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X/en  neuen  Jahrgang  diese»  Journale  wüneehte  ich  mit  eini^ . 
»igen  Dir,  mein  Freund/  geweihtien  Blättern  zu  eröff^ 
kk^  Darum  etelP  ich  eine  Mhünäliing  vbran  iB»^  Gegeh^ 
Münde,  wekhe  Du  liebet.  Mit  Dein  in  Forschungen  steAed 
St  meinigen  hier  im  Zusammenhange,  to  i/^ie  mit  denen  un^ 
Urs  scharfsinnigen  Coüegen  Ka  nn  e.  Auf  per schie  denen  ff^i^ 
^  Ibmmeh  wir  uns  entgegen  am  Ziele, 

Oeffentlich  hierüber  sprechend  zu  wem  sollt*  ich  m^üh  lU^ 
kr  wenden^  als  zu  denen,  welchen  ich  manche  Bruchstücii, 
ikter  Untersuchung  schon  mittheilte  im  wöchentlichen  wis-^ 
untchaftlichen  Verein?  Dieser  gab  Veranlassung  zu  den  felm 
ßenden  Briefen,  Sie  sind  gerichtet  an  einen  Freund,  der  id 
knserm  Bunde  nie  fehlen  darf  und  von  welchem  auch  einiga 
Blätter  beiliegen.  Ein  freundliches  Geschick  hat  ütiS  äüd 
verschiedenen  Richtungen  zusammifngeführt  uhd  üfir  wOlleii 
diese  Verbindung  benutzen,  so  lang  es  ertaubt  ist.  Denk  be-^, 
Teitwillig  wird  auch  jeder  von  uns  folgen,  so  bald  die  heihga 
Sache  des  Vaterlandes  ihn  von  dieset  stillen  Ihätigheit  a5-» 
ruft. 

Möge  das  neue,   unter  guten  VörbedeuiungeH  beginnehdei 
Sahr  heilbringend  seyn  uhserm  wiedergebornen  Deutschlande 
Möge  Freiheit    uhd  mit  ihr   Aufklärung  Und   fViUenschafi 
sich  wieder  erheben/ 

Nürnbetg,   dsn  i«  SanuMt  i8i4; 

Schweigget; 


i 


/ 


Plenui  Bpirittt,  pleniu  atcrt  lactltl«  cxtlamat  Dauidet  ipi^  , 
tumque  mundam  acclamat:  tplaudatecoelL  Dominum,  laudats 
0urn  Sol  et  Lumu*^  Qnae  ybz  coelo?  qoae  stellis?  qua  Oeuni. 
Uudent  imtar  hominis»  ?  nisi  quod^  dam  argumenta  suppedltant 
IkominSbns  laudandi^Dei,,  Deum  ipsae  laodare  dicuntnr.  Quaim 
Tooem  cbelia  et  naturae  rerara  dum  aperire  hit  plagellis,  cla- 
tiorernqne  efficere  ftudemna,  nemo  bm  yanitatis  aut  inuiilita« 
fmmpti  laboria  argnat* 


V 


I 


i  •.- 


s. 


./ 


^tante 


.   üeber  d«8 
Umdrehungsgesetz 

der 

magnetischen     E  r  d  p  o  1  e^ 

den 

berühmten  ladischen  Zahlen  gemäfs^  und  ein  da« 

von  abgeleitetes  Gesetz  des  Trabanten  und 

Planeten  -  Umschwunges* 

(Briefe  dea  Herausgehers  am  Vtoi.  Pfaff  in  Nürnbergs  iiebal 

einem  SchreibtD  des  letzteren  über  Keplers  Weltliarmoiue]^» 

-  ■  -^  "  '  •  '. 

Nurnberst  ^«  !••  Mej  i8i9« 

JDekanntUch  tbeilen  die  Indler  in  4  Periodetl  di# 
V/eltdauer,  weiche  sie  Yug  nennen»  Die  erefte  Fe« 
tiode»  Satya  Yug  gienannt,  umfafst  1728000  lahre  \  die 
zweite^  Q?retaYng  genannt,  i'i^Gooo Jahre;  die  dritte^^ 
Dwapar  Yug^  864ooo  und  die  jyierte^  in  der  wir  uns 
gegenwältig  befinden,  453ooo  Jahre*  Letztere  heifst 
Cali  Yug^  oder  Unglücksperiode«  ,3ine  nur  allzU'« 
wahre  Benennung  für  uns"  lügte  Moutucla  bei  ii|l 
Jahre  7  vormaliger  französischer  Freiheit;  und  wer 
«ollte  Anstaad  nehmen,  ihm  beiznstimmen  in  uQaei'M 
Tagen? 


•   \ 


^  Schweigger 

Was  mir  Veranlassung  gab,  mieh  mit  diesei 
Zahlen  zu  beschäftigen ,  ist  die '  Abhandlung  vc< 
Jlansten  ^üher  die  vier  magnetischen  Pole  der  ErA 
im  7^  Bande  meines  Journals  der  Chemie  und  Phy^ 
sik  *)•  Er  bestimmt  die  Zeiten  der  Umdrehung  cjück 
ser  iPole  durch  die  Zahlen  864  9  1296;  1738  und  439Q 
Und,  merkwürdig  genüge  ^stehen  diese  Zahlen  in  e|^ 
ner  gewissen  Beziehung  mit  der  Derühmten  astrono« 
xäischen  Periode,  dem  gröfsen  Platonischen  Jahr« 
Denn  die  iZeit,  in  welcher  die  4  magnetischen  PoU 
^eder  ganz  in  derselben  Lage  sind,  in  welcher  sä 
sich  gegenwärtig  befinden,  umfafit  aSgso  Jahre,  ii| 
welcher  der  ^ine  Pol  5o,  der  andere  20,  der  dritte  \i 
iand  der  vierte  6  Umdrehungen  macht«  , 

Du  siehst,  mein  Lieber,  dafs  die  von  Hänsteii 
für  die  magnetischen  Perioden  berechneten  Zahlen 
ganz  die  vorhin  angefiihrten  berühmten  indischen 
sind.  Und  wenn  unser  Freund  Kanne  in  seiner  neue- 
sten Schrift^)»  auf  die  ihm  eigenthümliche  scharf« 
sinnige  Weise  zu  zeigen  sucht»  dafs  diese  Yugzaihlefl 


^  Ich  lugte  dieaer  intereMasiten  Abhandlung  einige  Bener« 
"  kungen  in  einem  Naduckreiben  bei;  und  obige  Briefe  (wel<i^ 
'  che  hier  mit  mehrerta  epäteren  Zutätsen ,  die  sich  erat 
nach  dem  Ueberblieke  det  Ganien  ergaben,  mitgetheilt  wer<^ 
^nl  können  als  ein  «weites  Nachaehreiben  daau  gelten« 
D^  nahe2uaammenhang,  in  deni  dieae  Unterauchungen  mit 
dSen  wichtigaten  Lehren  der  Phyaik  und  aelbat  der  ^oami* 
achen  Chemie  atehen ,  geht  achon  aua  der  Abhandlung  von 
Haästen  hervor  und  wird  aich  auch  nachher  aeigen« 

*^  System   der ' indischen  Mythe,   oder  Chronoa  und   die  Ge« 
schichte  dea  Gottmensehen  in  der  Periode  dea  Vorriickeng 
*  der  Nachtgleiche.    Leipzig  i8i3» 


übpr  Weltmagnetismos.  5 

tne  Beziehung  auf  das  große  Platonische  Jahr  ha* 
en,  und  dafür ;^  was  entscheidend  ist  gegen  die  Mei- 
ung  von  dem  neueren  Ursprung  derselben,  selbst  aus 
en  ältesten  Mythen  Beweise  vorbringt  t  so  liegt 
ach  in  dem  vorhin  Angeführten  eine  neue  Bestäti« 
ang  der  Ansicht ,.  dals  ein  tiefer  Sinn  in  jenen 
iahlen  seyn  möge. 

Auch  unser  College  Schubert  sprach  schon  in 
finen  Ahndungen  und  in  den  Ansichten  der  Natur 
on  der  Nachtseite  von  diesen  indischen  Period^i 
is  Naturzahlen,  indem  er  namentlich  die  Zahl  453  alt 
\i8  den  Verhältnissen  der  Erde  zu.  andern  Weltkör- 
ern  entlehnt  ansieht,  da  die  mittlere  Entfernung  der 
Irde  von  der  Sonne  216  Sonnenhalbmesser  *),  die 
&s  Mondes  yon  der  Erde  316  Mondhalbmesser  be- 
-ägt  und  wir  hiedarch  also  die  Zah)  316  doppelt 
der  453  erhalten.  Man  darf  hiebei  nicht  vergessen» 
als  die  Indier  Raumverhältnisse  öfters  als  Zeitverr 
Ütnisse  bezeichnen. 

In  mir  aber  wurde  durch  die  Abhandlung  von 
[ansten  wieder  eine  alte  Lieblingsidee  angeregt,'  die 
ämlich  welche  ich  schon  vor  mehreren  Jahren  mei- 
ern verewigte»  Freunde  Ritter  mitgetheilt  hatte, 
as  Sonnensystena  als  ein  grofses  magnetisches  ßystem 
a  betracl^ten.  Schon  Kepler  nahm  wohl  keine  all- 
emeine Schwere  aber  einen  Weltmagnetismus  an 
rergl.  Bd.  7.  S.  92  d.  J.) ,  wejcher  die  Himmelskör- 
er  durch  gegenseitige  Anziehung  verbinde.  Wenig- 
tens  eine  den  magnetischen  Gesetzen  gemäße  An- 


^9 


•)  Don  Halbijiesier  des  festen  SonnenVörpers  (nach  Abiug  der 
^36  Meiltn  hohen  Lichtaphäro  nämüch)  96410  Moilei\  ge- 
setzt. 


'  über  Weltinagnetismus.  y 

DärameruTigen   im    Pwapar  -  Yug    i44ooa  und   die   '. 
beiden  im  Treta-Yug  9 16000  Jahre  (Vergl.  Känne's 
vorbin  angefübrte  Schrift  &•  52). 

Dein  Bruder  in  Kiel  glaubt  eine  100  jährige  Pe- 
riode bei  dem  Magnetismus  (eigentlich  bei  den  Nord- 
lichtern, die  aber -mit  ihm  in  Verbindung  stehen) 
nachweisen  zu  können.  Setzen  wir  diese  Periode, 
was  sehr  füglich  angeht,  108  jährig:  so  haben  wir 
bei  dem  Magnetismus  der  Erde  noch  eine  neue  in- 
dische Zahl  und  gesetzt  (wie  immer  zehn  -  hundert  - 
^  '  1 

und  tausend -Faches  in  der  Yugrechnung  mit  dem 
Kinfachen  verwechselt  wird)  dafs  auch  das  zehnfache 
dieser  Periode  fiir  den  Magnetismus  (vielleicht  ist  die 
Zähl  der  magnetischen  Pole  nicht  blos  auf  vier  be- 
schränkt} irgend  eine  Bedeutung  habe,  so  stellet  sich 
folgende  Reihe  dar,  welche  wir  der  Kürze  wegen 
die  magnetische  nennen  wollen : 

72  X  (4«  3  +  o.  5)  nz:    864    (Umdrehung  des  siberi- 

schen  magnetischen  Poi^) 

72  X(^*5  +  1.3)  =  1080 

72  X  (^-3  4*  2.5)  ci  1296   (Umdrehung  de»  ameri- 

kan.  oiagnet.  SüdpoUj 

72  X  (^-3  +  4.3)  =  1728  /Umdrehung  des  ameri- 

kan.  magnet.  Nordpols) 


♦  * 


72  X  (4.3  +  16. 5)  =  4520  (Umdrehung  des  magnet. 

Südpols  von  Neuholland) 

Man  kann   sich  hiebei  nicht  enthalten «   &n  das 

berühmte    empirische  Gesetz    deä  Planetenabstaude^ 

von  der  Sontae  zu   denken,   wie  es   vor  Entdeckung 

der  neuen  Planeten,  sich  darstellte,   dem  gemäls  die 

Entfernung  <iea  Mercurs    4  4\^*  3 

der  Venus        4  +  !•  5 


« 


Seh 

weigger 

der  Erde 

des  Mars 

m 

4  4>  3.3 

4  +  4.5 

des  Jupiter^     4  4^  16. 5  u.  $•  w*  1 

jbeträgt.  Und  setzen  wir  in  unsere  mägnetiscli^  Reih^^ 
das  dem  4-4'  8.3,  wo  die  von  Herschel  sogenai^nte^^j 
Asteroiden,  Ceres,  Falla«,  Juno  und  Vesta,  sich  be-' 
^egen,  ^tsprechende Glied  72  X  (4.5  •f'8.5)  so  er-: 
leiten  wir  gleichfalls  eine  indische  Zahl^  nämlich  die^ 
.'yroraüi.sich,  wie  schon  vprhin  bemerkt  ^  alle  ande-^i 
ren  zu  beziehen  scheinen  :   a5q*2. 

Drücken  wir  jene  Reihen  in  den  kleinsten  Zahr^ 
]pn  aus,  so  ist  die 

h)  die  planetarisc]ie 


\ 


a)  die  magnetischei 
1  +  0.  I 
1  +  1.  J 

1    +    Q.  i 
l    +  16.  t 


1  +  o.  1 

I   +  1.  I: 
l   +   2.  I 


/, 


Beide  Reihen  steHen  unter  der  allgemeinen  Fprai^' 
fmtei!  welcher  schon  fVurm  *)  das  planetarische  Ge- 
setz dargf»»tellt  hat,  dafs  nämlich,  wenn  a  deii  W^rth 

0es  ersten  Gliedes,  h  die  Pifferenz  des    ersten  und 

11-3 
aten  bedeutet,  das  x|te  Glied  jfidesmal . f;^  4*  2  •  b 

ist.    .       . 

Wurm,  suchte  diese  Formel  auch  aufw  deq  Tra-r 
^antenabsUiQd  anzuwenden.     Er  nahip  an  3^  daCi  der 


9}  yer^I.  ^?ss9Q  Ahliaiidlimg  üb^ir  inög1ic;lie  Planeten  tmd  Ko^ 
B^^ten  inBodes  astronom.  Ji^buche  für  daa  Jakr  17^0  (fier^: 


10  .  Schweigger 


/ 


\ 


stcfn  Planeten  gleich  zu  setzen  sey,  davon  ist  der 
Grund  zu  ^suchen  *).  Aber  wir  wenden  uns  zu  un- 
serer  magnetischen  Reihe»  Diese  giebt  j*ückwärts 
Terfolgt  noch  die  Glieder  in  aufsteigender  .Ordnung 

72  X  (4 . 5  —  1 .5)  =  648  und 

72  X  (4.3  -.2.3)  =  432 
'  mit  denen  sie  aber  schliefst ,  da 

72  X  l4.5  —  4.5)  Ä  o  ist. 

Wir  haben  nun  also  folgende  Zahlenreihe* 
432;  648;  864;  1080;  1296;  1728;  2592;  4320« 

Alle  diese  Zahlen  g.ehören  zu  den  berühmten 
indischen;  die  Hälfte  davon  ist  von  entschiedener 
magnetischer  Bedeutung. 

Blicken  wir  jetzt  einmat  auf  die  Satu.rnustraban* 
ten,  welche  sich  der  planetarisohen  Formel  nicht 
fugen  wollten.  Wir  dürfen  nicht  versäumen  aucb 
den  Ring  in  Betrachtung  ^zu  ziehen  1,  der  als  eine 
.  Fülle  von  kleinen  Trabanten  ( Asteroiden  zweiter 
Ordnung)  anzusehen  ist.  .. 


V 


*)  Kepler  hob  es  schon  als  merkwürdig  hervor,  dafs  Merci* 
an  Sonnenhalbmessera  ohngefähr  "So  weit  von  der  Sonne  ent* 
femt  sey,  als.  der  Mond  von  der  Erde  in  Erdhalbmessern. 
Man  könnte  beisetzen,  dais  der  letste  Saturnusmund  gleich«* 
falls- so  weit  in  Saturnusbalbmessern  yom  Saturn,  der  letzte  Ju- 
^itersmond  fast  halb  so  Weit  in  Jupitcrshalbmessern  von  seinem 
Planeten  und  der  letzte  Uranusmond  t  J-mai  so  weit  entfernty 
Ist  in  Uranushalbmessern.  Wenn  die  Verbindung  der  Monde 
mit  Planeten  auf  chemischen^  oder  was  daiselbe  ist  electri- 

^ sehen  (magnetisrhen)  Verbinduugsgesetaen  beruht:     so^  darf 
man  hier  erinnern,  dafs  die  Zahlen   x:   !  •  i  !-  oder  i;  a;  3 

.  bei  den  Yerbindungsgesetat n  von  Bedentun^  aeyen. 


über  Weltmagnetiamus. 


II 


Ich  entlehne  die  Angaben  aus  Bobnenbergers 
Astronomie  (Tübingeta  löii)  welche  mir  eben  zuir 
Hand  ifit  und  wohl  die  neuesten  Bestimmungen  ent- 
hält: 


Mitte 
des  Ringes» 

I1996  *)  SatunituIialt>meHtr 

L  Trabant 

5,080 

IIL    - 

1 

4^5 

IV.    — 

6,268 

V.   - 

8,-754 

VI.    — 

■20,295 

VII.    - 

59,154 , 

In  runden  Zahlen  also:  2;  S^  4;  5;  6;  85  20;  Sg. 

Fs  kann  nicht  aufiallen,  dafs  ich  fiir  den  i5ten 
Mond  die  Zahl  8  beibehalte,  mit  Hinweglassung  der 
^,  da  wenn  man  in  runder  Zahl,  wie  es  hier  ger 
schiebt^  den  Abstand  des  eisten  Mondes  =:  3  setzt, 
der  Abstand  des  5ten  aus  der  Umdrehungszeit,  ge- 
mäfs  dem  3  Keplerischen  Gesetze,  berechnet  nur 
83^7  ist.    Die  Zahlen  2;  3;  4;  5;  6;  8^  20  verbal« 


*)  Der  Halbmesier«^  des  Satanifli'  verbält  aicTi  na'mlich  zu  dem 
'  des  Ringes  wie  5:jzz  1 : 2,33 .  .  (nacb  Aragos  neuesten  sehr 
genauen  Messungen  wie  5v;i  1,858  =12  1:2,371  in  dem  mitt» 
leren  Abstände  Tom  Saturn)  aber  hiemit  ist  blos  der  äufsero 
Durchmesser  dieses  Doppelringes  gemeint.  Nach  Herschels 
genauen  Abmessungen  iat,  wenn  der  Halbmesser  des  Saturnt 
;=:  3557  gesetat  wird,  der  innere  Halbmesser  des  kleinern 
Einges  5900,  der  ändere  75io;  der  innere  Halbmesser  des 
gröfsern  Ringes  7740,  und'  der  äufsere  83oo.  Das  Mittel 
«wischen  6900  and  83oo  ist  yio»,  wu  noch  io  den  eritca 
Ring  uiSU 


12  Schweig^er  , 

ten  sich  aber  ganz  genau,   wie  die  Vorhin  gefunden 
nen  Zahlen  ^ 

452;  648;  864;  1080;  1296;  17285  452o  .  ^ 
•ine  Reihe,  deren  Gesetz  entwickelt  wurde  und  well 
che  nun  also  zugleich  als  Reihe  der  Saturnustraban4 
ten  angeselien  werden  kann  *). 

Nur  für  den  letzlto  Trabanten  stimmet  Deii 
Gesetz'  nicht,  wirst  Du-  mir  einwenden«  ^Du  wiral 
nachher  finden,  da(s  es  in  keiner  Reihe  von  Trabant 
ten  für  den  letzten  gültig  jjit  und  diese  gemein« 
schaftiiche  Abweichung,  die  bei  jedem  Systeme,  näm« 
lieh  eben  so  auch  bei  den  Jupiters-  und  Uranus« 
.Trabanten,'  vorkommt,  wii*d  sonach  einen  geihein« 
schädlichen  Gr^nd  haben.  Wollen  wir  hiedurch  uns 
nicht  stören  lassen  in  Fortsetzung  unserer  Betrach^ii 
twcigenp  Es  ist  noch  eine  Abweichqng  zu  bemerkeif« 
Dasselbe  Glied,  welches,  in  der  üeihe  der  magneti« 
acheli  Polumdrehi^ngen  übersprungen  ist,  und  vor 
Entdeckung  der  Asteroiden  auch  in  der  Plai^eten« 
reihe  vermiftt  wurde,  fehlt  gleichfalls  |n  der 'Reihe 
der  Ss^tiirnustraban^en^  Auch  dieses  lafs'  ün^  über-» 
^ehenj  doch  werde  ich  bald  darauf  zurückekommenj 


f)  In  der  ■euetten  Aotgabe  der  Exposition  di\  Systeme  da  mon- 
4e  Ton  la  Placej  Paris  i8i3.  wird  der  Abstand  des'  1.  äa<» 
tnmnstrabanten  zzz  3,35 1  an|enoininen.  In  eben  dem  Ver^' 
bä'Itnifs  erhöhen  siph  die  übrigen  Zahlen  in  der  Art,  dafs  di» 
DisUnz  des  IL  Trabanten  =:  4>3oo }  des  m.  =:  5,a84 ;  des 
'  I\^  =:  6,81g $  des  V.  :;=:  0,524;  des  VI.  s  22,081;  dea 
(VH.  z=:  64,35g.  Der  Leser  wird  finden,  da^s  blos  die  ?^ah-> 
len,  nicht  aber  die  V^rbä'ltnisse,  worauf  es  in  unserer  Reihe 
flllein  ankommt,  geändert  sind,  und  dafs  also  auch  für  diese 
lieueren  Bestimmungen  uni^er  GeseU  eben  so  |ut  annr^'^Ar 
6lf  is^ 


14  Schweigger  " 

Den  siebenten  Trabanten  hätte  ich  ganz  hinwe|rf^' 
lassen  können  ^  da  V^ir  von  ibi^  vorläufig  abseliäl^ 
vrollen;  er  gebraucht  ohngePähr  eine  doppelt  sogro^ 
ise  Zeit  zur  Umdrehung,  b\8  ihm  die  Reihe  anweiseÄii 
Unter  den  übrigen  Trabanten  ist  der  5te  durch  uiKi 
isere  Reihe  am  mangelhaftesten  bestimmt^  da  hiej' 
bei  einem  Umlaufe  von  etwas  über  4  Tagen  i2Stum" 
den  ein  Fehler'Von  gbis  loStunden  vorkommt«  A^" 
da  unsere  Reihe  blos  das  Verkältniüi  in  ganzen  Zah^ 
len  ohne  Depi^qalen  angiebt^  so  kann  schon  darai| 
unmöglich  die.  gröfste  Scfaäi^fe  verlangt  werden«       ^ 

Die  Umdrehung  des  Saturnusringes  hab*  ich  nicli|i 
in  die  Tafel  aufgenommen.  Dals  der  Abstand  def 
Mitte  des  Ringes  vom  Saturn  unserm  Gesetze  gcöf 
inäfs  ist,  haben  wir  vorhin  gesehen  und  es  bleibt  a'  '^' 
(kein Zweifel,  dafs  auch  seine. Umdrehung^  wenn 
sie  gleich  der  eines  Planeten  nach  dem  3.  Kepleri«^^ 
sehen  Gesetze  berechnen,  diesem  gemäfs  seyn  werdei 
Bekanntlich  aber  ist  hierüber  ein  grofser  Wider«^ 
Spruch  unter  zwei  gleich  sorgfkltigen  Himmelsbeob^ 
lern ,  Herschel  und  Schröter»  Letzterer  konnte  keinti 
Bewegung  wahrnehmen  und  hält  jenen  Ring  daih^ 
für  ein  unbewegliches  Gewölbe.  La  Place  *)  d«p 
schon  früher  aus  theoretischen  GrründendieUmdre^ 
hung  des  inneren  Ringes  auf  lo  Stunden  33  Minuten 
berechnet  hatte,  ehe  Herschel  die  Umdrehungszeil 
einiger  daran    beobachteter  glänzender  Puncte  vod 


*)  S»  Connaistsnce  de«  tems  ou  des  mouremena  Celestes  4  l'i£> 
aages  dea^Astronomea  et  Navigateura  pour  l'an  i8ii.  und 
einen  Auszug  darana  in  Zacha  monittlichtr  CorraappndenSf 
May  igio,    S.  43a. 


16  Sc'tiweigger 

Sölieitiende  leuchtende  Punkte  beob^cKteiJ  koön 
daraus^  dafs  jeder  der  beiden  Saturnu^rringe  axia 
reren  kleineren  gebildet  sey,  die  als  eben  so  vi 
VLtn  den  Mittelpunkt  des  Saturns  umlaufende  T 
banteh  angesehen  vrerden  können,  und  dafii 
diese^  verscfai^dehen  -Ringe  auch  verschiedene  Neif 
gung  gegeti  dea  Saturntisäqüator  haben.  Aus  dieu^t 
verschiedelieil '  Neigung  folgt  eine  verschiedene  Btf 
leuchiung,  wdiche  aber  durch  die  Rotation,  so  Ilini^ 
ifie  Neigung  ungestört  bleibt,  nicht  äbgeäiädert  wi 
Und  wirklich  kann  schon  der  auf  keine  apd 
Weise  zu  lösende  Widerspruch  zweier  so  tre£^ch 
fieobachter  fast  .als  ein  Beweis  der  Richtigkeit  di 
Theorie  angesehen  werden^. 


müste  fügt  die  Bemerkung  hti,  dafif  dsgegeD,  utiter  Vorai 
setznng  die  von  Herschel  gefundene  Umlaufszeit  'gelte 
den  aufsertt  Ring,  di^Seltwere  auf  dem  Umfange  det  ä'ufsenjt 
Ringes  gegen  denselben  und  den  innern  Ring  betrachtlieHl 
seyn  müsse,  weil  aum  Glei6ligcwiclite  der  Schwungkraft  mi|! 
der  Schwere,  gegen  den  Körper  det  Planeten  eine  weilf 
kleinere  Umdrehungsgeschwindigkeit  J^enugte«  (s*  Bodetf;. 
aströnbm.  Jahrb«  für  1795  S«.  5o.)    '  , 

Hostfeld  suchte  n^tolich  in  Gilberte  ttohSttbaren  Anna-^ 
len  iler  Phytik,  auch  die  Möglichkeit  einesi  fe^tttehendeic 
gar  nicht  rotireinden  Ringes  gegen  die^  theoretischen  Sikl4 
Wendungen  ron  la  Place  durch  einen  unter  gewisse|i  Vor-i 
aussettungen  gebeferten  Galcui  darauthnuy  um  Schrö4er4 
Beobachtungen  sü  erklärest         -  . 

Alle  Widersprüche  der  Beöbraditer  und  t\U  thtoreti-' 
fidien  Schwierigkeiten  Ttatrchwindeji  bei  Annahm'e  dei^  obeü' 
angeführten  sinnreickea  Hypothese  ton  la  Place  und  wir 
behalten  sie  also  auf  dem  gegenwärtigen  Standpuuctr  bö^ 
bie  w«itfl>re  Beobaehiungta  entftiitidfii  WtHtBf 


über  Welttnagueti5mus.  ij 

.  ^Berechnen  wir  nun  die  Umdrehung  desjenigen 
lleinen  Ringes  der  sich^  in  der  Mitte  aller ,  1,996 
Halbmesser  vom  Saturn  entfernt  befindet,  so  ergiebt 
sich  seine  Umdrehungszeit   nach   dem  Keplerischen 

Gesetze,  zxx  0,493  Tagen,    Das  Gesetz  unserer  Reihp 
452^5*.  0,94271, 

giebt  aber 648^:* ^^  ^^^      "^^g^»  ®i"®  Um-* 

drehung  die  wirklich  noch  bei  dem  innern  Ringe, 
wenn  dieser  in  mehrere  kleinere  sicji  einzeln  bewC'« 
gende  getheilt  ist ,  in  einem  Abstände  von  2,053  Sa- 
tumushalbmessern  vbrkommt  und  welche  von  der 
Umdrehung  des  mittleren  Ringes  nur  um  eine  halbe 
Stunde  abweicht» 

Aber  ich  habe  mich  vielleicht  schon  allzulang  hei 
dem  Saturnusring  aufgehalten  und  eile  nun  zur  Be- 
trachtung der  Jupiterstrabanten.  Ich  finde  folgende 
Anstände  derselben  in  Jupitcrshalbmösseru  angege- 
ben •;. 

I.    5,81783 

II.    9 ,  25642 

m.  i4; 76475 

IV.  25, 96859 

in  runden  Zahlen   6^  9,  i5,  26. 


*)  In  der  neuesten  Ausgabe  der  Exposit.  du  syst,  du  mond« 
sind  folgende  Bestimmungen:  I.  6,o4863;  II.  9,62347 j  III» 
'  25,3^024  :  IV.  2(r,9g855.  Indefs  diese  Zahlen  verhalten  sich  - 
ganz  genau  wie  die  oben  angegebenen  und  da  es  hier  blof 
maf  ^ie  Umläufe  ankommt,  so  wird  dadurch  in  unserer  Be- 
trachtung ofFenbar  nichts  geändert.  Wir  wollen  abijr  auch 
nicht  Tersäumen  unsers  Schröters  Bestimmung  in  Bodes 
astronom,  Jahrb.  für  181 1  hier  anführen:  I.  583oo;  IL 
95000 1    III.   148200}    IV.  260600  Meilen. 
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*         Du  siehst  nun  schon,    dafs  geinäfs  diesen  n, 
ren  Bestimmungen  die  vorhin  angeführte  Berechnuni 

Wurms    wenig    ,raehr    für    d^n    letzten    Tr^bantm^ 

«  /  ■      ■ 

stimmt^  selbst  wenn  wir  ihm  einen  noch  unentdepkt. 

ten  Mond  vor  dem  ersten  zugeben  wollten.     Indel|| 

ein  ausgebildeter  Jupiterstrabant  würde   bei  der  bjEhf 

<      ^^  '  '        '  ^ '  ■ 

fräclitlichen  Distanz  von   3  Jupitershalbmcssern, .  diÜ 

Wurm  für  ihn  annehmen    raüfste,   den  Fernrohre«? 

nicht  entgangen  jseyn,    welche  die  Uranustrabanteoi. 

€»iltdeckten  und  wollten  wir  Asteroiden  der  zweiteil| 

Ordnung  uns  an  dieser,  Stelle  denken,  so  w.ürden  s^l 

■  *T 
nahe  dem  Trabanten  wohl  keine  einzelnen  zerstreu^j 

ten  kleinen  Monde,  sondern  es  würde  sich  eine  dich-v 

tei'e  Masse,   ein  Ring,   gebildet  haben  wie  bei  Saturn.  \ 

*       '  '  '         ^  \ 

Uebngens   fordert  es  schon,  die  Einfachheit  in  den  ^ 

Gesetzen  der  Natur,  .dfjfs  wir  bei  den  Jupiterstraban*  ^ 

ten  nietet-, blos   eiö.    den   Saturnustrabanten   analoges  • 

Gesetz  des  Abstandes,  sondern  vielmehr  dasselbe  su-  - 

chen.     Und  in  der  That  die  ersten  Glieder  unserer', 

Reihe  432$  648  j   io8o  verhalten  sich  genau  wie  die  * 

Trabantenabstände    6;   9;   i5  und^.  es   gilt    also  hier 

dasselbe  Gesetz,  "Nvelches  wir  bei  dem  Saturnus  wahr- 

nahmen.      Wir   wollen    es    wieder   hinsichtlich    auf  . 

clie  ÜÄidrehungszeiten  darstellen  wprauf  es  eigentlich  , 

allein  ankommt. 
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Tafel  über  die  Umdrehungszeiten  der  Jupiters-* 

trahanten^ 


I 


BeohatTitete ' 

Um- 
lauf sztiten  *J 


I. 
n. 

ni. 

IV. 


2,007 

* 

4,o44 
9,«5 


gnetische 
Reihe. 


* 
10803:2 
12963:2  ^^ 


Daraus 
berechnete 

laufszeiten 
1. 

1,857 

5, 955 
5,196 


Dif^ 
ferenzen. 


—  0,170 


Fehler 

im 

Verhältnifs 

zum  Ganzen* 


o,o8S 


0,022 


—  0,091 

(5,19^X2  =  10,  ^^9^) 


Bei  den  drei  ersten  Umläufen  der  Jupilerslra- 
banteik  gilt  bekanntlich  das  Gesetz  ,  dafs  cfie  Um* 
laufszeit  des  zweiten  die  doppelle  von  der  des  er- 
sten, die  des  dritten  die  doppelte  von  der  des  zwei- 
ten ist.     Es   ist   nach  la  Place  den  unvermei(/lichcii 

u 

Beobachtungsfehlern  zuzuschreiben ,  dafs  sich  dieses 
Verhältnifs  in  der  ersten  Spalte  der  vorJiorgeheiideu 
Tafel  nicht  in  voller  Schärfe  dantellet.  Die  Diffe- 
renz der  aus  magnetischer  'Reihe  berechneten  Um- 
iaufszeiten  und  der  wahren  würde  dann  noch  gerin- 
ger seyn.  Aber  ich  könnte  sogar  behaupten,  daft 
diese,'  in  Beziehung  auf  die  .ursprünglichen  Umlaufs- 
^ien  betraclitet^    vielleicht  fast  ganz  verschwinden« 


^)  Die  Angaben  in  der  Exposition  du  Systeme  du  monde  von 
iBi3  sind  ganz  einstimmig  mit  den  alteren,  eben  su  Grunde 
gelegten  ^  aber  ich  will  sie  dennoch  hieher  setzen  damit 
man  zugleich  die  hier  gebrauchte  Einheit  sehe,  nämlich  e^ 
ist  die  Umdrehungszeit  des  I.  Trabanten^.  I>769i37788i48 
Ta^e,  des  11.  3,661181017849  des  III.  7, 1 54062783970  des  JV. 
16,688769707084  Tjgf. 
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Denn  la^laoe  zeigte  es  als  wahrscliehiUch,  dafs  die-*^ 
ses  merkwürdige  Verhällnifs  anfänglich  blos  annähe-f' 
rungsweise  vorhanden  war  und  erst  durch  die  ge-^^ 
genseitigen  Attractionsgesetze  zu  dieser  Schärfe  aufr-' 
dem  von  ihm  angfegehenen  Wege -ausgebildet  wurde« ';^ 

Bei  dem  letzten  Trabanten  giebt  unsere  Reiher 
wieder  beinahe  nur  die  Hälfte  von  der  wahren  üm-y 
drehungszeit.  ^Indefs  ich  habe  gleich  anfänglich  ger^T 
beten  y  vorläufig  jedesmal  vom  letztea  Trabanten  sgai 
abstrahiren.  -  i 

Aber  auch  in  dieser  Tafel  ist  wieder  ein  Glied' i 
der  Reihe  übersprungen,  wie  vorhin  bei  den  Satur--j 
nusmonden  gleichfalls  der  Fall  "^ar.  Nach  648  folgt4 
nämlich  zunächst'  in  defr  Reihe  864  und  wir  vermis-  3 
sen  also  bei  den  Abständen  der  Jupiterstrabanten,  die^, 
diesem  Glied  entsprechende  Zahl  12.  Es  ist  nuit^ 
Zeit,  dafs  ich  meine  Ansicht  über  diese  zwei  feh-r-'j 
lenden  Glieder  Dir   zur  Prüfung ^vorlpge. 


Die  Analogie  des  Pbneten-  und  Trabanten-Sy-''v 
stems  scheinet   es   nämlich    zu    erfordern,    dafs  wir' 
auch  unter  den  Monden  eine  Sphäre  für  Asteroiden  ; 
zulassen  ,     welche    freilich    mit   unsern  Fernrohren  ■ 
ZU  entdecken   keine  HoflFnung  vorhanden  ist.      Der 
fünfte  und  sechste  Saturnustrabänt  und  eben  so  der  . 
fsweite  und  dritte  Jupiterstrabant,  zwischen  denen  un- 
sere Reihe  Asteroiden  fordert,  [verhalten  sich  ohnge- 
fähr  eben    so  gegen  einander  wie  Mars   und  Jupiter 
im  Planetensystem  ;   und ,    was  ich  bei  einer  andern" 
Gelegenheit  entwickeln  werde,  die  Kleinheit  des  Mars, 
gleichwie  die  unverhältnifsmäfsige  Gi'öfse  des  Jupiters, 
scheinet  mir  in  Beziehung  zu  stellen  auC  das  Asteroi- 
densystem und  nicht  blos  zufälh'g  zu  «eyn.    Eben  so  » 


über  Weltmagnetismus.  ii 

ist  aber  audh  der  sechste  Saturnustrabant  uiitdr  allen 
der  gröfste  und  wurde  daher  zuerst  entdeckt^    spä- 
ter und  mit  stärkeren  Fernrohren  entdeckte' man  den 
7ten^  und  mit  noch  gröfseren,  noch  später,  den  5ten 
und  die  vorhergehenden.     Nach  Schröter  *)  ist  der 
wahre  Durchmesser  des  fünften  256  Meilen  ^   der  des 
sechsten  aber^  als  des  gröfsten  von  allen,  fast  dreimal 
so  grofs  nämlich  6i8  Meilen,    der  des  siebenten  388 
Meilen»        Kleiner    ist    der  Durchmesser    aller     der 
üh|*igen  Trabanten.      Eben  so  ist  nach  Herschels  **) 
Messungen    der    dritte    Jupiterstrabant     beträchtlich 
grölser    als   einer  der  übrigen  >    der    zweite  Trabant 
aber  der  kleinste  von   allen   und   Schröter  ***)   be- 
stimmt die  'Maase  in    der  Art,   dafs   I.  Trabant   564 
der  II,  465  der  III.  8i8   der   IV.   570    geographisch« 
Meilen  im  Durchmesser    habe.      Sehen  wir  auf  die 
Masse,   deren  Bestimmung  bei  den  Saturnustrabanten 
noch  fehlt,  so  hat  der  3te  Trabant  nach  la  Place  ****^, 
eine  viel  gröfsere  Masse  als  alle  andern.    Wenn  wir 
also,  gemäfs  der  Analogie  mit  dem  Planetensysteme, 
Asteroiden    der  2ten  Ordnung  suppliren   wollen    im 
Trabantensysteme  5   so  kann  bei  den  Saturnustraban- 
ten kein  Ort  schicklicher  dazu  seyn  als  der,  welchen 
unsere  Reihe  verlangt,    zwischen  dem  5ten  und  6le» 


*)  S.  fiodes  astronom.  Jahrb.  für  1800    S.  lyS. 

**)  S.  Bodes  astronom.  Jahrb.  für  1801.    S,  xo3. 

***)  S.  Bodes  astronom^  Jahrb.  für  1811.    S.  25o. 

****;  Exposit.  du  »yateiuo  du  monde,  Paris  i8i3.  Bd.  2.  S.  i©i. 
Vfo  für  die  Massen  der  Jupiters trabanten  folgende  Zahlen 
Torkommen :  I.  0,00001732815  II.  o,oooo23235$ ;  III. 
0,000088*972;  IV,  0,0000426591  im  Verhältnisie  aur  Ju- 
piterimasse. 
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tMioncI,  und  bei  den  Jiipiterstrabanten  keinei*  schic» 
lieber,  als  der  zwischen  dem  5ten  und  4ten  Mond,  # 
b.  in  dei:  Mitte  zwischen  9  und  i5  Jupitershai bmesj 
serii,  ohngefähr  also  in  der  Enlfi^rnung  von 
Halbmessern,  wie  solches  unsere  Reihe  fordert. 

Aber,  wirst  Du  mir  einwenden ,  Du  übersieh 
'das  merkwürdige  Gesetz  welches  die  drei  ersten  J^\ 
piterstrabanten  gleichsam  in  ein  Systi?m  verbind 
Bekanntlich  beträgt  nämlich  die  mittlere  BeweguHj 
des  ersten  Trabanten ,  nebst  der  dc^ppeiten  mittlere! 
Bewegung  des  dritten,  fast  gerade  so  viel  als  di 
dreifache  mittlere  Bewegung  des  zweiten  Trabanlei 
und  damit  hängt  unter  andern  auch  folf^endes  genatiU 
zusammen,  dafs  wenn  man  jedesmal  die  Länge  des; 
ersten  Trabanten  l\  die  des  zweiten  l'\  die  des  drit-*, 
ten  /'"  nerint,  beständig  mit  beinahe  versphwinden-J 
der  Abweichung  /'  —  5  Z '  +  ^  Z"'  n:  180 -"  gefundenl 
wird.  La  Place  ist  aus  diesen}  Grunde  der  Meinung,,^ 
dafs  jene  Trabanten  ein  eigenthümliches,  hinsichtlich; 
ihrer  merkwürdigen  Bewegungs Verhältnisse  auf  be-i 
sondere  Kräfte  sich  beziehendes  System  *)  bilden«  ^ 
Es  ist  wahr,  dafs  Asteroiden  am  Wenigsten  Störung, 
in  diesem  Systeme  machen   können f    aber   auf  alle] 


*)  V«rgl.  Exposition  dii  Systeme  du  monde  Paris  i8i3.  B.  L' 
S.  244..  Teile  est,  Heifst  es  h^er,  la  marcho  des  principales 
inegalites  des  trois  premiers  ^satellites  de  Jupiter,  que  Brad- 
ley  arait  eotrevues,  et  que  Vargentin  a  exposeer  etisuito 
dans  an  ^rand  jour.    Leur  correspondance  et  celle  des  mo-r 

^  j'eus  mouvemens  et  des  longitudes  moyennes  de  ces  sutel- 
lites ,  semblent  faire  un  Systeme  ä  pari  de  ses  corps,  vani- 
n^s  Selon  toute  apperence  par  des  Forces  communeS| 
fourcet  do  leurs  communs  rapport«. 


\ 
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Fälle  scheinen  sie,  in  die  Mitte   desselben  geworfen, 
icht  sehr  passend. 

Jedoch,  mein  Lieber !  gerade  von  diesem  merk- 
iPTÜrdigen  Systeme  der  Bewegungen ,  das  blos  den  drei 
ersten  Jupilerstrab^nten  eigenllriimlich  scheint,  ge- 
^denk'  ich  meinen  stärksten  Grand  herzunehmen  für 
die  Anwesenheit  der  Mondastroiden  zwisclien  dem 
zweiten  und  dritten  Jupiterstrübauten.  Ist  es  wohl 
wahrscheinlich ,  d^fs  die  merkwürdige  Harmonie  un- 
ter  den  Bewegungen  jener  drei  Monde  blos  in  einem 
einzigen  Mondeukreis  als  eigenthümtiches  System  vor- 
kommen und,  wenn  ich  in  der  Sprache  der  philolo- 
gischen Schule  i^eden  darf,  welcher^  ich  lange  Zeit 
angehörte,  glei(^hsam  als  ein  «tk«^  )^tyojutvQv  ^Qi  Him- 
mel erscheine?  Bekanntlich  ist  die  Grundlage  jener 
merkwürdigen  dreifachen  Zusammenstimmung  die 
schon  vorhin  herausgehobene  Anordnung,  dafs  des 
dritten  Trabanten  ümlaufszeit  die  doppelte  von  der 
des  zweiten  und  des  zweiten  die  doppelte  von  der  des 
ersten  ist.  Man  hat  es  jedoch  nur  übersehen,  dafs  auch 
bei  den  Saturnustrabanten  dfisselbe  Gesetz  gilt,  was 
«cho^  daraus  nothwendig  hervorgeht,,  dafs  wir  beide 
Trabantenfoli^en  nach  einerlei  Zahlenreihe  ordnen 
konnten.  Aber  lafs  uns  hiebei  noch  ein  wenig  ver- 
weilen. 

Wir  wollen  von  den  Salzen  ausgehen,  die  vor- 
hin über  den  Satutnusring  eben  in  dieser  Beziehung 
schon  etwas  ausführlicher  dargelegt  wurden,  nament- 
lich davon,  dafs  der  Saturnusring  aus  mehreren  an- 
dern zusammengesetzt  sey,  von  denen  jeder  einzelne 
als  ein  seinem  Abstände  gemäfs  umkreisender  kleiner 


24  'Schweigger  ^ 

»  .  • 

Trabant  anzusehen  *)  ist,  '  Da  nun  Herschel  bei  i?Ii 
»em   dieser  Ringe    (wir  setzen  nach    theoretischeiil 
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*}  La  Flaca  tagt  a.  a.  O.  (rergl.  Zachi  monatbcne  Correspon- ; 

den^,  May  i8to.  ^.433),J1  est  tr^s  vraisemblable,   que  phaT-^>. 

cun  ile  ces  anneaux  est  f«np(|  lui  m^me   de  plusieurs   «n«-;^ 

neaux  en  sqrte  que  Panneau    de  Saturqe  peot   6tre  regard«^^ 

comme   un    assemblage    de    divers    anneaux    concentriquet}  , 

iel  seroit  tensemhle  des  orbea  des  satellites  de  Jupit(Br^  si' 

chaque   Satellit e   laissait  sur  sa  trace  une  tumieire  perma"  '^ 

fiente» "    Ich  füge  noch  bei ,  dafs  diese  Ansicht   auf  welch«  \ 

la  f^lace  durch   mathematische  Betrachtung    geführt   wurden  1 

auch   grofse  physikalische  Wahrscheinlichkeit   hat..       Denn.. ; 
'  ^  .  '      '    '  «  --     ■  * 

hieh^i  kann  nicht  mehr  von    Jahre  langen  totalen  So^nqn*»'  ) 

•  '1 

finsternissen    die  Rede  seyn,    welche  den  Saturnusripg   al«  \ 
asusammenhängenden  tKörper   zu    einem   sehr   unangenehmen  i 
Begleiter  seiner  Kugel  machen  würden,    -  £s   ist  nicht  ein-  1 
mal  nÖthig,    die  einzelnen  concentrischen  Ring(?,    welche  la  J 
Place  annimmt,    im    strengen  Zusammenhange  zu    denken..^ 
Jeder  kann  aus  einer  Reihe  gleichartiger  meteorischer  Mas-    . 
^en  bestehen,  gewöhnlich  mit, einer Nebelsphctre  umgebenem 
gleichwie  unsere  irdischen  Meteormassen,    ehe  sie  zur'Erdo 
/   «türzen ,    sich    meistens   von   Wolken  begleitet  zeigen.       So  f 
ohngefä'hi;  dachte  sich  schon  Cassini  jene«  Ring.    Hier  sincl 
•eine  Worte;     on    peut  dont   supposer   avec   oeaucoup.   de 
yraiseinblance,   que  l'anneau  de  Saturne  est  form^  d'une  in-« 
£nite  de  petites  planeles  fort  pr^s  Pune  de  l'autrej   qui  jtant 
composees    dans    son    atmosphere    sont    entrainees   pai^    lo 
nioHvement,  ^ui  fait  tourner  Saturae  autour  de  sen  centre, 
et  que  dans  cette  atmosphere  il  y  a  de  grands  nuages  paral« 
les   au   plan  de    Tanneftu«      Diese  Annahme  grofser   in  Ne- 
belsphären   schwebender  Meteormassen    überhebt    uus    (mit 
Beiziehung  der   la  Place^^chen  Hypothese    von   zum  Theile 
ein  wenig  geneigten  Bewegungsflächen)    der  unwahrschein- 
lichen   Folgerung  aus  der  Beobachtung   vorragender  lichtev   .• 
Fuokte|.  dal«  sp^ar  mancher  duseloe  J^erg  auf  jenem  RiA|-«    .. 


'  } 
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Jründen  einen  der  Innern  voraus)  ^ine  Umlaufszeit 
bn  0,439  Tagen  wahrnahm  und  die  Rechnung  für 


kreise  die  naclisten  Trabanten  an  G^öfte  übertreffen  nnd  itt 
xueleich  unsern  Theorien  über  Kosmogeoie  gemä£i,   indem 
man  alch  ohngefahr  so  die  Urmaterie  zu  denken  bat,    wer« 
aqs  -Herschel  die   nich(    in   Sterne   auflöaliaren  Nebelflecke 
gebildet    aqiBimmt.      Ans  unserer  Voraussetzung   folgt  eino 
Biafsige  Verdunkelung   der  Saturnuskugel  durch  die  Menge 
meteorischer  Massen,  welche  aber  nothwendig  von  der  Erde 
auSy    in  Vergleichung  mit  den  im    vollen   Lichte  stehenden 
Theilen  der  Saturnusfläche,  nicht  afiders  als  ein  zusammen-^ 
liängender   Schatten    ohne     alle   Unterbrechung    erscHieinea 
kann.     Dagegen  aber  wird  die  Breite  (Dicke  oder  Schneide) 
des  Ringes,   eben  weil  sie,  keine  znsamn^enha'ngende  Fläche 
ist    sondern    vielfach  unterbrochen   wird  von   Atmosphären 
einzelner  Ringtheile',   auch  bei  roller  Bestrahlung  durch  die 
Sonne^  neben  der  beleuchteten  Saturnnsflache,  fast  unwahr- 
nehmbar  seyn  ,   oder  nur  in  einem    ä'ufierst  matten  Lichte, 
ja  in  isolirt  unterbrochenen  Punkten ^    erscheinen.     Und   so 
ist  es  wirklich  nach  Schröters   kronographischen  Fragmen« 
ten  (Th.  I.  S.  aiy  u.  253)  und  es 'ist  nun  noch  leichter  ein- 
zusehen ,    warum    der  Schatten    des   Saturnusringes    diesem 
trefflichen    Beobachter   nicht   immer   in  gleicher   Stärke  er- 
schien^ sondern  einmal  auch  blüs  dunkelgrau  gesehen  wur- 
de, was  Schröter  aus  einer  ausnahmlich  verschiedenen  Modi- 
^  fication  (die  sehr  grofs  gewesen  aeyn  müfste,  bei  vorausge- 
setztem continuirlichen  ZusanfMfnhange  der  Kingtheile)  der 
Saturnusringatmosphäre  und  dadurch   veränderter  Strahlen- 
brechung abzuleiten  sucht. 

Man  sieht  zugleich  i  dafs  sich '  aus  diesem  Standpunkt 
eine  Ansicht  der  auf  die  Erde  niederstürzenden  (immef 
magnetische  Metalle  enthaltenden)  Meteormassen  darbietet, 
welche  deren  kosmische  und  atmosphärische  Entstehungs-« 
theorie  gewissermatsea  vereint«     Denn  dafs  die  Rin^^  und 
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cfen  mittleren  Ring  eine  von  o,492Tagen'gibt ,  so  ist  m 
offenbar,  dafs;  auch  ein  Ring  Torkommen  mü$9df- 
welchem  eine  Umlaufszeit  von  0,471  Tagen  angehörijf 
Es  versteht  sich  nämh'ch,  dafs  wir  die  gegenseitigell(' 
Störungen  der  Ringe  durch  Massenanziehung,  wo4 
durch  die  gesetzmässige  Umlaufszeit  der  einzelne^ 
abgeändert  werden  kann,  hier,  wo  es  blps  um  reind 
Auffassung  des  zu  Grunde  liegenden  Gesetzes  zm 
thun  ist,  mit  Recht  bei  Seite  setzen.  Ueberdiefs  wärik; 
es  leicht  wahrscheinlich  zu  machen^  dgifs,  wenn  der* 
ganze  Ring  zu  einpm  einzigen  Planeten  ausgebildt^J 
würde,  dieser  ohngefähr  in  der  zuletzt  angegebene» 
Zeit  umkreisen  würde  *j.  Ich  will  nun  diese  Um<^ 
laufszeit  an  die  Reihe  der  übrigen  Trabanteuumläü^ 


-    1 


Saturn usatmospliäro    wirklich    zusammenliängen  ,     bewe:«ci|1 
der  Umstand,  dafs  Schröter  auch  unter  sehr  günstigen  Um«^ 

'     ständen  (s.  Bodes  astronom.  Jahrb«  für   1800  S.  176)  keineii' 
Stern  durch  den  Raum  zwischen  der  Kugel  und  dem  RingO' 

X     wahrnehmen  konnte*     So  können  afso  diese  astronomischen 
Betrachtungen  uns    bei   den  physikalischen   und  chemischen , 
über  jene  Meteotmassen  leiten,    worüber  wir  dann  bei  an«-, 
derer  Gelegenheit   nur    noch    etwas    weniges   nachzutragen 
.   haben. 

t 

*)  Nehmen  wir  den  Abstand  des  ersten  Saturnusmöndes  za^' 
3,170  Saturnushalbmesseru  an  (was  ohngofahr  das  Mrttel  ist 
zwischen  der  altern  Bestimmung  3,o8o  und*  der  neuesten  in 
der  exposition  du  sjst^me  du  monde  von  3,35 1  Halbmes- 
sern) so  kommt  gerade  auf  den  mittelsten  Saturnusring  die 
ümlaufszeit  von  0,471  Tagen.  Sollte  nach  Schröter  der* 
"SaturnusFing  wirklich  uAbeweglich  seyn,  so  genügt  es  für 
nn&ern  Zw£ck,  d^fs  .statt  xlesselben  ein  Trabant  iti  die  Mitte 
seines  Raumes  gesetzt >  dem  3.  Keplerischen  Gesetze  gemäf« 
^iese  Umlaufsperiode  haben  würde* 
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^schliefsen ,  den  Ring  selbst  aU  den  ersten  Traban« 
\ieü  zählend«    Es  ist  sonach 
I,  Trabantenumlauf 

n.    —    —    -    — 


III, 

IV. 
V. 

VI. 
VII. 
VIII. 


0,471  Tage 

0,94271 

3,57024   " 

1,88780 

2,70948 

4,51749 
1 5,94550 
79,32960 


Du  siehst,  dafs  die  vierte  Trabantenumdrehungs- 
seit  die  doppelte  zweke  und  die  zweite  die  doppelte 
erste  ist,  ganz  analog  dem  Gesetze  bei  den  ersten 
Jopiterstrabanten.  OiTenbar  ist  also^  was  daraus  als 
nolhweudige  Folge  liervorgeht,  die  mittlere  Bewe- 
gung des  ersten  Trabanten  (worunter  wir  den  be- 
zeichneten Ring  verstehen)  zugezählt  der  zweifachen 
initiieren  Bewegung  des  vierten,  gleich  der  dreifachen 
mittleren  Bewegung  des  zweiten  Trabanten.  W^äre 
statt  de^  Ringes  ein  ausgebildeter  Mond  vorhanden, 
«0  würde  auch  von  dem  LJingengesetze  die  Rede  seyn 
können,  ^     • 

Im  Vorbeigehen  will  ich  bemerken ,  dafs  der  5te 
und  5te  Trabant  dieses  Gesetz  nachahmend  wieder 
beginnen ,  indem  die  fünfte  Umlaufszeit  w^ieder  fast 
ganz  genau  die  doppelte  dritte  ist.  Diefs  aber  leuch- 
tet ohnehin  als  nothwendige  Folge  aus  unserer  Reihe 
ein. 

WVnn  nun  aber  jene  merkwürdige  harmonische 
Trias  von  Bewegungen ,  (sofern  der  beliebten  Kürz© 
wegen  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist)  welche  La  Plac» 
[.  hei  den  Jupiterstrabanten  als  ein  eigenthüraliches  Sy- 
»tem  betrachtet  bei  dem   Saturn    ganz   entschieden 
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inicht  dem  i«  3.  u.  5.  Trabanten^  «ondern  den  i. 
I1.4.  angehört,  sollen  \s^ir  nicht  dasselbe  aach  beim  JFi 
piter  annehmen  und  erhält  also  meine  VermutlH;ii 
dafs zwischen  dem  s.  und  3.  wahrnehmbaren  Jupit< 
trabanten  Mondastroiddn  an  dem  Orte«  welchen  unA 
sere  Reihe  ihnen  anweiset ,  \sich  befinden  mtigem 
nicht  eben  hiedurch  einen  hohen  Grad  der  Wahl| 
scheinlichkeit  ?  '  ^     "i 

Wir  haben  aber  nun  ein  Recht  jenes  härmoni« 
sehe  Gesetz  der  Bewegungen ,   womit  zwei  Tral 
tehreihen  beginnen,  auch  bei  der  dritten  Reihe  d< 
scflben  zu   fordern.    Ich  will   die  Reihe  der  Distal 
zen   und   Umlaufszeiten    der   Uranustrabanten    na« 
Horschels  Bestimmungen  hiehersetzen:    . 

Mittlere  Abstände  Umlaufszeitei 

\*    i5,i2o  '  5,-6926  Tage  ^ 

II,      17,023  :  8,7068       —      1 

III.      19,0^5  10,9611        -7- 

js\  22,753  15,4559    —   \ 

V.    45,507  38,o75o     —      ■ 

VI,    91,008  107,6944     —     , 

Was  ich  vorhin  gleichsam  als  beginnende  Nach-., 
ahmung   jener  harmbnischen  Trias    von  Bewegungen, 
angeführt   habe ,   dafs   nämlich    die  Umlaufszeit    det- 
dritten  Saturnusmondes  ohngei^hr  die  Hälfte  von  der^ 
des  fünften  ist ,    dasselbe  bemerken  wir  hier  annähe«, 
rupgsweise  bei  dem   bis  jetzt  «aufgefundenen  ersten^ 
und  dritten  Uranusmonde« .  Letzterer  gebraucht  nämw 
lieh  ohngefähr  doppelt  so  viel  Zeit   zu  seinem  Um- 
lauf als  ersterer.     Wir  erhalten  hiedurch  Anleitung 
die  noch  nicht  beobachteten  Trabanten  durch  R.ech-* 
nudg  zu  bestimmc^n.  /£s  werden  nänflich  damit  das«^ 
selb©  haiTOgaiÄcb^  ßcwegungsgesetz  wie  in  den  übri-» 
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■ 

Trabantenreifaen  statt  finde,  vor  dem  liier  aufge* 

[fibrteü  ersten  Uranusmonde  noch  zwei  vorhergehea 
ten,  deren 
nuitlerer  Abstand               und  Vmlaufszeit 

1.    6;7545  ^      2,1767  Tage 
If,   10,7221  4,5554    — 

beträgt. 

Herschels  ßeobjichtungen  sind  dieser,  aus  theo* 
retiscben  Gründen  abgeleiteten,  Vermuthung  gar  niclit 
mgünstig«  Denn  Herschel  glaubte  zuweilen  Spuren 
TOD  einem  Ring  um  den  Uranus  gewahr  zu  werden« 
Einigemal  sah  er  doppelte  einander  entgegengesetzte 
Puncte,  gleichsam  ^o^ei  Ringe  von  verschiedener 
Breite  unter  rechten  Winkeln.  Er  bemerkte  ein- 
siens  auch  einen  Streifen  als  den  Entwurf  eines  Rin- 
ges auf  der  Oberfläche  des  Planeten,  audi  Hervor- 
ragungen *).  Indefs  konnte  er  hierüber  nicht  zur 
Gewifsheit  kommen  und  erklärt  sich  zuletzt  gegen 
die  Annahme  eines  Ringes.  Es  ist  aber  um  so  wahr- 
scheinlicher, dafu  cjiese  zuweilen,  wie  es  scheint, 
Oüter  besonders  günstigen  Umständen  bemerkten  lich- 
ten Puncte  und  Hervorragungen  wirklich  durch  die 
nächsten  Trabanten  des  Uranus  veranlafst  wurdeti, 
da  die  entscheidende  Wahrnehmung  derselben  schqn 
darum  nicht  möglich  ist,  weil  selbst  die  in  einer 
Entfernung  von  i5  und  17  Uranushalbmessern  befind- 
lichen Trabanten  zuweilen  gänzlich  verschwinden, 
jener  in  einem  Abstände  von  j8"  dieser  in  einem 
Ton  20^'.      Herschel   bemerkt   mit  Recht,    dafs    die 


*)  Ver^I.    den    Ausiug    der   Abhandlung  Hersclielt    in   Bodet 
MtroQom.  Jahrbuch  für  1801.   S,  23i, 
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Ursache  davon  in  dem  Lichte  des  Hauptplaneten 
suchen  sey,   das   erforderKch  stark  ist  um  Körpeif] 
die  so  änfserst  schwach  erscheinen,  bei  einer  zu  gro« 
fsen  Annäherung  vöUig  verschwinden  zu  macheiK 

Wir  wollen  also  dreist  zwei  noch  nähere  Tra- 
banten am»  Uranus  annehmen,  afs  entscheidende 
obachlungen  darzuthun  bisher  vermochten,  oder 
vielleicht  je  vermögen  werden.  Und  nun  lafs'  unjji 
die  für  dieselben  ohne  irgend  eine  Hinsicht  auf  uiiser4 
magnetische  Reihe,  gefundenen  Zahlen,  so  wie  a] 
andern,  welche  bei  den  Uranustrabanten  vorkommen^ 
mit  jener  unserer  Reihe  vergleichend  Es  ist  ein  glück^ 
lieber  Zufall,  dafs  die  Umlaufszeit  des  17  Uranus^ 
halhmesscr  entfernten  Trabanten  ,  woraus  wir  sowohl 
Umlaufszeit  als  Distanz  der  beiden  noch  nicht  durcfajj 
die  Beobachtung  entschiedenen  Trabanten  berechnet 
ten,  unter  allen  Bestimmungen,  welche  bei  den  Ura-K 
Xiustrabariten  vorkommen,  nodh  die  genaueste  ist* 
Denn-  jener  Trabant  wurde,  gleich  dem  im  i^bstand^ 
von  22,7  Halbmessern  befindlichen  zuerst  entdecjtt». 
und  seine  synodisclie  Umlaufszeit  unmittelbar  be-» 
stjmmt  aus  6  Combinationen  von  Stellungen  die  6| 
7  und  8  Monate  von  einander  entfernt  waren,  wäh-« 
rend  die  des  zuletzt  genannten  Trabanten  blos  aus 
4  solchen  Combinationen  bestimmt,  die  Umlaufszeit 
aller  übrigen  Trabanten  aber  nach  dieser  Grundlage 
lediglich  aus  den  Distanzen  abgeleitet  ist,  deren  Me«-* 
sung  so  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen  war. 
Ich  führe  diefs  an,  weil  solches  bei  den  folgenden 
Vergleichüngen  zu  wissen  nöthig  ist:         ^ 
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Distanzen 

der 

Uranus  tror* 

banteri 

in 

Uranus- 

halhmessern. 


Magnetische 
Heihe,  - 


Aus  der 
vorhergehenden 
magnetisch,  Reihe 
berechnete 
Distanzen 
rdie  erste  als  gege- 
ben angenommen.)  1 


Un^ 

terschiede^ 


432 

6,754 

\ 

648 

JO,l52 

—  0,590 

864 

1 5,509 

+  0,589  - 

io8o 

16,886' 

—  o,i36 

1296 

20,265 

+  0,4  j  8 

1728 

27,018 

+  4,266 

2692 

4o,527 

-  4,980 

4320 

67,545 

—  24,463 

/ 


I.    6,^54 

II.   10;722 

IIL  i5,i2o 

iv.  17,022 

V.  19,845 
VL  22,702 

vn.  45,507 
vin.  91,008 

Wir  wollen  hieran  sogleich  die  Tafel  xler'üm- 
laufszeit^n  anschliefsen ,  mit  denen  im  Grund  alleia 
unsere  Hypothese  zu  ihuu  hat: 

■ 

Entivurf  der  Umlaufszeiten  der  Uranus} nende. 


Aus 

Ilerschels 

Beobachtung 

■    gen 
.    abgeleitete 
Umlaufs-' 
Zeiten, 


Verhält  nifs" 

zahlen 

der 

magnetischen 

Reihe 

auf  der 

Potenz  h 


Fehler 

im 

Verhältnifse 

zum 

Ganzen^ 


I. 
n. 
in. 

f  IV. 

V. 

VI. 


1,000 

2,000 

.2,707 
4,000 

5,007 

6,182 


VII.  17,492 

VIII.  49,476 


i>ooa 
1,857 
2,828 
5,955 
5,196 
8,000 
14,697 
31,625 


—  0,1 65 
+  0,121 

—  0,047 
+  o,i59 
+  2,817 

—  2,795 


—  0,081 
+  o,o45 

—  0,012 
+  0,65 1 
4^  0,466 
— '  0,160 

(3j,€23X  1,5=  47,457) 
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Die  Fehlör  in  den  Distanzen  und  also  auch 
laufszeiten  sind  bei  dem  sechsten  und  siebenten  Moi 
(denn  von  der  Abweichung  des  achten  abstrahi] 
M'ir  vorläiifig  geflissentlich)  sehr  grofs.  Ihdefs  w< 
man  die  Kleinheit  des  hier  gebrauchten  Maase^,  '■ 
scheinbaren  üranushalbraessers  nämlich^  erwägt: 
sieht  man  leicht,  welche  kleine  Beobachtungsfehli 
man  ariznneh^iien  braucht  um  die  Abweichung  äA\ 
Theorie  von  der  Erfahrung  zu  erklären  *).  Ich  ssM 
diefs  vorzüglich  mit  Hinsicht  auf  die  grofse.  Schwi< 
rigkeit  jene  Uranustrabanten  wahfzundimen ,  welGlu||, 
sich  als  die  feinsten  Lichtpuncte  zeigten,  die  HejfHj 
sehe!  je  durch  sein  grofses  Telescop  am  Himmel  &0t4jg 
deckte.  Herschel,  heifst  es  im  Auszuge  aus  seinüftT, 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand,  (Bodes  astro]fO:4^ 
misohes  Jahrbuch  für  1801,)  §ucbte  bei  dieser  äudecill 


*)  La  Place  sagt  über  die  Uranustrabariten  in  der'  neueatei 
Ausgabe  der  exposition  du  Systeme  du  monde  folgende»«' 
ijSuivant  Herschel  six  satellites  sc  mouvent  autour  de  cettS^ 
plannte.  II  faut  pour  les  apercevoir  de  tr^s  fort«  te'lesco-»?') 
pes:' deux  seuls  d'entre  eux  le  second  pt  le  quatricme' onti 
ete  reconnus  par  d'autre3  observateurs«  Les  obserratiön4T< 
qu'Herschel  a  publiees  sur  les  quatre  autres  sont  trop  peUi 
nombreuses  pour  d^terminer  les  ^Itloiens  de  leürs  orbes  etS 
m^me  pour  assurer  incontfistablement  leur  exis^ance*  —«j. 
Dennoch  werde  ich  die  Zahlen  Herschels ,  als  von  einem  ^Qli 
trefflichen  Beobachter  mitgetheilt  und  mit  den  ^is  jetzt  er«'-' 
tten  und  grÖfsten  Instrumenten  der  Welt  gefunden,  stret^gj 
beibehahen,  nicht  aus  Beobaohtungsfehlern,  sondern  aus  ei-J 
nem  andern  Grunde  die  Abweichung  der  drei  letzten  Ura'^j 
nusmonde  von  dem  Gesetz  unserer  Reihe  zu  erklaren  versa*»! 
chend,  was  aber  erst  nach  mehreren  yorausgeschickten  Bo«^ 
trachtung^n  möglich  seyn  ivird*  ,    .^ 
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Bufiiichen  und  feinen  Beobacli langen  die  Stellung 
dieser  neuen  Trabanten  gegen  den  Uratius  so  gut  als 
Böglich  zu  bestimmen  und  aus  den  beobncliteten 
Abständen  beiläufig  ihre  gröfsten  Abslände -zu  be- 
lecbaen  oder  zu  schätzen«  Aus  den  letztem  folgerte 
er  ihre  Umlaufszeilen  ,  die  daher  nicht  sehr  zuver- 
ISssii:  sind.  **  —  Unter  diesen  Umständen  können  we^. 
aigsiens  die  kleineren ,  bei  den  fünf  ersten  Trabant 
ten  vorkommenden,  Fehler  gar  nicht  in  Betrachtung 
kommen. 

Aber  siehst   dn   nichts    mööbl^st   du  mir  viel* 
leicht  zurufen,    dafs  dureh  künftige  genauere  Beob« 
.  acbtung  der  einzigen   Uranustrabanten   dein    Gesetz 
Aber  die  Trabantenwelt,  statt  eine  schärfere  Anwen-» 
dang  zu  finden,  auch  eben  so  leicht  gänzlich  umge-« 
stofseti    werden    kann?     Sehr  wahr«     Jedoch    keine 
meDschliche  Theorie  ist  für  die  Ewigkeit  gesehrieben/ 
sondern  jede  blos  aus  dem  Standpunkte  zu  beurthei- 
len,  wo  sie  aufgefafst  wurde.    Ich  habe  der  hier  vor- 
getragenen ein  Wort  von  Kepler  vorangestellt,    ans 
seiner  ersten   Schrift   (raysterium  cosmographicum ) 
genommen,  worin  mit  grofser  Begeisterung  ein  schö- 
ner Traum  über  die  Einrichtung   unsers  Sonnensy- 
stems dargelegt  ist,  indem   die  Zahl  der  damals  be- 
kannten sechs  Planeten  und  deren  gegenseitiger  Ab- 
stand daraus  abgeleitet  wurde,  dafs  iu  ihre  Zwischea- 
räume  die  möglichen  fünf  regulären  Körper  (mit  ei- 
nigen zum  Theil  aps  philosophischen  Gründen  abge- 
leiteten Correctiöneu)  passen  *).    Die  einzige  Enlde- 


»;  Der  Haupti.at2  des  Werkes   ut  folgender  t    Terra  est  circu- 
lua  mensor;    illi    circumscribt    Dodccaedron,    tirculus   hoe 
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^mdilig3t€{a  Fragen  za  beantworten  *).  Nur  ein«- 
vin9  zerstreute  Bruchstücke  vermögen  wir  zu  er- 
iEoiDen  und  su  verbinden.  Aber  dennoch  dem  Sinne 
def  Ganzen  naclusustreben  und  nicht  müde  werden 
ki  mirslungenen  Versuchen ,  diefs,  mein'  ich,  vor* 
liiglicb  sey  ea^  tvas  ^inem  denkenden  Wesen  ge- 
siemt  und  wozu  jede  sternhelle  Nacht ,.  bei  aller 
UiKodlichkeit  clea  Anblickes,  uns  auflfordert« 

Und  in    dieaem  Sinne,  mein  Freund!    lafs   uns 
cuunal  wieder    die   uralle  Idee   von  der  Wellhar-^ 
nonie  zur    Sprache    bringen*      Keplers    berühmtes 
Werk  darüber,   sein  letztes,  auf  das  er  vorzüglich 
rielGewidit    legte ,   scheint  von  wenigen    gekannt, 
von  noch   wenigeren  gelesen  zu  seyn.      Die  Selten- 
heit dieser  Schrift  mag  solches  entschuldigen.      Da 
warst  so   gefällig  mir  sie  mitzutheilen  und  ich  muCi 
es  bedauern,    dafs  die   neue   Ausgabe,   zu    welcher 
llingst  jene  „harmonia  muudi'^  von  dir  bearbeitet  ist, 
.noch  nicht  erscheinen  konnte,  bei  den  unglücklichen 
Zeitverbältnissen.     Zum  Ersatz  aber  für  diese  Ver- 
spätung theile  vorläufig  etwas  weniges  davon  öffent- 
lich mit.     Da  in  d^n  meisten  astronomischen  Schrif- 
ten jene    Keplerischen    Ideen    über    Weltharmonie 
,  auch  nictit  einmal  als  interessante  Geistesspiele  eines 
merkwürdigen  Mannes   angeführt   werden:    so   lafs' 
uns  die  Sache  zur  Erinnerung  bringen  in  einem  che- 
mischen Journal^    das    hiedurch  freilich   ein    wenig 
ausschweifet  über  seine  Grenzen,   jedoch  blos  in  ein 
verwandtes  Gebiet.    Wirklich  ist' der  Geist  der  ma* 


•)  Vergl.  da«  letzte  .Capitel  in  der  öfters  angefiflirten  Expoi. 
du  Systeme  du  monde:  „ Betrachtun jien  über  das  Weltsystem 
«nd  die  künftigen  JPortschrittc  der  Astronomie.** 
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thematischen  Chemie  diesen  •  Untersuchungen  nähet 
TerWandt,  als  man  hei  dem  ersten  Anblicke  aSu  glau- 
ben geneigt  seyn  möchte.  Denn  während  von  der 
calcnlirenden  Analysis  die  Zahl  lediglich  in  ihrer  Un- 
bestimmtheit und  Unendlichkeit  aufgefafst  wird :  so 
machen  uns  die  neueren  Entdeckungen  über  chemi-  ' 
sehe-  Verbindungsgesetze,  die  mit  den  krystlillini- 
schen  zusammenhängen ,  n&cht  lebhaft  aufmerksam 
auf  die  individuelle  Bedeutung  einzelner  Zahlen  in 
der  Naturwissenschaft.  Vielleicht  dafs  ,  wir  zuletzt 
wieder  auf  die  Zahlenphilosophie  aufmerksamer  wer- 
ben, welcher  dasAlterthum  nachstrebte,  und  in  de- 
ren Geist  Pythagoras  seinen  berühmten  L#ehi*sats 
fand  und  Kepler  seine  Himmelsgesetze  entdeckte. 

Schwei^ger. 


II. 

Ueber 

•  -  ■  •■ 

.  a  e  pl  e  r  s    TV  elth  ar  mo  ni  e. 

(Brief  des  Professors  Pf  äff  an  den  Ä^.) 

Nürnberg,  d.  i5.  Jiip.  iSi3.     , 

JDeinem  Wunsche  geniäfs  will  ich  die  Haüptideea 
Keplers  über  Weltharmonie  in  der  gedrängtesten 
Xürze  vortragen.  Die  weitere  Ausführung  dieses 
Gegenstandes,  welcher  eigentlich  in  Verbindung  mit 
den  im  mysterio  cosmographico  von  Kepler  vorge- 
tragenen Ideen  zu  betrachten  ist,  behalte  ich  siurück 
für  die  beabsichtigte  neue  Ausgabe  der  härmronia . 
XQundi  Keplers  j  die  hoflFentlich-' endlich  einmal  wird 
erscheinen  können.     Es  ist  interessant;   dals  Keplers 
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v«Itliarmonische  Ideen  sich  anch  •  auf  die  nach  ihm 
entdeckten  neuen  Planeten  anwenden  lassen  nnd  ich 
werde  daher^  geflisseutlich  Von  diesen  die  zur  £i4äa'« 
terang^ec  Sache  nöthfgen  Beispiele  hernehmen. 

Es  toäg  Dir  aufgefallen  seyn,  dafs  auch  in  Kep- 
ler« Weltharmonie  mehrere  der  .von  Dir  gebrauch-, 
ten  indischen  Zahlen  vorkommen.  Ii^defs  auf  die 
Indier  und  ihre  Zahlen  hat  Kepler  hier  keino 
Rücksicht  genommen.  Seine  Zahlen  sind  davon  ganz 
nnahhängig.  Die  indische  Astronomie  lag  aufier  sei- 
nem Gesichtskreise  zu  der  Zeit,  wo  er  di^  unsrige 
erst  schaffen  und  beleben  sollte.  ^ 

Seine  Zahlen  haben  übrigens  einen  eigenthümli- 
chen  Ursprung:  ein  abslractes  Princip,  aus  der  geo- 
metrischen Eleganz  und  der  algebraischen  Construc- 
tibiliiäts-Einfachheit  abgeleitet«  Nämlich  nach  Kep- 
ler giefällt  sich  der  menschliche  Verstand  (und  auch 
der  schaffende  bewegende  empfindende  der  Mutter- 
erde, wie  auch  der  göttliche,  von  welchem  jehe'Ab- 
Jbilder  sind)  in  Betrachtung  und  Hervorbringung  äw- 
erst  derjenigen  regulären  Figuren  j  deren  Verhält- 
nisse einfach,  durch  unverworrene  arithmetische 
Operation  bestimmbar  sind.  Dahin  gehören  also  die 
regulären  Dreiecke,  Vierecke,  Fünfecke  u.  s.  w.  der 
Elementargeometrie,  deren  Construction  leicht.  Aus-, 
geschlossen  sind  Siebeneck  u.  s,  w.  welche  auf  höhere 
Gleichungen  fuhren» 

Gleiche  Bewandtnifs  hat  es  mit  der  Musik  und 
dem  Gefallen  der  Menschen  daran.  Die  Verhältnisse 
derselben  entstehen  aus  der  Theilung  der  Peripherie» 
gemäfs  den  regulären  Figuren  im  Kreise.  Die  Anif 
iührung  mit  Hülfe  einiger  verwandter  Axiome  lehrt 
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Kepler  im  5.  Buch  seiner  Welthartndnie.  Ich  wilji 
aber  daraus  lediglieh  die  hierauf  sich  gründende  mü- 
licalische  Scale  an tiihren,  welche  fast  gänzlich  mit  -der 
nun  «allgemein  angenommenen  Kirnh^rg'scheif  susan^ 
menstimmt,  die  daneben,  in  Decimalen  ausgedrückt, 
gestellt  werden  soll  von  C  an,  welchen  Ton  Kirib-' 
berger  zu  Grunde  legt,  während  Kepler  von  G  aus- 
geht *).  Es  ist  nur  die  Vergleichnng  einer  einzigen 
Octav  nöthig,  aber  wegen  der  folgenden  Betradi- 
tung.  stehen  Keplers  Zahlen  für  zwei  Octaveu  hier 

G        Gis       A        B  H 

Kepler      ai6o;  ao48i    1920;    1800;   1728 

C       eis     .    D        Dis        B         JP        Fie 

Kepler      1620;    i636;    i44o;    i35o;    1296;     I2i5;    1162; 

yerhältni/s^ 

zahlen        i;    ih948ij  0,8389;  083%)  o,8oooj'0,75ooj  0,7111 

Kimherger     1:    0,9493;  0,8889;  o,8437;  0,8000;  ojSdo;  0,7111 

g  gie  a  b  h  €       _ 

Kepler      1080;      ioa4;      960;        900;        86^$       8x0 

Werhältnife" 

zahlen     0,6^7$    o,63ai;   0,592^;  o,5555i  o,S353;    0,$ 

Kirnherger  ofi^T%    0,6328;   0,5963$   o,56a5;  o,53i3;    ofi 

cie         d         dU^        0         f        ß*         g 
KepUr       768}      720;    676}      648i    607$    676;     54a 


*)  Waram  Kepler  tob  G  ausgeW  würcle  su  weitla'aftig  asTä^ 
hier  ansuführtn  t  es  iat  wieder  auf  die  harmonia  ranodi 
aelbst  10  verweisen,  welche  schon  von  musikalischer  Seite 
recht  sehr  verdient  studiert  su  werden«  Keplers  Verdieiiato 
in  dieser  Hinsicht  scheiden  fast,  g^na  vergessen.  Selbst  ii| 
den  besten  physikalischen  Werken  findet  man  davon  nichts 
erwlhqt^  Aneh  in  Fischers  Geschichte  der  Phjsik  iat  d«i 
Verfassers  der  beriUunton  harmonia  mimdi  bei  d^ra  iUb» 
Schnitts  vom  Klang  nicht  gsdseht»  d.  ML 
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Diese  auf  den  Grund  der  regulären  Figuren  er- 
bauten Verbältnisse  oder  Zahlen  sncht  Kepler  huQ 
auch  am  I^immel,  modificirt  sie  aber  durch  dieVer« 
bältnisse  die  an  den  regulären  Körpern  erscheinen, 
,welches  das  andere  ist,  woran  sich  der  Mensch  un- 
mittelbar ergötzt,  oder  worin  er,  wie  oben  gesagt 
wurde,  sich  gefällt. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  unmittelbar  woher  die 
Zahl  2160  (welche  in  Indien  zu  Hause  ist  und  wo- 
ran wieder  andere  indische  als  davon  ableitungs fähig 
sich  anschliefsen)  bei^  Kepler  stamme,  die  deiselbö 
bei    allen     seinen    harmonischen    Verhältnissen     zu 

•    i 

Grunde  legt.  Da  er  von  regulären  Figuren  im  Kreis 
also  von  der  Eintheilung  des  Kreises  ausgeht,  so 
nimmt  er  die  2iahl  21600,  was  die  seit  den  Alten 
beliebte  Eintheilung  des  Kreises  in  Minuten  ist,  wel- 
che er  als  gegeben  vorfand. 

Jene  harmonischen  Verhältnisse  suchte  nun  Kep- 
ler in  dem  Bau  der  Welten.  Indefs  zeigten  sich 
weder  zwischen  den  Periheliums-  und  Apeiiums- 
Distanzen  einzelner  Planeten,  noch  der  Planeten  ge- 
gen einander,  auch  nicht  in  den  Verhältnissen  der 
mittleren  Bewegungen  jene  harmonischen  Verhält- 
nisse, wie  sie  in  der  vorhin  angegebenen  Tonleiter 
lieh  vorfinden.     Dagegen  fand  er  deutlich  : 

1,  dafs  die  Verhältnisse  der  wahren  Bewegungen 
im  Aphelio  und  Perihelio  eines  und  desselben  Pla- 
leten  in  harmonischen  Verhältnissen  stehen; 

ü»  dafs  bei  Vergleichung  aller  Planeten  in  Be- 
ftehung  auf  diese  aphelische  und  perihelische  Bewe- 
{imgen  gleichfalls  harmonische  Verhältnisse  hervor- 
treten. 


/ 
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5«  dafs  demnach  auch  in  den  Bewegungen  auf5ei| 
deip  Aphelio-und  Perihelio  alle  ^Planeten  in  gewis^ 
sen  Lag6n  zusammen  gewisse  harmonische  MasseÜj 
bilden.    .  . 

Ich  will ,  wie  ich  schon  vorhin  erinnerte ,  zui|| 
erläuternden  Beispiel  geflissentlich  die  neuen  PlancM 
ten  nehmen.       *  3 

Die  tägliche  Bewegung  des  Uranus  im  t'eriheli^ 
ist  46",  10  5  im  Aphelio  38'',22.  Das  Verhältnifs  dieM 
«er  25wei  Zahlen  ist  das  nämliche,  welches  der  klei«! 
nen  Terz  zukommt,  in  dem  46,io  :  58,22  •=:  i  :o,82^ 
also  sehr  nahe  i  :  o85  :=:  2160 :  i8oo.  (Beispiel  zu  i.l 

]Ehen  so  ist  die  Bewegung  des  Saturhs  im  Peri^ 
helio  67  ''5.  -  Das  Verhältnifs  derselben  »u  der  ded 
Uranus  im  Perihelio  i^t  fast  das  der  Quint,  indent 
67,5  z  ^6,1  =  1  : 0,682.    (Beispiel  zu  2.) 

Es  ist  merkwürdig,  dafs  die  vier  neuen  Planeten 
«wischen  Mars  uftd  Jupiter,  welche  die  Stelle  einet 
einzigen  gröfseren  vertreten,  bei  den  so  Ve]i*schiede-* 
lien£Uipsen>  welche  sie  beschreiben^  doch  wenn  wir; 
ihre,  wahren  Bewegungen  im  Aphelio  und  Perihelio 
jiach  Kepler's  Theorie  vergleichen,  alle  ein  und  den-t 
selben  To^  ausdrücken  5  nämlich  Ceres  und  Vest^ 
das  eis,    Pallas  und  Juno  dasselbe  eis  nur  eine  Oc*- 

tave  höher. 

...  -  /  ' 

Siehe  hier  selbst  die  Verhältnisse  der  5  neuen 
Planeten  in  ihren  aphelischen  und  pbrihelischen  ß^-* 
wegungen  und  Du  wirst  mit  Vergnügen  bemerken, 
wie,  schön  Keplers  weltharmonische  Ideen  auf  sie 
anwendbar  sind: 


/   I 
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Uranus  I^     PaUas  -^     Ceres '  ^ 

755  i54o . 

I"°<>  IleS  Vesta  ^^ 
Es  ist  wahr,  der  Ton  der  übenDäfsigen  Qaarl 
der  eis  nach  Keplers  Scale  ist  bei  den  vier  neuesten 
laneten  (den  Asteroiden)  nicht  gleich  rein;  er  schwebt 
«i  Pallas  und  Ceres  etwas  gegen  die  reine  Quart, 
der  das  c  der  Keplerischen  Tonleiter  hin ;  indeCs  so 
olle  Schärfe  wird  man  hier  nicht  verlangen.  Auch 
ie  Töne  der  alten  Planeten ,  wie  sie  Kepler  berech-^ 
icte,  weichen  öfters  ein  wenig  ab  von  der  vollen 
lusikalischen  Reinheit;  indefs,  wie  schon  erinnert^ 
[epler  coiTigirt  seine  Zahlen  die  aus  dem  ersten  Prin- 
ip,  den  regelmafsigen  Figuren  im  Kreise  hergeleitet 
od,  durch  sein  zweites  Princip  von  den  regelmäs- 
gen  Körpern  hergenommen  von  deren  Verhältnis- 
issen  er  die  Flanetenabstände  abhängig  glaubte,  und 
ittelbar  auch  ihre  Umlaüfszeiten,  so  wie  dieBewe- 
mgen  im  Aphefio  und  Perihelio.  Es  würde  zu 
eitläuftig  seyn  von  diesen  Correctionsgesetzen  zu 
irechen.  Keplers  letzte  Schrift  harmonia  mundi 
hliefst  sich  hie;r  an  seine  erste  das  misterium  oos- 
ographicum  an  und  ich  werde  was  hieiniber  zu  sa- 
n  ist,  bei  der  neuen  Ausgabe  jenes  berühmten  Kep- 
rischen  Werkes  ausführlicher  entwickeln.  Indefs 
rf  die  Erinnerung  an  das  Keplerische  Corrections- 
setz  hier  nicht  fehlen,  weil  ^uch  in  der  folgenden 
afel  einige  ziemlich  unreine  Töne  vorkommen, 
jpler  nahm  bei  dieser  Tonleiter  der  Planeten  den 
turn  als  Grundton;  ich  wähle  nun  dafür  den  Ura- 
ls wodurch  alle  Verhältnifszahlen  sich  abändern j 
er  doch  neue  Verhältnisse  hex'vorti'eten ; 
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Tonleiter  nach  Kepler,  für  sämnitUche  Plai 

teh ,    wenn  man  die   wahren^  Bewegungen  i 

Uranus  int  Aphelio  und  Perihelio'  als  Grundt 

annimmt ,  verglichen  mit  der  obigen  Tohle 

ter  KepUrs. 

1*    Harte  Tonart. 


Planeten 


Töne 


Uranus   Aphel. 
Juno        Perihel. 


f^enus 

Mars 

yesta 


ApheU 
Aphel. 
Aphel. 


Saturn    Aphel. 
J^rde        Aphel. 


Ceres 
Erde 


Perihel. 
Perihel. 


Mars      Perihel. 
Mercur    Aphel. 


2160 

ifi7U 
i855i 

1676 
1613 
1675) 
i543> 

i482> 
i455f 

ii54 
1073 


3160 
1920 

1738 
1620 

i556 

i44o 
1296 

ll53 

J1080 


2.    Weiche  Tonart. 
Planeten  Tone 


g 

a 

h 
c 

eis 


e 
fia 

S 


Uranus  Perihel. 


Pallas 
Juno 

Jupiter 

Saturn 

Uranus 

J^esta 

Ceres 

Pallas 

Venus 
Mercur 


Aphel.  \ 
Aphel.  ( 

Aphel.  i 

Perihel.1 

Aphel. 

Penhel. 

Aphel.  \ 

PeriheLf 

Perihel.^ 
Perihel.^ 


3160 

3i6q 

g 

• 

1920 
1800 

a 
b 

i64m 

1620 

c 

i5o5 
1378 

1225) 
1223| 

i44o 

i55o 
1296 

12l5 

d 

et 

e 

f 

io88^ 
iio6f 

1080 

g 
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«Aehnlicbe  Scalen  Moll  und  Dur  hat  Kepler  lur 
ane  dapialigen  Planeten.  ^  Sonderbar  scheint  es,  dafr 
bei  v^erändertem  Grundton  ganz  ertrifgliche  ttiu-* 
iluche  Verhältnisse  sich  ergeben.   Nur  fehlen  firti-* 
in  jeder  Tonleiter  einige  Töne. 
Kepler  aber  würde  bei  obigen  Tonleitern  anmer- 
[len,  dafs  bedeutender  als  ehemals,   nun  Merkur  und 
[UraDUs  die  Scalen  schliefseu. 


m 

Shhweigger  an  Pf  äff. 

Nürnberg'  den  %Cu  Jun»  ifti3« 

Jndem  Ich  Dir  meinen  Dank  ausdrücke  für  üeii^jt 
leilungen  aus  Keplers  harmonia  mündig  welche 
Iq  durch  Beziehung  auf  die  neuen  Planeten  um  so 
iteressanler  liiacbtest^  will  ich  versuchen,  auch  in 
m Distanzen  der  Himmelskörper^  die  den  Gegen- 

id  meines  vorigen  Briefes  ausmachten ,  also  in  den 
[ondabständen  von  den  Planeten,  harmonische  Ge- 
nachzuweisen. Zu  diesem  Zwecke  werde  ich 
liglich  die  Nachklänge  eines  einzigen  Tons  einer 

»annten  Seite  z.  B.  das  Q  herzusetzen  haben: 

C    ,c      g      c      e     g      S      c      ff     e    U.S.  w. 
12      5      4     5     6.  %  (lo) 

Weiter  hört  wohl  niemand  dieses  Nachklingen 
schon  die  letzten  Wahrnehmungen  sind  unbe« 

imt« 

Die  untergesetzten  Zahlen  bezeichnen  die  Schwin* 
Leu  der  Tönef  doch  habe  ich  blos  die  bar» 


^  .  i 
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monischen  Nachklänge  mit  ihren  Schwiögungszähl 
bezeichnet;   und  vergleicht  man  diese  Reihe  hari 
nificher  Naclijtlänge,  welche  ein  einziger  Tan  ann 
mit  der*vorhin  aufgestellten  magnetisclien  Reihe  :'j| 
sieht  man/dafs  sie  dieselbe  ist.    Denn  die  Zahled  !^ 
452  5    648;    864;    io8o;     1296;    1728;    2592; 
verhalten  sich,   wovon  wir  schon  bei  den  Saturi 
trabanten  sprachen ,  genau  wie 

2;      5;        4;  5;  6;        8;  125        söJ 

Die  magnetische  Reihe,  so  weit  sie  bei  den  TrabanI 
vorkommt,   ist  also  zugleich  die  R^ihe  harmoniscIjK 
Dreiklänge,    welche    ein   einziger   Toa  nachklingt 
macht  mit  Hinweglassnng  der  Dissoiianzen.  % 

„Aber  auch  die  Zahl  10  fehlt  in  der  letzteii  Reili| 
wirst  du  mir  einwenden ,  obwohl  sie  eine  Cona^ 
Uanz,  die  Terz,  bezeichnet."  .  Ich  habe  durch  J^idj 
schliefsung  jener  10  dieses  selbst  sqhon  angedeutet.  li 
defs  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  leicht  anzuj 
ben.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dafs  bei  der  Verdi 
pelung  der  Töqe  im  Accord  das  musikalische  J 
die  Verdoppelung  der  Terz  am ,  wenigsten  lieTÄ 
Wenn  also  die  ersten  Glieder  der  magnetischen  ReilS 
zugleich  die  Vollendung  der  höchsten  Harmonie  il 
Nachklange  bezeichnen  sollen :  so  ist  es  begreiflich 
warum  die  Terz  sogleich  bei  der  ersten  Wiederhd 
lung  hinwegbleibt,  besonders  da  sie  alsobald  wieder  £ 
der  Zahl  20  um  eine  Octav  höher  vorkommt;'  di 
Quint  fehlt  erst  beider  dritten  Wiederholung  in  un 
fierer  rein  harmonischen  (zuvor  unter  d^m  I^amei 
der  magnetischen  aufgeführten)  Reihe ;  und  diö  Octa* 
vbei  der  vierten.  Ganz  deü  Gesetzen  des  Woldkldn 
get  gemäTs.  . 


\ 
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Unser  Freund  ^Böhner^  «ein  als  Cotnponist  und 
{Reler  gleich  ausgezeichneter  Tbnkünatler,   ma^chi* 
I  er  jedesmal  wenigstens  bis  b  die  Nachklänge  dent- 
täk  hört,    neulich  eine'  dehr  zartb  Bemerkung  über 
iosik,  dais  nämlich  jeder  unserer  Töne  im  Grund 
ine  Dissonanz  sey ,   die,   Auflösung  ibrdernd,    zum 
f^eiterfortschreiten  nöthiget,  woraus  die  nie  befrie- 
Kgte  unendliche  Sefansux^ht,   welche   von  der  Musik 
iDgeregt  wird,  hervorgeht.    Man  könnte  sagen ^  da& 
^r  in  der  himmlischen  Harmonie ,  wenn  un^re  mag« 
lelische  Reihe  in  ihren  acht  ersten  Gliedern  als  ein© 
fechklangi'eihe  des  einzelnen  Tons  in  derselben  an- 
msehen    ist ,    eine   vollendete  Auflösung   der  Disso- 
Unzen  möglich  sey,   indem   sich  hier  nämlich  der 
imzelne  Ton  als  Consohanz  darstellet  seinem  Wesen 
laob.    Oder  sind  jeiiel  dem  einzelnen  Grnndton  ent-« 
ferot  nachklingenden  Dissonanzen  vielleicht  auch  in 
ier Sphärenharmonie  nothwcndig  zum  Ganzen?  Wir 
Emden  nämlich  in  jeder  Folge  von  Trabanten  zuletzt 
eioe  Abweichung  von  jener  harmonischen  Heihe,  in- 
äem  immer  wenigstens  der  entfernteste  sich  dem  Ge- 
i^e  nicht  unterwarf«  Du  verstehst  mich  gewifs,  ohne 
mein  Eriunern,  dafs  ich   den  Planeten  als  Grundton, 
die  Trabanten  desselben  aber   als  dessen  Nachklänge 
in  den  harmonischen  Intervallen  betrachte  *)  und  aus 


*)  Jene  harmpnisclie  Trias  von  Bewegangen,,  von  welcher  im 
vorigen  Briefe  bei  den  Jupiteratrabanten  die  Rede  war,  und 
welche  la 'Place  als  ein  eigenes  merkwürdiges  Systeni  VOK 
Bewegungen  bf^trachtet,  das  ^olirt  bei  dem  Jtfpitcr  dasteh» 
(aber  vielmehr,  wie  vorhin  gezeigt  wurde,  hier  nur  an 
deutlichsten  ausgesprochen  ist]  beruht  auf  den  Zahlen  ü 
3 ;  5,  d.  h.  auf  denselben,  welche  dem  nachtönenden  htr- 
inonischon  Dreiklang  angehören,    . 


/^ 


»  1, 

\ 


/ 
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diesem  '"Cesicbtspünct    ein  Sandkorn  htnzatrage 
dem  schon  in  den  philosophischen  Schulen  des  AI 
terthums    begonnenen   Gebäude  der   Wettharmoni 
Ueber  die   wissenscbariliche  Bedeutung   diesisr  ui 
ten  Lehre,  oder* Dichtung,  bleibe  jedem  seine  Meini 
ungestört^    Es  gibt  aber,  mein'  ich /einige  Dich  tui 
gen,  in  denen  mehr  Wahrheit  enthalten  ist ^  ala 
▼ieleu  allgemein  geltenden  Theoremen. 


\ 


1 


IV.  I 

Nürnberg,   den  i.  Nor.  t^i5« 

LJ^  kennst  die  Ideen  über  das  Planetensystem , 
welchen  ich  seit  einiger  Zeit  in  Stuilden  der  M 
fiaich  nn  beschäftigen  liebe.  Der  Einfachheit  in  dti 
Gesetzen  der  Natnr  scheint  es  nämlich  angeme 
dafs  die  Zahlen ,  welche  im  Mondensystem  von 
berücksichtiget  wurden^  auch  in  dem  der  Plane 
eine  Anwendung  erlauben.  Ich  leugne  es  nicht , 
«elbst  der  Gedanke,  ob  nicht  vielleicht  eben  diese 
siehung  auf  das  Planetensystem  jene  indischen  Zahkg 
heiligte^  mich  hiebei  geleitet  hat,  oder  mir  wenigstelrf 
«U  eine Ermanterung  diente,  das  Gedankenspiel  nM 
denselben  fortzusetzen  mit  einiger  Ausdauer«  f3f^ 
jene  im  verwichenen  Sommer  dir  mitgetheilte  ReiM 
auf  ihrer  ersten  Potenz  die  Zahleil  der  magnetisctia 
Polarumdrehungen  enthält  >  auf  derTotenz  |  aber  d£l 
VerhäUnisse  der  Trabantenumläufe  darstellt:  so  fiel  69 
mir  ein,  ob  nicht  eine  höhere  Potenz  etwa  Qt^ssiS 
derselben  Zahlen  die  Reihe  der  Planetenumläufe  g^ 
ben  möchte.  Sehr,einfach  schien  mir  wenigstens  €!• 
solches  Gesetz  und  in  soferue  der  Natur  vielleidv 
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unwürdig.  Am  >  t^quemsten  können  wir  zu 
n  Zwecke  ^ie  Zahlen  suchen^  welche  auf  di« 
iz  I  erhpben  wirklich  das  Verhältnis  der  Plane- 
nläufe  darstellen  würden.  Hier  ist  die  Tafel  ^  in 
ler  die  Umlaufszeit  des  Merkurs  von  87,96935804 
n  als  Einheit  angenommen  wurde. 


tme/i 

der 

neterim 


Deren 

ITmlaufszteiten  *). 


iHeselben 

anders 

auR^edrücht, 


cur 

OS 

s 
la 
0 
es 

las 
iter 
ira 
mus 


I 


17,870 


2^:4 

3,o3'i^^* 

4,9865^-* 
6,681  ^* 
7,i48';*l 

7,432^«*| 

7^45o'»*. 
ii,5o5^^* 
i6,954^-* 
26,978^'^ 


^^aoS*** 


Mit  den  ersten  Zahlen  unserer  Reihe  3,  5,  4,  5 
die  Uebereinstimmung  der  obigen  ziemlich  gut 
I  man  sieht,  dafs  wenigsten^  die  Umlaufszeit eii  der 
i  mondlosen  Planeten  Merkur.  Venus,  Mars, 
le  grofsen  Fehler  durch  die  Zahlen  2^»*;  5'J*; 
^  oder  was  dasselbe  ist  452^:*;  648^*;  1080^^2 ♦, 
in  wir  die  indischen  Zahlen  dafür  wählen  wollen^ 


ich  habe  die  neuesten  An]gaben  zu  Crande  gelegt,  wie  sie 
im  Joarnal  de  Phytiqoe  May  i8i3  von  Delametherie  aus 
der  eben  erschienenen  Astronomie  Delambre'a  tusgezeick- 
Bat  sind. 


1 
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dargestellt  werden  können.  Ihre  Distanten  werd< 
sich  daher  dem  dritten  Kepler^schen  Gesetz  ge: 
wie  a'»* :  5'5* :  5'»*'  also  nahe  wie  die  Umlaufszeiti|| 
der-Trabanten,  namentlich- die  merkwürdigen  derJ 
sten  Jupiterstrabanten,  verhalten ,  deren  BewegunM 
gesetz  so  sehr  die  Aufmerksamkeit'' der  Astronom^ 
erregle.  ,  *  jj 

Jndefs  bei  den  übrigen  Planetenumlifnfen  ist  derii 
weniger.  Einstimmung  mit  unterm  Gesetze  wahrstlB 
nehrnen.  Ich  bezog  nun  dasselbe  auf  die  DistanjKefl 
so  ausgedrückt  wie  eben  in  Beziehung  auf  Merkifl 
Venus  und  Mars>  um  nämlich  dieExcentricität  der  Bafi 
nen  berücksichtigen  zu  können.  Aber  auch  so  konra 
das  Gesetz  der  Natnr  blos  aufgedrungen  werden ,  ifii 
dem  bald  das  Aphelium,  bald  das  Perihelium  m^ 
stimmte  und  mit  Recht  erinnertest  Du,  dafs  weit  C 
Excentricitäten  veränderlich  sind,  schon  darum  0 
hievon  hergenommenen  Correctioi^en  immer  mUHfifl 
seyn  würden.  Ich  war  nahe  daran,  die  Idee  Viä 
Beziehung  jener  Zahlen  auf  das  Planetensystem  au^ 
zugeben  und  behielt  sie  nur  bei  andern  Beschäftigiril 
gen  noch  etwas  im  Auge.  Die  verflossene  für  Die 
geschäflreiche  Woche  gewährte  mir,  glüklicher  yVtiiß 
Mufse  einige  Gedanken  zu  verfolgen^  welche  scUI 
lang  sich  mir  darboten,  mit  denen  ich  aber  anfäBg 
lieh,  ich  gesteh'  es ,  den  Versuch  kaum  wagte.  iM 
so  überraschender  war  mir  der  Erfolg.)  Hier  sind'dl 
Betrachtungen,  welche  mich  geleitet  haben«  ~  '* 

Der  relative  Abstand   der  Planeten    kann  ni^ 

von  einer,  sondern  wird  nothwendig  von  zwei 

.abhängig  seyn.  Gegen  die  Hypothese,  welche  die 

neten  hinstürzen  läfst  zur  Sonne  bis  sie  in  einer  ihn 

l^ichligkeit  angemessenen  Sphäre  schweben   blieb« 
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beginnt.  Wenigstens  ist  es  aus  diesem  Gesietitspii] 
ver«täricllich,  warum  gerade  die  entfernteren  PIs 
ten  die  gröfseren  und  gewaltigeren  sind:  sie  bil 
'  ten  sich  unter  dem  vorwaltenden  Einflüsse  der  ,C 
traIs(Aine«  Uiels  pafset  auch  zu  der  Theprie  un 
Freundes  Schubert,  welche  er  in  seinen  AnsiH 
der  Natur  von  der  Nachtseite  darlegte,  dafs  uära 
gleichsam  ewei  yerschiedene  Reihen  im  Pianetei 
«teme  seyeb,  deren  eine  vom  Mercur  bis  stur  Ju 
die  andere  von  der  Pallas  bis  zum  Uranns  reiche 

Dieser  Polarität   entsprechend  werden    nun 
aüherea  Pfaneten  mchi^  gegen  die  Sonne,  die  entfc 
teren   mehr  gegen  die  Centralsoune  hinstreben 
«war  gemäls  der  einem  jeden  eigeuthümlichen  K 
mehr  oder  weniger.  .  / 

Diese  eigentbiimliche  Kraft  berechne  ich  nun 
der.  Lebendigkeit  der  Plaueten  ,  wenn  dieses  V\ 
vergönnt  ist,  d.  h  aus  ihrer  eigenthümlichen  Aj 
drehung,  welche  bei  den  Trabanten  nicht  in 
trachtung  komnben  kann,  weil  diese  keine  eig^nthi 
liehe,  sondern  blos  eine  von  ihrem  Umlaut  ablito, 
haben  *). 

Bei  Vergleicbung    dieser   Axendrehungen 
ich  die  des*  Planeten  von  mittlerer  Gröise,  well 


^)  Die  Trabanten  werden  mehr  u mher gesogen  /  atatt  aicA 
eigener  Kraft  umjsudrehen  um  die  Aze.  Sehröler  (a.^I 
Mtron.  Jahrbuch  i8ot  S.  laG)  ancht  den  Grund  d 
dafa  bei  der  fiildung  deraelben  die  mehr  angezogenen  T 
sich  ia  die  dem  Planeten  zugekehrte  Halbkugel  dra'i 
und  Tergleicht  dieae  Anziehung  mit  der  magnetischeo. 
Wifd^z.  B.  eine^  Magnetnadel  aich  in  derselben  Zeil 
ihre  Axe  drehen,  in  weicher  sie  tini  den  Nord-  oder. 
]'ol  einea  aufgerichteten  Maghetatabea  bewegt  wird,    ' 
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trägt  fa«l  andertliulbmal  so  viel  ab  die  Üaiier  eirid 
synödibchen   Mondumlaufes.      Wir  werden  uarhht 
fcheti,  welche  neue  Correclion  hiedurcli  anffedeutet  14 

Der  Abstand  des  Mars  wäre^  i^ach  der  Rechnul 
im  Verhälihisse  von  5^t*  bestimmt  "»(i^i^y;  die 
obacbtung  gibt, 7,809, .  Man  könnte  die  Kifliilieft  dl 
Mars  ip  Beziehung  auf  Masse  und  Dnrlime.sser  a^ 
führeif,  um  es  wahrscheinlich  2ti  ni^nchcn,  dafs  4 
den  Uebergang  zu  den  Asteroiden  bilde  und  sicli  m 
Indifferenzzoue  schon  ziemlich  nah  befinde,  w^odurcä 
ddnn  offenbar  die  eigenthümh'che  aus  seiner  Ro^alii^ 
KU  berechnende  Kraft,  mit  welcher  er  an  einer  anderi 
Stelle  derSonne  sich  annähern  wiirde;  geschwächt  wei'^ 
den  iniifste.  JLäfst  man  ohne  diese  Rücksicht  das  an  ;J 
nommene  Gesetz  der  Correction  in  aller  Strenge  eilt 
treten:  so' erhält  man  7,8589:  j,o558=::  7,443  als  Uni 
kiuüsfzeit  des  Mars  um  die  Sonne,  was  nur  einen  Felli 
Jer  gicbt  von  a,o47  im  Verhältnisse  zum  Ganzen.    ,. 

Jupiters  Abstand  sollte  der  Zahl  8^^^  enlspra 
chend,  welche  der  Reibe  gemäfs  ihm  zukommt,  durö^ 
32,6274  bestimmt  werden.  Jedoch  er  strebt  mit  dÜ 
ihm  eigenthümlichen  seiner  Rotation  verhältnifsmül 
«igen  Kraft  gegen  die Centralsonne  hin,  so  dafs  sei^ 
Umdrebungszeit,  nach  >  dieser  Hypothese  22,627^ 
0,4253  =:=  53,206  erhalten  wird.  Die  Beobachtung  giel 
aber  nviv  49>25i,  was  indefs  im  Ganzen  lediglich  eiM 
Unterschied  von  0^080  macht,  '' 

Saturns  Umlaufszeit  sollte  nach  dem  Gesetze  de 
magnetischen  Reibe,  entsprechend  der  Zahl  12^21 
durch  56,34So  bestimmt  werden.  Die  Correction  die 
•er  Zahl  durch  die  Axendrehung  giebt  56,343o 
p,^'^Q3  =:  128,088.  Die  wahre  Umlaufszeit  aber  n 
•32,3oi.  Der  Uutenchied  betrügt  nur  o,o47  im  Ganzei 


/ 


I 

X 
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etiifemtereii.    Wran^  wie  yrahrschsinlich ,  zwischi 

1  niid  3  der  mittlere  Factor   i^  an^unehinen  ist:  | 

.^fhalten  wir  für  den  hier  vorausgesetzten'  Planetil 

fioe  Rotation  vo^  i5  bis  i6  Stunden.    Setzen  wir  41 

Zur  Erleichterung  des  Ueberbliclei 


N 


I. 

n. 

.  in. 

# 

Daraue 

Beobachtete 

MagnetUche 

berechnete 

Um  la  ufs  Zeiten, 

Reihe. 

Perioden, 

Mercur  ^  i 

3^:4 

1 

Venus    3^54 

5^:* 

^      2,4900 

Erde     4^i52 

4p:4 

4,7068 

Mars     7,809 

5^:* 

7,8589' 

Vesta  i5,o84  \ 

/ 

Juüo    i8,iso  r      0 

^%     d^A  A 

Ceres   I9,u5^7.870 

6»J* 

113447 

Pallas  19,16t  ; 

fc 

Jupiter  49,251 

8»:* 

22,6274 

Saturn  i22,5o4 

12»'* 

56,345o 

Uranus  548,857 

309:4 

Der  Anblick  der  vorhergehenden  .Tafel  leli 
(3a(s  alle  mondlosen  Planeten  in  der  Abtheilung  \ 
find  VII»  dasv  Zeichen  —  haben ,  alle  aber  von  Ti 
fumten  begleiteten  das  Zeichen  •{*• 


Sftoni^rotstiOQ  In  Ver|leichung  mit  dtr  de«  Jupiters 
fttde)  pqit  \  pf  ü  pr^s  U  mime  et  -  an  de«9Qas  d'un  dei 
joqr  pQor  )e«  f|«W^   pliM  grosses   planstes,  tandis  qiie 
|i|«ik^t«<i  ^  lour  «QPt  iof^rieiires,   toorneiit  tputes  snr 

Ifi  mtm^f  <l«iii  PüUffTtUe  d'uii  \wx  i  fm  peu  pr^t,  a 
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a  i5|  Stunde,  so  könnt«  die  dem  fanften  Glied 
der  magnetischen  Reihe  entsprechende  Reiben^« 
I  ti,84i7  mit  0,9628  dividirt  werden,  wodurch  di^ 
ire  17,870  erhalten  wird. 

nt  folgende  Tafel: 


IV. 

inkungs» 
reihe. 


V. 

Corrigirte 

Zahlen 

durch 

Division  der 

jii.  mit  ir. 


VI. 


JDifferenzgnm 


I    vn. 


Fehler  ^ 
im 

Ferhaltnisst 
zum  Gemten, 


I,0'i84 

l 

,025o 

,o55U 


0,9:' 2 
3,4go 
4,64 1 

7>445 


I  , —  OjOiS 

—  o,o64 
+  0,489 

—  0,566 


4*  5,955 
+  5,7Ö4 


^  0,080 
+  0,047 


',66'i3  17^870 

•'ictiou) 

,4i53  53,206 

,4!?99         128,088 
,5097         348,857 

'iction) 

[iedarch  ist  deutlich  ausgesprochen,  woher  die 
?ction  zu  nehmen  sey ,  um  die  Ueberbtustim« 
[  unsers  Gesetzes  mit  der  Erfährung  noch  acbär- 
u  machen.  Nämlich  die  Natur  selbst  scheinet 
ie  Monde  unseifc  Auimerksamkeit  hinzuieukeu. 


—  0,035 

-f»  0,118 


,  I 


hr6ter  macHt  auf  den  merkwürdigen  Gegentata  in  der 
»tatiQnt«  und  Revolutiontgetchwiadigkeit  beiden  kUi<« 
TD  und  gröfiern  Planeten  soiaerkasm  (s.  fiodea  lahrbadi 

r  l8l2.   5,  321  B.  212.) 
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znondlosen  und  die  mondbegleileten  Planeten  ins  Aitgttj 
fiel«  Nun  wollen  wir  den  andern  bei  .Correclionell' 
möglichen  Weg  einschlagen,  dafs  wir  die  Fehler  äaiPjf^ 
die  eine 'Seite,  niimlich  hier  anf  die  Seite  derToä^ 
Trabanten  begleiteten  Planeten  bringen,  mit  welchdii^ 
wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen  haben.    Die  Tafiri  er^  ^. 


hält  also  iolgende  Gestalt: 


I. 

Beohackfgfe 
laufszeiteju 


IL' 

Aus  der 

magneti^ 

sehen 

Reihe 

be^ 

rechnete 

Pe^ 
Hoden» 


Axe/i^ 

umdre'» 

hungS'^ 

reihe: 


IV. 

Ccr^ 

rigirte 

Zahlen 

durch 

Diifieion 

der  lieihe 

n.  mit  in. 


T 


m    -3 


VL 


■:■^ 


Dif^ 
ferenzen. 


in» 
rer^ 

hältnisea 
zum 

Ganzen» 


Alercur    '  i. 
Venus      3^564 
Erde        4>i5a 

Mars        7i6o9 

.*■ 

JapUer  49,25i 
Sfttari>  1 22,5o4 


l" 

1 

1 

2^4900 

1,9724 

a,56t 

+  0,007 

4,7563 

0, 9967 

4.77' 

+  0,620 

7.8Ä89 

1,0267 

,     7.655 

-r  Ojiö'i 

« 

« 

<• 

« 

22,6274 

o,4i35 

54,71 5 

+-  5,464 

56,343o 

0, 4277 

i3i,7ia 

+  9.4iB 

t 

* 

* 

• 

SS 


+  o,oo5 
+  o»i49 
^  Q,o3a 

;f  0,111 
+  0.077 


Ich  habe  hier  geflissentlich  den  Uranus  und  die  - 
Asteroiden  hinweggelassen ,  weil  blos  mulhmarslicho 
Zahlen  hätten  gesetzt  werden  könuen^  wovon  schoa  * 
im  vorigen  Briefe  die  Rede  war. 

Man  sieht  übrigens,  da(s  bei  den  mondlosen  Pia« 
neten^alle  Fehler  fast  als  verschwunden  angesehen 
Werden  dürfen.  Bei  den  von  Monden  begleiteten 
iind  sie  aber  nun  um  so  mehr  vergröfsert,  jedoch 
alle  in^ demselben  Sinne,  nämlich  mit  dem  gemein^ 
tchaftlicheu  Zeichen  4"«  ^ 
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Als    die   erste  Idee   könnte  beiiallen,    ob   nicbt 
etwa   durch   den  Trabantenumschwung   die  Rotation 
der  Planeten  beschleuniget  werde.    Indefs  man  müfste 
eine  sehr  bedeutende  Beschleunigung  annehmen,  um 
alle  Fehler  verschwinden  zu  machen.    Es  w^re  näm* 
Uch   zu    setzen ,    dafs  Saturn ,   wenn   kein  Mmid  die 
Schnelligkeit  seiner  Rotation  erhöhete,    erst    in    11 
Standen  5  Minuten^  Jupiter  in  ii  St.  2  M.  die  Erde 
aber  erst  in  ohngefähr  27  j  Stunden  sich  um  ihre  Axe 
drehen  würde.    Vergleichungsweise  würde  Saturn  am 
^wenigsten    beschleunigt  und   man   könnte    diefs    der 
Natnr  gemäfs  finden ,  weil  er,  seine  Monde  in  so  auf* 
&Uend  grofser  Nähe  hält.    Den  Ring  selbst  abgerech- 
net^ ist   der  "erste  ausgebildete  Mond,   nach  Meilen 
seine  Entfernung  ausgedrückt,  halb  so  nah  am  Saturn, 
als  unser  Mond  an  der  Erde.    Wirklich  beträgt  auch 
der  Zusatz  zur  Umdrehungszeit,   den   wir  hinsicht- 
lich auf  die  Monde  gemacht  haben,  bei  Saturn,  im 
Verhältnisse  zur  wahren,   nur  etwa  halb  so  viel  als 
b^i  der   Erde.     Indefs   eine  solche  Analogie,   wenn 
anders  zufällige  Vergleich ungen   diesen  Namen   ver- 
dienen, wäre  nicht  einmal  mathematischen  Gesetzen 
entsprechend.     Diesen  gemäfs  hab  ich  mir  vielmehr 
folgendes  Problem  aufgestellt:  wie,  unter  Vorausse- 

Itzung  einer  Rotationsbeschleunigung  der  Planeten 
durch  die  Monde  ^  die  durch  unsern  Erdmond  mög- 
liche Beschleunigung  der  Erdrotation  sich  zu  der  ver- 
halte, welche  die  Jupiterstrabanten  bei  ihrer  bekann- 
ten Distanz  und  ihrer  durch  La  Place  bestimmten 
Masse  in  Beziehung  auf  die  Jupitersrotation  haben 
können.  Jedoch  ich  sah  bald,  dals  ich  auf  diesem 
Wege  nicht  zu  meinem  Ziele  komme,  Aber  welcher 
andere  Weg  ist  finziischlagep? 


^o      .  Schweigger 

Wollen  wimbch  einen  Blick  auf  unsere  vorher- 
gehende  Tafel  werfen.    Wnv  werden  finclen«  dafii  dij 
zu  corrigirenden  Zahlen   ohngefähr    um    denselbi 
Bruchtheil  zu  grofs  sind  im  Verhältnisse  zum  Gaur 
zen»    Es  bietet  sich  demnach  der  Gedanke  dar,   dafi|| 
die    Toa    den  Monden    herzunehmende  Correctioil^ 
welche  wir  suchen,  durch  eine  conistanle  Gröfse  an««? 
nähernd  darstellbar  sey.    Gewifs  zwar  ist  jener  ge^.- 
*auchte Factor  e^n  reränderlicherj  aber  doch  wird  der; 
Gedanke  an   einen  constanten  dadurch  'unterstützt, 
dafs  unser  Erdmond  eine  so  grofse  Masse  hat  in  Ver- 
gleichung  mit  der  Erde,  die  Jupitersmonde  aber  eine 
so  kleine,  verglichen  mit  Jupiter.    Was  an  Zahl  und 
Ausdehpung  des  Systems   abgeht  könnte  also'  viel« 
leicht   durch   die  Masse   ersetzt  werden.     Masse   ist 
mir  übrigens  y  gemäfs  den  von  Dir  in  Bodes  astrono- 
'inischem  Jahrbuche  für  i8i4  (Berlin  1811).  aufgesteU- 
ten  Sätzen ,  lediglich  ein  auf  die  A^iziehung  sich  be^ 
lEieheuder  Ausdruck,  selbst  wohl  von  magnetischer 
Bedeutung  v    unabhängig   dagegen  von   dem  Begrififb 
fder  Dichtigkeit,  welcher  auf  die  gan;p  unerweisliche- 
Annahme  einer  indifferenten  allgemein)?n  8^örpei:aii- 
;üehung  sich  gründet,  wogegen  fch  6.  7*  iS.  3o5  d.  J« 
bicht  aus  speculativen  Gründen,  sondern  aus  GrÜQr 
den  dei:  £}rfahruDg  Einwendungen  machte  *)•    ' 


*}  Früher  schoii  hat  gegen  jenen  Sats  ans  chem!tchem  Ge>s 
tichtspuncte  ein  eben  so  gründlicher  Astronom  als  Phyai-* 
]^er  Eiowüirfe  gemacht,  Mayer  su  GÖitingen,  in  seiner  ii^ 
terecsanten  in  4en  Comaentationen  der  Göttinger  QeseQ« 
abhält  von  i8o4«  befindlichen  AU^andiung  ^de  affinitate  ekp»' 
,  Diica  corpprum  coeleatiom**»  woraus  wir  den  Lesern  dieana 
Jpurn^a  noch  leinen  Aa«M|  a^Mldi|  sind»    Wm  4ie 


N. 
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Fragen  wir »  womit  jene  fiir  die  inondbegleiteteil 
Haoelen  aus  ttnflierer  magnetischen  Reihe  gefundenen 
etwas  zu  grbfflen  Sohlen  dividirt  werden  miüsten, 
um  in  die  Ton  )der  Beobachtung  gegebencin  sich  za 
verwanclein:  so  erhalten  wir  bei  der  Erde  den  Fac- 
tor I9149  bei  Jupiter  I9I11  bei  Saturn  1,077.  Dm 
uithmetische  Mittel  aus  diesen  Zahlen  ist  j,ij3  und 
wir  werden  also  der'Wahrheit  ziemlich  nahe  kom- 


tonsche  Attttctlonstheorie   „ Mäste*'  nennt  leitet   er  finn<« 
reich  «US  einer  chemitchen  VerwandUchaft  and  Anziehuni^ 
der  Weitkörper   her.     Kothwendig  ist  nun   aber  auch  daa 
Getets    der   Schwere ,    wie   et  «ich  auf  unterer  Erde  dar« 
tieilet»    aus  ahnlichem  Gesichttpuncte  su  fassen»  und  maa 
tieht ,    daft    wir   alio  den  lieriihmten  Newton'schen  £ntde<- 
ciungen  keinesweget  zu  nahe  treten ,   tondern  nur  aot  "ver- 
Indertem  Standpuncte  die    durch    Erfahrung    und  Ifheörij» 
erwiesenen   Thatsachen*  betrachten.     An   Abhängigkeit  der 
Schwere  auf  der  Erdoberfläche  Tom  Erdmagnetismut  haben 
•choir* mehreFe    gedacht«     Coulomb*»  Vertuche,    denen. ge- 
mäfs    alle    Körper,    ron   welcher  Art  tie  seyn    mögen,   in 
ihren  kleinsten  Theiien.  von  künstlichen  Magneten  angezo- 
gen  werden,    sind    dieser  Ansicht   günstig.     In     der    That 
man   spricht   denselben   Satz  nur  in   gröfseren  Verhä'Unift* 
zahlen  ans,    wenn  man  sa^^t,    dafs  alle  Erdkörper  von  clem' 
grofsen  Erdmagnet  angezogen   werden  und  solchet  Schwere 
nennt.    Nicht  ohne  Grund  aber  kann  dem  grofsen  Krystall 
unserer  Erde  atich  KrystaüeiectricitÜt,   die  dem  Magnetis«. 
mut  to  nahe  verwandt  ist,    beigelegt  werden  und  dd,  Hivi« 
ich  an  mehreren  Steilen  dieset  Journale  (zum  Theil  in  zer* 
atrenten   Anmerkungen)    wahrscheinlich    gemacht  zu  haben 
glaube,   alle  electris'chen  Erscheinungen  und  alle  chemischen 
Verwandtschaften    ton    krystallelectritchen   Gesetzen  abzu« 
hängen  »cheinen;  so  berühren  sich,  wie  so  oft,   Magnetitmut, 
Electricität ,   Chemismus  aueh  hier,  und  zwar  in  kosmischer 
Cflziehungi   wo  ri^Ileieht  ihr  VtrciaigungspuBCt  itl» 
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xnen,  wenn  ^ir  jedeaixi'al  die '(lir  einen  inondbeglei^c 
teten   Plaaelen  gefundene  Zahl  mit  1,112  dividirenß^'^ 
oder  was  ziemlich  dasselbe  ist  mit  0,91  multiplicireijüf- 

Und  nun  können  wir  das  bisher  Besprocbei^^ 
mit  wenigen  Zi^ichen  in  einer  allgemeinen  Form^"' 
darstellen.  Es  seyen  N^  N'S  N'" ....  IST  die  Zahieafc 
der  magnetischen  Reihe;  die  Umlaufszeiten  der  PUi'^^ 
neten  wollen  wir  der  Reihe  ndch  mit  Jü^ '  Ü'''*J^ 
V'ff....  iJ,  die  Zeit  ihrer  Rotation  mit  t',  tf'J^ 
t'''  •  .  •  •  t  bezeichnen  und  einen  auf  die  Monde  sicR*- 
beziehenden  Conficienteii  k  nennen:  so  ist  allgemeia^ 

\N  r-     t'  •    .  ^ 

Usü'    \ — }      .^r--    (i-o,i.  k.) 


Dieser  Conficient  k^  dessen  Bestiipmung  auf  eine  - 

uns  noch   unbekannte  Art  von  den  Monden  herzn^L 

'  '   .  .    .  '        .  •  •  •"■ 

iiehmen  ist,  wird  natürlich  I)ei  den  mondlosen  Pia-- 

neten  m:  o  und  kann  bei   den  von  Trabanten  beglei«; 

teten  d:iit  erträglicher  Genauigkeit  z=:  1  gesetzt  werw , 

den  *)f  indem  er  bei  der  Erde  iy5oo,  bei  dem  Jupi-.i 


*)  Die  Rotation  des  Uranus  würde  nach  dieser  Voraussetzunf  1^ 
berechnet  0,4590  Tage,  fast  gen^a  }i  Stunden  dauern,,  wit  v 
sie  in  der  That  cu  Termuthen  ist.  Denn  wie  der  IWUrsro-  . 
tation  Verh^ltnifs .  zur  Erdrotation  gröfser^  als  das  der  leUr  ^ 
ticren  zur  Venusrotation  ^itr,  so  mag  auch  die  Uranusro« 
tation  ein  entsprechend  gröfseres  VerhäitnifiL^zur  Satumus-  j^ 
rotation  haben ^  als  diese  zur  Jupitersrotation  hat,  welcher  ;■ 
'  Annahme  gemafs  sie  wenigstens  io,g  Stunden  dauern  miifste«  < 
GrÖfser  als  11  Stunden  aber  wird  sie  darum  kaum  |i 
seyn  können ,   weil  Herschels  Beobachtungen  fiir  eine-  Ab-  i 

^     plattung  der  Uranuskugel   an  den  Polen  sprechen,   woraus  \ 
tiich  eine   schnelle  Axendrehung  derselben  folgern  ÜLfst* 


über  Weltmagnetisihus. 
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K*  o,gg8,  bei  dem  Saturn  0,71$  beträgt,  was  nna 
if  die  Mittelzabi  J,oo4  fülirl,  stall  welcher  wir, 
fern  es  blos  um  Annäherung^zu  ihun  i^t,  die 
nstante  Gröfse  i  wählen  können.  Wollen  wir  dea 
-rdjuch  machen^  unter  dieser  Voraussetzung  aus 
r  eben  angegebenen  Formel  die  Umläufe  der  Pla- 
nten 2U  berechnen,  besonders  da  es.  angenehm  seyn 
mn  diese  Berechnung  nicht  blos  in  Verhält nifszahlen, 
e  vorbin  angegeben  wurden ^  sondern  auch  in  ab* 
iluten  Zahlen^  wie  sie  von  dieser. Formel. ausge* 
)rocben  werden^  vor  Augen  zu  haben: 

Planetenumlaufszeiten  in  absoluten  Zahlen. 


Beobachtet»  Umlauf ezeiten 
in  Tagen   *)• 


87,96925804 
2^4,70078690 

565,256385/io 
686,9796458 
1326.950] 

i594,o25( 

1 68 i,S70(  »571,98a 

1685,619) 

'4552,585 1167 
i0758,3i2i6i5 


[ercur 

enus 

Irde 

(ars 

^esta 

uno 

leres 

alias 

upiter 

aturn 

Iraaus   3o688>7 126872 


jiua.  obiger  Formel  berechnete 

Umlauf  ^zelten  gleichfalU  in 

l'ager* 

87*9695  (gegeben) 

325/i6 

577,85 
675,58 

/ 

i5'7i,98    ' 

4551,90 
10428,71 
30688,71. 


Nimmt  mtn  tfi,  dafs  der  fingirte  gröfsere  Planet,  weU 
chtn  wir  an  der  Stelle  der  Asteroiden  uns  denken.,  von 
Trabanten  begleitet  aey :  ao  würde  sich  nach  obiger  Feruiel 
•eine  Rotation  auf  i4  Standen  19 J  Minuten  bestimmen,, 
während  sie  im  entgegengeseUten  Paile  i5  Stunden  56  Mi« 
auteu  dattern  würden. 

*}  Dies6  Zahleii  sind  aua  der  eben  erschienenen  neuen  Ana* 
gäbe  der  Exposition  du  aysteme  du  monde  von  ia  Place; 
aie  weichem  von  deaeä ,  welche  Delambre  angiebfr  und  wel« 
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Man  sieht  y  dafs  defr  gröfste  f*eKIeif  bei  der  ISrA 
Und  ^em Saturn  vorkommt,  da£s  deriselbe  indeCt  ka 
inehr  als  o,oj  des  Ganzen  ausmacht«      Nimt|it 
hinzu,  dafs.  aufser  dem  nur   driiiähernd  bestim 
auf  die  ]V|onde  sich  beziehenden  Conficienten^  ai 
die  Rotationsangaben  nicht  in  ^ller  Schärfe  zu  n< 
men  sind   und   dafs   bei  letzteren  auf  Minuten 
beziehende  Fehler  hier  von  Einflufs  auf  Tage  wer 
können  *) :  so  leistet  obige  Formel  in  der  That  alIiRl|^ 
was  luan  von  einem  unter  solchen  Bedingungcfi  gp*»] 
gebenen  Ausdrucke  verlangen  kann«  I 

che  wir  vorhin  gebrauchten  nur  T^enig  &t>,    Nämlich  ntAi^ 
Delambre  sind  die  Decimalen  bei  dem  Venusumlauf  70o8aLi 
bei   dem    Mars    9796 19)^     bei   Jupiter   596308  j    bei    Satnni^ 
9()9848,  bei  Uranus  aber  dieselben  wie  oben«  ••  m 

*)  Ein    Beispiel    wivd   diefs    am  besten  erlaut^n.      SchröwJ 
hatte    anfanglich   ini    ersten  Theile  der   hennographisj 
Fragmente   die  Mercurrotatioii   auf   ohngefahr    34  Sti 
mit  der  Bemerkung  bestimmt ,    dafs  dies6  .Angabo  6tf 
etliche  Minuten,    oder  höchstens  ^X.  der  I'eridde  gen^ü? 
8t jm    itUns  genügt  das  um  so  mehr,  fiigt  er  bei  S«  Bj^4m 
selbst  bei   der  »a  mannigfach    geprüften  Rptätionspontti») 
'  des  Jupiters    die  UngewifshcJt  eigentlich  noch  immeir  mi&  [ 
fast  ohne  alle   Hoffnung   einer    grÖfsern   Genauigkeit,  ^Sit* 
auf  tia  Paat  Minuten  hinangeht  und  das  übei^hinibei  ein6fl 
mehr  jsls  halb  kürzeren  Periode.  '*    Ünteib  allen  Beobachtung  j^ 
gen  schien  damals  die,    welche  auf  ^4  St*  4  Min«  die  Ro)»] 
tation  festsetzte,  die  genaueste«     Hatten  wit  nun  diese  mt] 
Grunde  gelegt:  so  würden  wir  die  Umlaufsperiode  df  IiHF 
|)iters  fast  9  Tage   gröfser  gefunden  haben,  als  die^wa&rii;» 
wahrend  wir  dieselbe  nun  um  etwas  mehr  als  einen  halbea^ 
Tag  zu  klein  erhielten  bei  Benützung  der  neuesten  genao^^. 
•ren Bestimmungen  jenct Merkurrotation.  Ser  genauere  Aurt  *\ 

r 


I 
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Wir  wollen  nun  aus  den  dmxh  diese  Formel 
chneCen  Umdr^hungszeiten  die  mittleren  l^ikne-« 
-Distanzen  herleiten^  wozu  aufzufordern  scheinet 
Uuveränderliclikeit  dieser  mittleren  Distanzen  f 
rend  dagegen  sowohl  Excehtricität,  als  Revolution 
a  möchte  nun  Vermuthen  auch  Rotation^  Wegen 
hier  bewiesenen  gegenseitigen  Abhängigkeit  bei-« 
periodischen  Veränderungen  unterworfen  sind« 


JUittlere  Distanzen  der  Planeten. 


.  I 


«A 


j4as  den  durch  die  mag'* 
h  Beohcuihtung   gegeh€n9  mitt-Änctische  Reihe  gefundC'^, 
*         '^''   '  nen  Umlaufszeit 9Jk 

berechnete.^ 

0,587098 
(gegebea) 

0,7245 

1,0229 

ijSooS 


■» 

lere  J^lstanze/u 

'kur 

^5870981 

US 

o,72535iS 

e 

1,0000000 

•s 

1,5236925 

U 

2,363 19   \ 

0 

2,67335  / 

es 

2,76722  } 

Las 

,    2,77188  } 

iter 

5,202776 

arn 

9,5587705 

inus 

i9,i835o5o 

2,643^5  2,6458 

5,2006 

9,54 16 

i9,i83o 

Man  sieht,  dafs  unsere  Formel  >yenigstens  ein# 
lere  Genauigkeit  in  Beziehung  auf  die  mittleren 
tanzen  giebt,  als  die  ältere,  von  welcher  anfänglich 
lere  Untersuchung  ausging,  wenn  wir  nämlich,  wi0 


druck  der  Jqpitersrotatjon  o,4i377  (statt  0)4i38  welchen  wii* 
gebrauchten)  /gibt  1^^2,22  Tage  UmlaufMeeit,  nock  n€htis«r# 

5 


erm  nut  annä-f 
a  kauu«     Jeno  i 
i  0/15  0,7;   1,0;,  I 
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-es  bei   dieser  geschieht,   blos  die  erste  Decimale-  all 

gültig   beil)ehalte4i ,   was  aucli  bei  uaserm  nut  annä-f 

heiHiden    Ausdruck  allein   erlaubt  sey 

ältere  Formel  (8.  8.)  giebt  die  Zahlen 

1,65  2,8;  3,'j;  io,ü;  19,6  dieunsiige  dagegen  0,4;  0,7; 

1,03    1,6;   2,6;  5,2;  1^,5;  19,2,  wo  blos  bei  dem  wei- 

t'en  Abstände  des  Satui  ns  ein  Feliler  von  0,2  Erdwei-«  li 

ten  vorkoinint,  der  im  Verhältnis^ie  zum  Ganzen  o,d2    j 

beträgt.     Jene    ältere   Formel    glebt  aber   bei  Mars^  1 

Saliirn  und  Uranus,  statt  der  xuittlei'en  Distanz,  bei« 

nahe  das  Aphelium  an  *). 

\ 
Dafs  ich  bei  dem  Wunsche,  noch  höhere  Genaa« 

igkelt  zu  erreichen  und  daher  das  Gesetz  aufznfinden    | 

des  veränderlichen  Conficienten  k ,  mich  auch  an  den    j 

von  Platen  hiusichllich   der  Trabanten,  aufgestell«'- 


*)  JVuTm  sagt  in  .seiner  vorhin  S.  8.  angeführten  AbhandkiBg 3 

n  —  2 
Bei  Berechnung  der  Formel  a  -f-  2         •  b-  stimmen    ,,naGh 

augestellten  Versuchen^'  die  bererhneten  Abstände  mit  den 
beobachteten  am  genauesten,  wenn  man  a:zn  0,587,  nach 
der  Beobachtung,  und  b  1=::  0,293  annimmt.  .Mau  findet 
I.  o,3Ö7  II.  o,6«o  111,  0,973  IV.  1,639  V.  2,731  VL  6,075 
VlI.  9i7C3>  Vill.  19,139.  £s  erhellt,  dafs  anch'  so  unsert 
Formel  noch  genauere  Bestimmungen  giebt.  Freilich  be- 
zieht sie  sich  eigentlich  blos  auf  5  Planeten,  Venus,  Erde» 
Mars,  Jupiter  und  Saturn,  deren  Rotation  durch  Beobachtung 
festgestellt  wurde.  Indefs  da  die  Axendrehung  des  Üra^ins^ 
aus  unabhängigen  Gründen  von  unserer  Formel,  mit  W^hr- 
scheinlichkeit   zu    11    Stunden  , angenommen    wtrden    kann: 

«o  reihet  sich  auch  dieser  mit  einigem  Recht  hier  an.    Jeo^ 

n  —  1 
a']tf:re  Formel  a  -}*  ^  •   ^  giebt  in  der  That   auch  blos 

6  Distanzen,  da  sie  ihrer  Natur  nach,    aufser  dem  Merkur^ 

abstand,  \\oac\i  die  Venusweite  gegeben  verlangt»   '  ^ 
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ttn  Satz   erinnerte,    wirst  Dn  Dir  leicht   vorstellen; 
,Es  ist  iu  demselben  schon   ein  Zusatniuetihnng  sewi- 
ichen  der  Ausdehnung  Vier  Trabanten«ys(pino  und  der 
Enlfernung   der    dazu    gehörigen    PI<Hi(?(eu    von    der 
Sonne  (also  auch  ihrem  Umlaufe)  deullich  angedeutet. 
Indeis    yeues  Platen'sche  Gesetz ,    dem  zu  Folge  die 
/Entfernungen  der  äufsersten  Monde  von   den  Plane-.  ^ 
[  ten,  in  Meilen  ausgedrückt,  sich  wie  die  Etitiernun^ 
-geil  eben  dieser  Planeten,  denen  sie  anguhörcn,  von 
der  Sonne,  verhalten  sollen,  stiii^met  wohl  ziemlicli  guC 
bei  der  Erde,  Jupiter  und  Saturq,  aber  kciuesweges 
;    bei  Uranus  ;t   man  miifste  denn   einen  sehr  weit  von 
;   diesem  Planeten  entfeinten  noch  uuentdeckten  Ura« 
jiusmond  annehmen  wollen. 

Aber  ich  würde  Dich  ermüden ,    wenn   ich   alle 
■   bei  dieser  Gelegenheit  angestellten  Betrachtungen  Dir 
[    miitheilen  wollte.    Ich  beachtete  zuweilen,  wie  Pla- 
i     itw  •    blos  den  letzten  Trabanten  und  seine  Umlaufs- 
'     zeit,  zuweilen  alle  miteinander,  ich  nahm  'auch,  da 
solches  aus  dem  Gesetze  Platens  von  selbst  folget,  auf 
die  Planetengrölse Rücksicht,  ferner  auf  die  jedesma- 
lige  Lage    des   Trabantensystems   in   der  Reih«  der 
übrigen ,   auf  die  Zahl  der  unmittelbar  vorhergehen- 
den mondlosen  Planeten  u.  s.  w.    Indcfs,  obgleich  in 
einigen   Versuchen    das   Gesuchte    ziemlich    erreicht 
wurde,     verwarf  ich- dennoch  zuletzt  alle,    weil  ich 
fürchtete  mich  von  dem  einfachen  Gange  der  Natur 
-zu  entfernen    und   in  Künsteleyen  zu  verfallen.     So 
lang    es    nämlich  nicht  möglich    ist,     die   Axendrc- 
liung  des  Uranus   durch  Boobnchtung  .scharf  zu   be- 
stimmen^ bleibet  der  Einbildungskraft  ein  zu  grofscr 
Spielraum,  indem  jedes  fiir  die  Veränderung  i\i^s  auf 
die  Monde  sich  beziehenden  Conficienlen  k  etwa  geiun- 


1 

i 


1 


r.{ 
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dene  nnd  fiir  die  dreiJPlanetcH  Saturn,  Jupiter  nn'Ä; 
Erde  erträglich  stimmende  Gesetz  leicht  übertragbar^; 
ist  auf  den  ^Uranus  mit  kleinen  Abänderungen  hu:«^|  ' 
sichtHch  auf  dessen  hypothetische  Rotationsseib.r 
Dafs  wir  indefs,  bei  unserer  vorigen  Annahme  eincÜ.^'^ 
Axendrehung  des  Uranus  von  ii  Stunden,  wenig-f 
stens  nicht  beträchtlich  von  der  Wahrheit  entfeiiit-" 
«eyn  können,  beweiset  die  von  ITerschel  beobachteter 
Abplattung  der  üraniiskugel  an  den  Polen,  wovoii^^ 
aber  schon  vorhin  die  Rede  war.  ^' 


■jf: 


Schlufsrede  an  den  Leser. 

Dl      • 
u  bist   vielleicht  ungehalten,    lieber  ^jeser!    dafi ' 

jefc  in  einem  chemiscl^gn  Journale  so  lang  von  astro«  .^ 
nomischen  Dingen  spreche.  Aber  ich  holfe,  Duiv,^ 
wirst  diese  Ausnahme  voi^  der  Regel  verzeihen,  ja'^ 
ziHctzt  wohl  enischuldigen  und  gut  heifsen,  wenOi.., 
ich  Dir  nun  ^eige ,  wie  alle  diese  astronomischea 
aus  chemischen  Betrachtungen  hervorgingen. 

Es  scheinet  mir  nämlich  ein  grofser  Fortschritt;'' 
der  Chemie  unserpr  Zeit,  dafs  die  bisherige  Lehre^  "^^ 
als  sey  lediglich  durch  Verbindung  der  Körper  mit  ^ 
Oxygen  eine  Feuererzeugung  möglich ,  verlassea  ^" 
wuide  und  man  sich  überzeugte,  dafs  bei  allen  leb«»  -' 
haften  chemischen  Verbindungen  und  Eutbiiidungen 

* 

JLicht  hervortrete.  Diese  Lichterzeugung  ist  daher  f 
überhaupt,  mein'  ich,  bei  jedem  chemischen  Proze8<«  ' 
se  *) ,   nur  in  einem  fiir  uns  nicht  selten  unwahr-  ^ 

— ■  ,.  ] 

*)  Die  neueren   dafür  beweisenden    Thttsaclien ,    welche  lii«    j 
und  da  serstreut  in  den  Abhandlungen  diai^es  Jounialt  vor«    1 

.1 


l 
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t  nebmbaren  Grade,  vorauszusetzen.  Hiedurch  aber, 
ist  es  zugleich  enlscbieclen,  dafs  bei  den  grofsen  che- 
inischen  VerlTindüDgen  und  Zersetzungen,  die  ewig 
und  ununterbrochen  in  der  Atmosphäre  und  auf  der 
Erdoberfläche  Stattfinden,  die  Erde  als  ein  schwach: 
leuchtender  Körper  (als  eine  Sonne  im  Kleinen)  zu 
betrachten  5ey»  Natürh'ch  aber  wurde  unser  Aug* 
unempfindlich  für, das  Schwache  Erdlicht,  gewohnt 
des  stärkeren  Sonnenlichtes  gleich  allen  für  den  Tag 
geschaffenen  Thieren» 

Diese  Ansicht  der  Erde  als  eines,  obwohl  schwäch, 
leuchtenden  Körpers  läfst  sich  auf  jeden  der  Plane- 
len *)iiber tragen.  Denket  man  sich  höhere  Poten- 
zen dieser  chemischen  Naturprozesse,  als  sie  auf  un- 
terer Erde  Statt  haben,  wobei  jedoch,  auf  dem  Standr 
punkt  unserer  neuesten  Electrochemie  auch  höhere.*- 
Potenzen  der  electrischen  (wahrscheinlich  mit  dem 
Magnetismus  verwandten)  Kraft  anzunehmen  sind: 
60  hat  man  die  Idee  von  einer  Flauetenumwandlung 
in  eine  Sonne. 


'  Kommen,  habe  ich  in  den  Registern  zu  demselben  mit  Acht-: 
samk^it  auf  diesen  Satz  zusammengesteUt  unter  ^en  Worten 

1  Brennen,  Licht,  Leuchtsteine,  Verpuffung,  so  dafssieje«« 
der  Leser  mit  Leichtickeit  überblicken  und  sich  von  der 
Richtigkeit  der  obigen  Behauptung  überzeugen  kann. 

*)i  Auch  hier  kann  ich^  wie  es  lu  dieser  Abhandlung  steta 
geschah,  die  theoretischen  Ansichten  durch«  Erfahriings- 
grüirde  unterstützen.  Wirklich  haben  die  ersten  beobach- 
tenden Astronomen,  Nerschel,  Schröter,  ■  Ilarding  sich 
nl'ehrmals    durch    Beobachtungen    veranlafst   gefunden,   eindf 

^ ,  Kosphorescenz  der.PlaUeten  anzunehmen.  Ich  will  mich« 
der  Küree  wegen  nur  auf  daa  berufen,   was,  in  Bude»  astro- 
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•Es  erhellet  Oaran«,  dafs,  auf  dem  gegen wärtljM^ii 
Standpunkte  der  Clrmie,  Sonuen  und  Planeten  niclij  i«^! 
als  helle  und  dunkle  Körpei»  unbedingt  entgegenzusei- ^: 
zen,  sondern  beide  als  lediglich  dem  Grade  nach  veiHr; 
schiene  Sonnen  aufzufassen  sind;  und  da  .auch.  diMJ::; 
Sonnenumschwung  um  ("entralsonnen  durch  dieneae^.r 
aten  Untersuchungen  erwiesen,  d.h.  clargethan»  ul;jr;g 
dafs  Sonileu  in  Beziehung  auf  gröfsere  Sonnen  9^r 
Planeten  zu  betracliten  seyen:  so  bieten  sich  hitji:. 
Astronomie  und  Chemie  gegenseitig  die  Hand.  ',, 

Solche  Bets  achtungen  leiteten  mich  bei  den  v.or^^ 
hergehenden  Untersuch utvgen  und  darum  sucht'  ic^j[; 

die  Gesetze  der  Trabantensysteme,  nur  potenzirt,  im^ 

-  «  '  ^' 

Planetensystem  auf.  .  '  j 

Aber  wir  können  nun  wieder  vom   Planetenay«* 

Stern  aut  Trabantensysteme  zurückeschliefserj  jind  da^ 

^durch  ergänzen  was  in  der  vorhergehendeu  Bbtrach«^ 

tring  hierüber  »och   vermifst  wurde,  '    : 

Dafs  ich  Asteroiden  der  zweiten  Ordnung  nnleif 

den  Monden  annahm ,   wird  aui  dem  gegenwärtige» 

Standpunkt  um    so    erlaubter  scheinen.       Aber  -ich- 

gehe  nun  noch  ein  wenig  weiter.    Ich  frage, .  welcheaj:' 


/  . 


npmischem  Jahrbuche'für  1809,   Schröter  (S.  16G)  und  Har«< 
ding    (S.  <7o)    über   die   Phosphorcscenz    der  Venus,    deren 
Nachtseite  von  beiden  deutlich  gesehen  wurde,    so  wie  det 
Mondes  und  der  Erde  sagen.   Von  der  durch  vorhergehende« 
Sonnenlicht   {da  sowohl   an  sich  als   durch    die    auigeregta 

^  Wärme  so  günstig  t;hemischen  Prozessen  ist)  erhöhetenErd- 
phosphorescenz,    welche  reranlasset  dafs  die  Abenddämme- 

'iiing  länger  dauert  als  die  Morgendämmerung >  war  «choi| 
Bd.  V.  S.  238  d.  J.'die  Hede*:  Bekanntlich 'zeigt  auch  dit 
80  kleine  Vesta  ein  fixsternähnliches  Licht,  Aurch  die  Mer- 
curnachüeite  sah  Schröter  leuchten. 


über  Wcltmaguelismo»,  71 

Sinti  die  bei  den  letzten  Monden  immer  wachsenden 
Absfände  und  welchen  besonders  dergrofae  Sprung 
-.  haben  mag,  in  dem  jedesmal  der  äufsersle  Trabant 
fich.  entfernt  ?  Was  für  eine  Bedeutung  die  ent- 
sprechenden *Raumausdehxjuhgen*im  Planetensystem 
bei  den  entfernteren  Planelen  haben,  solches  kann 
nicht  verkannt  Werden.  Diese  entfernteren  Planelen 
-fliad^  die  gröfseren  und  sind  mit  einer  bedeutenden 
Auzahl  von  Monden  umgeben,  bedürfen  daher,  um 
neue  eigenthümliche  Systeme  von  'Wellkörpern  zn 
bilden,  eines  gröfsern  Raumes.  Sollen  wir  anneh- 
men, dafs  dieselben  wachsenden  Distanzen  im  Tra- 
bantenreicl>e  minder  zweckmäfsig  seyen?  Und  dür- 
fen wir  derselben  Erscheinung  nicht  denselben 
Grand  *)  unterlegen,  besonders  auf  dem  hier  ge- 
wählten Standpunkte?  Ich  meine  nämlic^h,  dafs  wir 
hiedurch  Anleitung  erhallen,  secundare  Monde  (viel- 
leicht blos,  nach  Analogie  des  Saturnusringes,  wenn 
derselbe  nach  der  vorhin  gegebeneu  Theorie  aufge- 
fafst  wird,  noch  unausgebiidete,  in  Nebelspbären 
verhüllt  Aimkreisende  Meteormassen)  welche  sieh 
drehen  um  Monde,  übergeliende  zur  Planetennatur, 
anzunehmen.  Diefs  wird  noch  wahrscheinlicher 
durch  folgende  Betrachtung. 

Gerade  die  bestimmte '^Zahl  der  regulären  Kör- 
per war  es,  wodurch  Kepler  zur  Vergleichung  der- 
selben mit  den  Planet enräumen  veranlafst  wurde. 
Den  Reihen,    mit   denen  er   zuvor  vergeblich   ver- 


*)  Ich  schliefse  liier  l«dif;b*ch  nscli  der  alten  regula  philoso- 
phandi,  wie  aic  Newton  in  seinen  philosophiae  naturalis 
principiis  niathematicif  ausdrückt;  „  eifectuum  naturaliunt 
«jusdom  generls  eaedem  sunt  causae«  " 


I  ..' 
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ffucht  hatte  die-Abstände  ^dei*  Planeten  zu  b^stimiiief|>.: 
und   die    er  zuletzt   verwarf,    znachte  er   auch   ihsHj!T 
Udendlichkeit^  zum  Vorwurf:   ^ich  sah  auf  diese  *Amjl 
nicht  ein,  sagt  er,  warum  bios  «echs  und  nicht  ebepr 
<50  gut  zwanzig  oder  hundert  Planeten  kreise  seyen  *Jj,g. 
.Wirklich  hat  auch  Wurm,  in   seiner  schon   vOrhiE- 
angeführten  Abhandlung,  nach  dem  empirifchen  Ge^4j, 
setze  des  Planetenabstandes,  von  welchem  der  Anfai^i:^ 
der    vorhergehenden   Untersuchung    ausginge   ^noch^j, 
eine  ziemliche  Anzähl  von  Planet^nkreisen  berechnet^ 
und  erst  dann   als  er  auf  einen  Planeten ,    welcher^ 
g4o8oo   Jahre    zum    Umlauf    brauchte,     gekommea  ^ 
war  ("nämlich  den  17.  in  der  Reihe)  schließt  er   mit  ; 
dep  Worten  des' Dichters :    sunt  certi  dentque  fines,^] 
Jndefs    ist    auch    hier  durchaus   noch    kein  mathe«  .*^ 


*)  Ich  will  die  angedeutete  Stelle   aus   Keplers  mysterio  cos-^ij 
mographico  anfuhren,   weil  si^  noch  in    anderer  Beziehung'^ 
interessaqt    ist.     Er   erzählt  anfänglich  von  den  m^nciierlei 
Versuchen,   welche  ei^  gemacht  habe,    das  Gesetz  der  Pia-  -. 
netendistanzen  zu  finden.     „Cum    igitur  hac  non  suecede»  ^. 
'  ret,   heiCst  es,    8.7,   alia  via,  mirum  quam  audaci,    tentavi.    , 
aditum.      Inter   Jouem  H  Martern  interposui  novum  Pla^ 
Tietam,    itemque   alium  inter  Venerem  et  Mercurium,  quot 
duos  forte  ob  exilitatem  non  videmus.    Sic  enim  ^existima- 
bam    me    aiiquam    aequalitatem   proportionum    efFecturum, 
quae  proportiones  inter  binos  versus   solem  ordine  ,minue- 
rentur,   versus  fixas  angescerent.      Verum  hoc  pacto  neque 
unius  planetae  interpositio  sufficiebat^  ingenti   hiatui  ^ 
^t  ^,    Manebet  enim  majoiz  Jouis  ad  illum  novum  propor-    1 
tio,   quam    est  Saturni  ad  Jouem.     Et  hoc  pacto,    quamvis 

I 

obtinerem  qualemcumque  proportionem,   nuHus  tarnen  Cum 

J^tione   ßnis,     nutlug   certus    numeruif    mohilium  futuru9 

§r<it,    iifii|ue  versus  H^cas  vsquo  dum  illae  ipsae  occurreronti 
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latischeF  Grund  zu  eiuem  Schlüsse   der  Reilie  vor*, 
tntlen  ,    flie  vielmehr,    dem  allgemeiucn  Ausdrucke 
emäfjs ,  ins  Unendliche  gehen  seilte. 

Aber    wenn  kein    mathematischer   Grund    ror- 
anden  ist,    um  abzubrechen    die  Reihe,    so  raiisseii. 
Ar  eiaen^ physikalischen  suchen,  welcher  sich  dann 
rieder  mathematisch  zu  erkennen  geben  wird.  Wäre 
ün  ein  Planet  ganz  gleich  dem  andern  und  ehen  so     ' 
jderMond  ganz  wie  der  vorhergehende:  so  ist  kein 
irund  einzusehen,  warum  die  Reihe  derselben  plötz- 
ich  abbrechen  sollte.      Indefs  wir  sehen  es  deutlich, 
lafs  die  entfernteren  Planeten  sich  von  den  näheren 
^trächtlich  unterscheiden ;    aber  nicht  etwa  abneh- 
oend  an  Vollkommenheit  wie  ihre  Sonnenreihe  ab- 
dmmt,   sondern  vielmehr  zunehmend  daran,  gröiser 
in  Gestalt,  lebendiger  in  ihrer  eigen thiimlichen  Um-*     , 
Irehung  (um'  ihre  Axe  nämlich),  neue  Wellkörper 
im  sich    führend    der     Sonne    vergleichbar.      Wir 


jieqtie  versus  «olem  unquam^  quia  divisio  spatii  pöst  Mer*  . 
carium  residui  per  haue  proportioneqi  in  infinitum  pr'^ce* 
deret.  -»  Aeatas  pene  tota  hac  cruce  perdita.  Deniqu« 
levi  quadam  occasione  prbpius  in  rem  ipsam  incidi.  Di- 
ninitusid  mihi  obtigisse  arbitrabar,  ut  fortuito  nanciscerer, 
quod  nuUo  unquam  labore  assequi  pöteram ;  idque  eo  ma-  > 
gis  credebaiK>  quod  Denin  semper  oraueram,  siquidem  Co«* 
pernicus  vera  dixisset,  vt  ista  succederent/*  Er  erzählt  nun» 
wie  er  auf  die  Betrachtung  der  Tegolären  Fig^uren  yerfiel 
und  Fon  diesen  auf  die  regulären  Körper,  in  dieser  kosmi- 
schen Hinsicht,  aus  folgendem  Grunde  überging:  „ nempe 
cogrtari  hac  ria  siquidem  ordinem  inter  figuras  velim  ser«< 
vare,  nunquam  me  perventurum  vsque  ad  tolem,  jieque 
causam  habiturum,  curpotiu$  sint  htx,  quam  vi^inti  v«l  c«a« 
tum  orbes  mobiles/* 


•  \ 
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"W'ollon  es  nlso  dreist  ausspreclien,  dafs  die' Reihe  je- 
des  Planef^usystems    sicli    dai(urch    schliefset,     däb 
die  entlernteien  Planelen  in  Sonnen  iiherzagehen  an*' 
fangen    und   jede    Tt-abanfenreihe,     indem    die    ent- 
feiiiliMen   Monde  zur  Planetennatyr   d^n  üebergang 
jnachtJii.     I>a  wir  uns  vorhin  aus  cliemischem  Stand» 
punkt  überzeugten,  da(s  Monde,   Planeten  und  Son-* 
nen   als   gleichartige   Körper    blos   dem    Grade  nach 
verschieden  seyenv»    so  ist  diese  Annahme  keineswti- 
ges  2u  kühn;'  vielmehr    ist  es  natürlich    zu   dentcDy 
dafs   je    weiter   ein    Planet   von   der   Sonne    entfernt, 
«py ,  desto  mehr  er  dieselbe  entbehren  könne ,  selbst' 
nämlich  übergehend  in  Sounennalur  *)• 


^)  Es  köniiff!  seyn ,    dafs  unsrr  Sonnensystem   sich   mit  einer 
gleich   grofsen  ;Soir->    sclilieiärt^    als    mit    der    es    beginnt» 
Die    neuesten    chemischen   Kntdeckiingen    machen    uns   auf 
einep  Gegensatz  des  Lichtes    aufmerksam,   (s*  Bd.  9.   S.  338' 
d.  J.)     Bs   wäre,  daher  sogar  möglich,    dafs  jenes  Soonep* 
licht,    als   dem    unsrigeii  eutpe^eugesetzt,    eben    darom  für 
uns  nnwahrnehmbar  wurde.     So  kann  man  sich  wenigstem 
die  dunklen  Körp^^r   denken,     welche  La  PJace  im  Welul^ 
in  einer  den  Fixsternen  gleichen   Zahl   und  Gröfse   voraus-  ' 
setzet.      Auch  die  Doppelsterne    werden  uns   hier  beifallea 
und  erscheinen  nun,    dem  Systeme   nach,    nicht   mehr  bios 
als  einzelne   Merkwürdigkeiten.      Die    Kometen    schlinjgen^ 
woran  Lambert  schon  gedacht  hat,  vielleicht  das  Band  niH. ; 
diese,  entgegengesetzten  Sonnen,  indem  sie  beide  umkreisen«  I 
La  Place ,    vAs  wenig  naturgemä'fs  es   betrachtend ,    da&M 
die  Uebergänge   fehlen    yon    dem  sehr   wenig-  excentrischea  1 
Planeten    zu    den    so    stark    excentrisohen   Kometen-  iiaha   , 
eine   Zahl   vernichteter    Kometen    an,-    welche    früher    den  =^ 
Uebergang  bildeten:   ja  ich  finde,    dafs    er   nun   im  letitea 
K&pitel  der  neuen  Ausgabe  seiner  expos.  du  syst,  du  mond» 
sogar  alle  Kometen  ausschliefset  yom  Sonnensystem,  zu,  wd" '^ 
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Aber  ich  will  von.  dieser  Ai^siclit  zunächst  auf 
Bc Trabantensysteme  eine  Anwendung  nmchen.  Fol- 


cliem  «ie  nack  '«einer  Ansicht  m»r  ebexl  lo  sich  rerhalteo^' 
wie  die  'Aerolithen  au  unserer  Erde«  Schon  Kepler  hielt 
'  die  Kometen  für  Meteore  höherer  Ordnung  und  SchuberE 
hat  in  seinen  Ansichten  der  Natur  von  der  Nachtseite  die- 
selbe Idee  auf.  einof  interessante  Weise  aufgefivf^t. 

Schwerlich  möchte  jedoch  jener  Sprung  von  ^onig  ex-^ 
centrischen   zu  aehr  pxccntrisdien  Bahnen,  auf  dem  Stand- 
punkte  der  neueston  mathematischen  Electrochemie,  den  mit 
dieser  Wiasenschaft  Vertrauten  in  Verlegenheit  setaen.     Es 
hat   sich  nä'mh\h   in  der  Chemie  gezeigt,     dafs  •  die  Nätar 
auch   sprungweise  wirlct,      und    ich    glaube    dargethan    zu 
haben,    dafs    diese   merkwürdige   anfänglich   überraschende 
Erscheinung,   weloh;;  sich  aber  nun  bei  genauerer  Nachfor- 
schung in  der  chemischen  Wissenschaft  beständig  darbietet, 
ans  den  Gesetzen  der  (dem  Magnetismus  ähnlichen)  Krystall- 
electricität  ableitungsfa'hig  ist.    Wenn   wir  nun  bei  gleich- 
artigen    KörperTerbindungen    keinen   Uebergang ,     sondern 
einen  Uebersprung  der  Natur  zu  höheren  Potenzen  dersel- 
ben Art  gewahr   werden,    warum    sollten    wir  der    Natur 
dasselbe  Recht  nicht  zugestehen   wollen   bei    Körper  verbin« 
düngen  höherer  Ordnung  in  einem  Sonnensystem? 

Es  Yerstcht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  ich  hiemit 
die  schöne  Idee  von  Meteoren  höhere^  Ordnung  nicht 
bestreite«  Das  Licht  jener  wundervollen  Fixsfenie,  wie 
die  berühmten  zu  Tycho's  und  Keplers  Zeiten,  welche  nur 
wenige  Monate  glanzvoll  erschienen,  mag  ich  gern  aus  ähn- 
lichem Gesichtspunkte  betrachten.  Wenigstens  fühl  ich 
mich  kaum  geneigt  mit  La  Place  an  eine  ungeheuere  Ent- 
zündung solcher  vorher  dufikler  Körper  zu  denken., 
Schwerlich  würde  ein  dunkler  Fi^^stcrn^  in  Flammen  ge- 
aetzt,  sogleich  in  den  ersten  Tagen  nach  seiner  Erschei- 
nung das  gröfste  nachher  Mos  abnehmende  Licht  ausstrah- 
len, sondern  die  Mitte  derErscheiniing  wäre  als  die  glani« 
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gender  Einwurf  bietet  sich  dar.    Weöig,   wird  mi 
mir  entgegensetzen  ist  ein   planetari^cher  Charaktd|r: 


ToIIeste   zu  T«rnintTien.      Dafs   aber  erst    dieier  Mitte 

die  Aufmerksamkeit  der  Astronoman  er^fegt   wiirdp,  ist 

wahrscheinlich  bei  dem  berühmten  neuen  Stern  in  der,( 

•iopeia>  der  vonTycho  2u  Anfang  des  Novembers  1573 

sehen    wurde,   und   alsobald    nach   seinem  Erscheinen 

Sirius  und  Jupiter  an  Glana  übertraf,  sefbst.  bei  Tage  sii 

*   bar  bleibend  und  blos  nach  und  ni^ch  abnehmefid  rom„.„, 

cember  dieses  Jahres  an,  bis  er  endlich  im  Mä'rz  15/4  vr~ 

scnw£^nd.     Uebrigen»^cheinet    derselbe    Stern  sogar  ;sclii 

früher  einigemal,  na'mlich  in  den  Jahren  945  und  i'a64,  g«L 

glänzt  ZM  haben,  was   der  Hypothese   c;ines  Brandes,    wein|: 

man  'nicht  ungeheure  Umgestaltungen   in  so  kleinen  Perioi» 

den  annehmen  will,  noch  weniger  günstig  wäre,    Indefs  d%; 

mit  dem  Magnetismus  sich  das   Nordlicht  stets   im  Zusataff^ 

menhange  zeigte  und  Hansten   (Bd.  7. 'S.  89.  d.'J.)  es  mebr^ 

als  wahrscheifilich   gemacht  hat,   dafs    ev wirklich  von  der, 

Gegend  der  4 'magnetischen Erdpole  ausstrahle,  warnip  soll*' 

ten  wir  bei  Auffassung  der  Idee  ei  nes' weit  magnetischen  Sj«» 

Sterns   nicht    an  eine  ähnliche  polarische,  den  Nordliohterit^ 

*  -'S 

vergleichbare,  Ausstrahlung  der  Himmelskörper  denken  dür- 
fen ,  welche  wir  schon  ,^  gemäfs  den  Gesetzen  Ihrer  Bew0*.. 
gungeo«  mit  den  magnetischen  Polen  vergleichen  konnten?.. 
.  So  wäre  wenigstens  der  vorübergehende  in  den  Farben  ., 
•Ich  abändernde  Glanz  jeneir  Wundersterne  erklärbar,  ohno' 
dafs  wir  nöthig  hätten  an  Brand  und  Verwüstung  aaf  ^ 
denselben  zu  denken«  .  ^ 

Noch  ein  anderes  wundervolles  Phänomen  am  Himmel;.|i 
die  Umdrehung  der  Uranusmonde,  welclie  ausgezeichnet  vor» 
allen  den  vorhergehenden  F^neten  und  Trabanten,  diail 
aämmtlich  von  Westen  nach  Osten  sich  bewegen,  nyt  ein*| 
mal  den  entgegengesetzten  Umlauf  beginnen,  scheinet  ant 
dem  hier  gewählten  Standpunkte  minder  befremdend,  Kirl 
ist  cWc  ftite  Idee,  dafs   dey  Planeten,  und  Trabanten  So«- 3 
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H  den  letzten  Monden  der  einzelnen  Trabanlensy- 
le  zu  erkennen^  indem  auch  jene  eben  so  wie  die 
Whergehenden  keine  eigenthümliche,  sondern  ledig- 
lich eine  vom  Umlauf  abhängige  Rotationsbewegung 
geigen.  Ohne  aber  mit  diesen  Beobachlungon  in  Wi- 
jerspruch  zu  gerathen,  ^nnten  wir  annehmen,  daij 
tie  eigeiilhümliche  bei  den  entfernleren  Monden  zur 
Bezeichnung  des  Ueberganges  in  die  planetarische 
Katur  wahrscheinlich  beginnende  Rotationsbewegung 
ron  der  Art  sey,  dafs-  die  Axe  der  Rotation  immer 
[^en  den  Hauptplaneten  gerichtet  bleibt.  Die  Um- 
Jrehung  der  Pole  dieser  Axe  würde  dann  in  derselbäa 
Periode  erfolgen,  in  welcher'» der  Umlauf  vollendet 
wird,  freilich  in  einer  sehr  kurzen  Zeit^  wenaman 


nenumlauf  und  Rotation  von  Abend  nacli  Morgen  abhängig 
tey  Ton  der  Sonnenumdrehung   in  derselben  Richtung   und 
La  Place  hat  eine  Hypothese  zur  Erklärung  dieser  Abhä'n-» 
gigk^it  erdacht,   welche  auf  Bildung    der   Sonnen  auf  sich 
susammenziehenden  Nebelflecken  gegründet   ist.      Wie  dem 
auch    aey,    die  Thatsyhe   wenigstens,   auf  welche  ••  hier 
«nl^ommty  ist  entschieden ;  und  nehmen  wir  eine  der  unsri-* 
gen   entgegengesetzte  Sonne    an    (in    Beziehung .  auf    beide 
wäre   dann  eigentlich    der   Planetenabstand    zu    betrachten) 
so  möchte. diese    wohl   eine    entgegengesetzte  Axrndrehung 
haben,  und  zunächst  auf  die  Rotation  der  ihr  nähei*  behndli- 
chen  Planeten  einen  entsprechenden  Einfltifs  äufArrn.     We*», 
nigstens,  da  wir  hier  von  magnetischen  Bvirachtnngen  aus- 
gingen,   können  wir  einen  ähnlichen  bei   dem   IVI.agnetismua 
Torkommenden  Gegensatz  der  Bewegungen,   indc^m   iiämlich 
die   zwei   magnetischen  Nordpole   von   Westen   nach    Ostea 
die  zwei  magnetischen*  Südpole   aber  von   Osten  narh  We- 
sten sich  bewegen  (s,  d«  J.  Bd.  7»  S.  86)  nicht    unerwähnt 
luj«n« 


'r^ 
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anders  damit   die  Polumdrehung  der  gleichfalls  con- 
stante  Richtung  zeigenden  Planetenaxea  vergleiichen 
wollte,  welche  bei  unserer  Erde  in  dem  ausgedehn- 
tefn  Zeiträume  des  grofsen  Platonischen  Jahres  erfolgtj 
Ich  will    indefs  bemerken,    dafs,   ^oferne    man    mit  J 
Schröter  die  Hinkehrung  einer  bestimmten  Traban-r 
tenseite    gegen    den  Hauptkörper    der  magnelfschen 
Anziehung  vergleicht,  hier  eigentlich  blos  in  Betracht 
tung  kommt  die  Richtung  der  verschiedenen  magne- 
tist^hen  Axen ,    von  denen  bei  der  Rotation  jedesmal  ' 
eine  gegen  den  Hauptkörper  gewandt    seyri    möfste, 
und   von  deren  magnetischer  Ausströmung  vielleichC 
eben  diese  Rotation  veranlafst  würde. 

Wie  dem  auch  sey;  eine  solche  Rotationsbew^ 
gung,  wie  diese  Hypothese  sie  annimmt^  streitet  wc- 
nigstens  nicht  gegen  die  Beobachtung^.  Aber  wir  - 
wollen  bei  diesen  Beobachtungen  noch  ein  wenig 
verweilen;  ob  sie  nicht  am  Ende  sogar  unserer  Ver-? 
muthung  gimstig  sind ,  während  wir  uns  schon  be- 
gnügen, wenn  sie  ihr  nicht  widersprechen. 

Wenden  wir  uns  zu  IJcrschels  *)  Abhandlung 
über  den  periodischen  Lichtwechs'el  der  Jupiter»« 
monde,  woraus  die  ihrem  Umlauf  gleichzeitige  Axen-- 
drehung  erschlossen  wurde,  so  finden  wir  dafs  Hcr- 
schel  allerdings  bei  dem  letzten  Monde,  welcher  sich 
unserm  Trabantengesetz  entzog  und  von  dem.  wir 
annehmen,  dafs  er  übergehe  in. planetarische  Natur 
eine  Auszeichnung  vor  den  übrigen  wahrnabm. 
„Seine  Farbe,  sagt  dieser  vortreffliche  Beobachter» 
ist  beträchtlich  von  jeuer  der  andern  drei  verschiff? 


*]  s.  Bodei  astronom.  Jahrb,  1801,  S*  ie5. 
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|id^f  er  ist  zu  verschiedenen  Zeilen  trübe,  ßlllt  ins 
Dgcfarbene^  rqthliclie  und  rolhgelhe  und  diefs 
ann  uns  zu  der  Vermutliung  leiten ,  dafs  er  eine  he* 
triicfatliche  Atmosphäre  hat."  Dagegen  haben  die 
drei  übrigen  Trabanten  ein  weifses  Licht ,  das  blos 
weilen  gröfcere  oder  geringere  Intensität  hat. 
&hlielsea  wir  von  unserin  Mond,'  der  kaum  eino 
wahrnehmbare  x\tniosphäre  zeigt,  auf  die  übrigen 
Honde,  so  würde  schon  diese  starke  Atmosphäre 
des  vierten  Jupiterstrabanten,  worin  er  auch  seine 
drei  Gefährten  wenigstens  beträchtlich  übertrill't,  der 
Hypothese  vom  Uebergang  desselben  in  planetarlscli» 
Natur  günstig  seyn./ 

Schröter  *} ,  welcher  alle  diese  Perioden  in  der 
liichtsiärke  von  atmosphärischer  Beschaffenheit  al>-* 
leitet,  weil  darin  auch  ein  zufäUiger  Wechsel  be- 
merkbar ist,  macht  folgenden  Beisatz 5  „es  bieten 
iicii  uns  hier  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse  dar 
über  die  Atmosphäre  und  das  Klima  gewisser  Fla- 
chentheile  dieser  Wellkörper,  welche  dergleichen 
atmosphärisciien  F  ecken  vorzüglich  und  bisweilen 
ununterbrochen  mehrere  Perioden  hindurch  unter- 
worfen sind,  'wie  solches  bei  dem  vierten  Trahiinten 
recht  ausgezeichnet  der' Fall  ist,  welcher  seit  langer 
als  einem  Jahre  seine  Periode  im  Lichtwechsel  fort- 
dauernd  zeigt. " 

Bei  einem  trüben  Weltkörper  von  beträchtli- 
cher Atmosphäre  isl  eine  so  beätiininle  uutl  so  lai-^o 
Zeit  anhaltende  Periode  im  Licht  Wechsel,  wenn  sie 
lediglich  von  uLmospharischen  Gründen  ubiian;,'.  11  s  .»^l^ 


*)  S,  Bodes  astrou.  Jalirb,  1801,   S.  126. 
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allerdings  schwer  zu  verstehet.  Ist  es  nicht  wahr« 
scheinlicber,  dafs  dieser  constanteWechsel  des  Lieh- 
tes  veranlafst  werde  von  einem  secundären  Monde, 
der  den  vierten  Trabanten  in  derselben  Zeit  umkrei*- 
«et,  in  welcher  dieser  seinen  Umlauf  vollendet,  gleich- 
wie Schröter  solches  vom  Saturnusringe,  in  Bezie- 
hung auf  den  Umlauf  des  Saturns^  anzunehmen  ge- 
neigt ist?  Natürlich  würd^  jener  secundäre'Mond 
zu  klein  seyn,  um  von  uns  in  so  weiter  Ferne  gese- 
hen zu  werden;  aber  er  könnte  bei  einem  gewissen 
dazu  günstigen  Stand  das  Licht  des  Trabanten  ver- 
stärken^ auch  farbig  abändern,  wodurch  sich  jen» 
bestimmten  Perioden  im  Lichtwechsel  wohl  verste- 
lien  liefsen  *),  Und  nun  wäre  es  einleuchtend, 
warum  dieser  vierte  Jupiterstrabant/  mit  einmal  26 


^)  Dieses  ist  keineswegs    ehie    neue  Erkla'rungsweise ,    sie  iit 
vielmehr  schon  gewöhnlich* bei  den  veränderlichen  Sternes^ 
deren  Lichtabvrechselung   aus  Sonnenflecken,  in  so  grofser 
Ferne  .wahrnehmbaren,  besonders  beider  bekannten  Veränder- 
lichkeit der  Sonnenflecken^  nur  gez\¥ungen  erklärt  werden  kann. 
Viel    wahrscheinlicher  dagegen    ist   die   Hypothese,   welch« 
diese  Lichtabwechselung    aus    dem   Umläufe    Ton    Planeten 
erläutert^'  die  viel   zu  klein,  um  in  solcher  Weite  von  uns 
gesehen   zu  werden,   dennoch   grofs  und  nahe  genug  sind, 
um    sich  kund   zu  thun   durch    einen   regelmasigen    Lieht- 
■Wechsel ,  abhängig  vom  verschfedei^en  Stande  derselben  ge- 
gen den  Stern ,  ihre  Sonne.     Warum  sollte  ich  eine  gleich- 
artige Erscheinung  in    der  Tfabantenwelt  nicht  gleichirtig 
•rklären   dürfen,    wenn  andere  Erklärnngsgründe   von  ver- 
schiedener atmosphärischer  Beschaffenheit   nicht  gani  tat- 
zureichen   scheinen?     Es   wird   aber   hier    ein©  wenigsteMs 
sehr  anhaltend  constante  Lichtabwechselung  vorausgesetst, 
wie  sie  unter  den.  vier  Jupiterstrabanten  nur  bei  dem  Ictff 
ien  recht    ausgegei ebnet  wahrgenomraen  wird« 
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Jopitershalbmesser  enffernt  ist,  wälirend  dife  drei  er- 
sten nur  6;9und  i5  Halbmesser  abstellen. 

Auch  die  gröfsöre  Excentricität  der  Bahn  zeich-' 
net    diesen  vierten  Jupiterstrabanlen   vor   den  übri- 
gen aus,  und  wenn  gleich  die  Saturnstrabaiiteii^   uni 
auch  von  diesen  zu  ledeii,    noch    nicht   so  sorgfältig 
Uls  die  Jnpitersmonde   beobachtet  wurden:     so    fällt 
.  doch    niclit  allein    die   weile    ICnlfernung   des  leLzteil 
Saturnusniondes   von  den  übrigen  Monden   als  etwai 
auszeichnendes  auf,  sondern  auch  die  beträchiliclierd 
Neigung  der  Fläche  seiner  Bahn,  wäiirend  Satnrn  die* 
Bahnen  aller  übrigeh  sehr  nah  herbeigezogenen  Mon- 
de  fast    ganz   in    der    Ebene   seines    Aeqnators  liält^ 
Audi  erregte  dieser  letzte  Trabant   vor  den  übrigeil 
durch  seine  starken  und  constanten  Lichlabwechse- 
luDgen  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Astronomen; 
Wir  haben  vorhin    S.  21.  die'DnrcJnnesser  der  drei 
letzten  Saturnsbegleiter  angegeben;    man   sieht  dar- 
aus, dafs  der  fünfte  betriciitÜch  kleiner    ist,    als  der 
siebente  Mond.     Gleichwohl  ist  jenor  bei  seinem  gan- 
zen Umlaufe  sichtbar,  während  dieser  in  einem  Theile' 
seiner  Laufbahn  klein  wird  und  zulelict  ftir  die  mei- 
sten  Beobacliter  gänzlich  verschwindet.     Schon  Cas- 
sini, der  Entdecker  beider  Trabanten,  machte  in  einet' 
•I705  erschienenen  Abhandlung  die  Astronomen  auf- 
merksam,  dafs   dieser  äufserste  Mond ,    während  der 
Hälfte  seines  Umlaufes,    an   der  Oslseite  des  Salunisr 
unsichtbar  werden    Wie  wollen  wir  diese  Erscheinung 
erklären  ?     Aus  atmosphärischer  Beschaffenheit  ist  ein 
so  conslanter  von  Uerschel  *)  bei  zehn  Umläaten  uu- 


*)  Vergl.  Bodies  astr.  Jahrb.  für  1796,    S.  qS.  u.  folg. 
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veränderllöh    heobach  teter  Liebt  Wechsel«  aus  MonJU 

flecken  aber  (nach  Herschels  Hypothese,  welcher  dar-?' 

aus  die  Gleichheit  der  Rotations«  und  Revolutioiuh^r 

if-i- 
Periode  Iblgeil)  ein  so   grofeer  Lichtweclisel  schxl^Wj.l" 

abzuleiten,  dhne  Voraussetzung  einer  fast  unglaublirn^ 

eben  Verschiedenartigkeit  der  beiden  Halbkug^^ln  die!*V 

•es  Weltkörpers.     Jene  Ungleichartigkeit  'des  Ana»». ?- 

hens  aber   ist  leicht   zu  verstehen,   wenn   wir«  cuneq,|~ 

oder  mehrere  secundäre  Monde  schicklich  combtbi«*^ 

ren.     Ein   solcher  secundärer  Mond  kann  vielleicht  .^ 

nichts  anderes  seyn,  als  eine  grofse  in  dunkle  Wolken  ;^ 

yerhüUte  den  Trabanten  langsam   umkieisende  Me-'t 

teormassQ.    Nehmen  wir  bei  diesen  s^cundären  Mon««  ^ 

den,    wre  es  «olhwendig  ist,  periodisch/e  Ungleich-' !':; 

beiten  in  der  Bewegung,  Neigung  der  Bahn  u.s.it/ä. 

an:  so  läfst  es  sich  verstehen,  wie  Cassini  seine  epste  .j 

Anjgabe  späterhin  zurücknehmen  konnte 'mit  der  Ver-^  N 

Sicherung,  dafs  er  nun  den  Trabanten  eben  so  gut  iq  ■. 

der  östlichen  als  westlinheti  Hälfte  der  Bahn   sehe.  ' 

während  Bernard  im  Jahre   1787  die  Lichtverändc-  \ 

rungen  dieses  Trabanten  eben  so  wie  anfänglich  Gas«  ^ 

sini  beobachtete.     Scheinen  daher  nicht  selbst  die  Se«  ^ 

obaqht^ngen,   so  viele  wir  wenigstens  bis  jetzt  noch 

von  dem  letzten  Saturdsmonde  haben,  für  den Ueber«* 

gang  diesem  Trabanten  in  planetarische  Natur  ♦).au 

sprechen  ? 


*)  Die  Verraulhung  Bodes  («.  dessen  Erlauter,  der  Sternkundd 
Berlin  1808.  B.  1.   S.  ^ii)   dafs   »ich  zwischen  dem  funftea  J 
und  ^sechsten  Saturnustrabftnten    noch    ein  Mond    befindea  - 
möge,   haben   wir  durch  unsere   Reihe,    welche  Mondasto« 
roiden    hier    ihren    Platz,  anweiset,     bestätiget     gefundea«   • 
Wenn   aber   derselbe  achtungswürdige  Naturforscher  ,  wi« 


/ 
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Die&  vorausgesetzt  können  wir  uns  nicht  Vunr 
dem,  dafs  sich  jedesmal  die^letzten  Trabanten  un-^ 
ierm  für  diese  Systeme  aargeslellten  Gesetz  entzogen« 
Wenn  nämlich  eben  durch  den  üebergang  der  Tra-  ■ 
banten  iii  Planetennatur  die  sonst  ins  Unendliche  aus- 
übende Reihe  sich  schliefst :  so  werden  in  Beziehung 
auf  den  letzten  Trabanten  Correctionen ,  theils  von  , 
lecnndären  Mouden ,  theils  wohl  aber  auch  von  eiäer 
^genthüiülichen  Rotation  hergenommen,-  höthigseyn; 

Sollen  aber,  uni  wieder  zu  Plarieterisysteineh  zvi. 
kommen^  diese  faiedurch  sich  enden,  dafs  die  ent-> 
femteren  Planeten  in  Sonnennatur  übergehen ,  so  ist 
klar^  dab  nicht  blos  der  äufser^te,  sondern  weiterhinl 
zunächst  noch  mehrere  der  letzten  Monde,  welche, 
wir,    theils  nach  der  fieobachtung  theils  nach  der 


friilier  Tluygens,  zwischen  dem    d,  und  7.  Trabanten    nocK 
eisen  n^uen  HanptXörper  der  Art,  wegen  der  grofsen  Ent- 
feunng  beider,  anzunehmen  geneigt  ist:  so  scheinet,  nach 
den  obigen  Betrachtungen»  diese  grofse  Entfernung  vielmehr 
•nf  einen  secunda'ren  Mond  zu  deuten,   welcher  den  letz«^ 
ten    in  planetarische  Natur    übergehenden    Trabanten    um« 
kreiset.    Diese  Annahme  secundärer  Monde   iit  noch  in  ei* 
aer  andern  Beziehung  naturgemäTs«     Denn  nun  erst  ist  dio 
Idee  ganz   ausgebildet,   welche  sicJi  von  selbst  beim  ersten 
Anblicke    des  yVeltgebäudes    darbietet^    dafs  nämlich  jeder 
im  Gefolge  von  Trabanten    auftretender  Planet   ein  Abbild 
des  Sonncns3rstemt    darstelle.     So  wie  der  ganze  Baum  im 
Zweig  und  selbst  im  Blatte  wieder   erscheint,    das  einge- 
pflanzt   bei    einigei|i    Gattungen    zum    Baum   heranwachsen 
kann :  so  scheinet   das  Sonnensystem  bei  den  Planeten   uni 
suletzt  auch,  nur  im  TerjUngtei^Maaistabc»    selbst  bei  dauf 
Ti^abantca  dargeitallt. 
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Atialogie,  jederzeit  als  diegröfseren  voraussetzen  dür- 
fea,  in  Planet eniiatur  übergeJK^n  werden, 

•  Dieser  Hypol liest  gcniäfs  wollen  wij*  die  Abstände 
t)cridrei  letzten  üianusmonde,   welche  dem  Trabai 
tengesetze  sidi  nicht  fügen  wollten,  hun  einmal  nfacä 
dem  planetarischen  vgigleicheri.       Wir  werden   fin- 
den, dafs  sie  dem  letzteren  ziemlich  genläfs  •  angeord«« 
*net  erscheinen.  3 

'  Die  Abstände  nämlich,  welche  den  drei  letzten  tJra4| 

nustrabanten  zugehören,  sind ,  wie  vorhin  angeführtip 

22,752;  45,5o7^und  91,008  Uranushalbraesser,  und  dieso^ 

^  verhalten  sich  nicht  wie  die  ihnen  zukommenden  Zah-.» 

len    unserer  magnetischen    Ileihe   17285    2592;    ^Sap* 

\  *  " 

oder  einlacher  ausgedrückt  wie  85  12;  20,   was  dem 
Trabantengesetze  gemäfs  der  Fall  seyn  sollte,    aber 

,  .3:2  3:2'  '3:2  ' 

wohl  nahe  wie  8=:  22,627;  12  n=:  41,669;  20  =  89,445* 
indem  22,627 :  4i,569 :  89,443=:  22,762  :  41,798: 89935. . 
Es  erhellt  aus  dem  dritten  Keplerischen  Gesetze,  dafs 
sich  also   die  Umlanfe  dieser    drpi  letzten    Uranus-*- 
monde  ziemlich  wie  8^*^  :,  12^:*:  20^*^  d.h.  planetar' 
risch   verhallen   werden ,    was    der   Wahrheit   wohl 
noch  näher   kommen    würde,    wenn   uns  nicht  ^ie 
Thf^tsachejn   fehlten   zu  ähnlichen   Correclionen ,    als 
wir  vorhin  {beider .Planetenreihe  gebrauchten.    Jndefs  - 
sind  jene  relativen  Umdrehungszeiten  nofch,  nicht  ein- 
mal   durch    unmittelbare  ßeobachtungep    bestimmt , 
sondern  blos  liergeleitet  aus  den  Distanzen,  für  wel- 
che allein  wir  daher  die  Rechnung  geführt  haben.. 

Wollen  wir  jedoch  diese  Distanzen  22,''52;  45,5o7; 
91,008,  wie  sie  Von  Herschel  gefunden  wurden ,  noch- 
mals  anblicken:  di^  erste  verdoppelt  giebt  die  zwei- 
te,  und  die  zvyeite   verdoppelt  giebt   die  dritte  i?[iit 


»^ 
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|anz  IjeFrietligenJer Genauigkeit.    So. sollten  aich,  un- 
wrna   Gesetze    für    die  Trabanten  gemafs,    die  üm- 
laufszeiten  dieser  drei  letzten  üraniismonde  verhallen, 
Wodurch    wieder  das    liarmohiscbe   Bewegungsgesetz / 
iargesf eilt  würde,    das  bei  den  drei  ersten  Jupiters«- 
trahantei^  so  'sehr  die  Aufmerksamkeit  der  Astrono- 
teen  puf  sich    zog^     "Dagegen  findet  sich  nun  dieses 
Gesetz  in  den  Distanzt^n.      Dieselbe  beinerkung  bot 
lieh  auch  vorhin  (S.  ^8)  als  wii^  von  dqr  Trabanten* 
VeU  zur   Betrachtung  der  Planeten    übergingen,   so- 
gleich   dar  bei  den    Abständen   der  drei   mondtosen 
Planelen:    Mercur,  Venus  und  Mars.     Wenn,  nian 
hieraus  etwas  schliefsen   daii*^    so  kann   man  sagen, 
dafs  eben  hiedurch    ein  Uebergang.  der    drei  letzten 
Lranusmonde  jn  Planetennatür  sehr  sciiön  jmgedeu- 
:et  sey.'    Es  scheinen  nämlich  die  umkreisenden  se- 
cundären  *  Monde  jene  Trabanten  zuletzt  doch    utir 
jem  R^nge  mondloser  Plfineten  nahe  zu  bringen^  hei 
velcheu  jenes   voiu  Trabantengesetz  geforderte  Be- 
vegungsverhältnifs    sicli     im     Distanzeaverhahnisse 
larslcUet. 

So  kamen  wir  nun  wieder  auf  d«s  zurück ,  wo- 
on  wir  ausgingen :  auf  die  Trabantenwelt,  woirüber 
lie  vorhin  angestellten  Betrachtungen  erst  hier  er- 
änzt  werd^u  koanten.  Zum  Schlüsse  aber  will  ich 
loch  einige  Worte  über  Weltsysteme  sprechep. 

Kaöt  war  es ,  welcher  zuerst  die  Umdrehung  der 
onnensysteme  um  Centralsonnen  dachte,  und  diese 
rofse  Idee  erhielt  neuerdings  durch  Bessels  'For- 
chungen  ihre  entscheidende  Bestätigung  eben  da,  wo 
ie  zuerst  aufgefafst  worden  war.  Schon  der  Unond- 
ichkeit  des  menschlichen  Geiste«  ist  es  angemesseuj^ 


"V 


.». 


[ 


ß6  Schweigger 

jjich  Sönn«n  nm  Sonnen,  und  Welten  um  Centlral-* 
wellen,  und  60  ins  Unendliche,  in  Bewegung  xu  den^ 
kien.  Und  wenn  magnetische  Gesetze  inl  Weltall 
herrschen :  so  ist  diese  unendliche  Bewegung  noch 
aus  einem  andern  Grunde  wahrscheinlich.  Dean 
weder  Licht,  noch  £Iectricität,  noch  Magnejtismus  iit 
ruhend  zu  denken,  sondern  in  derld^e  dieser  Krüfto 
scheinet  die  Vorstellung  einer  Bewegunj^  schon  be-. 
griffen  zu  seyn.  Daher  der  magnetischen  Pole^ewig» 
Umdrehung,  worauf  vielleicht  das  erste  Gesets 
JCeplers,  das  der  Bewegung  in  Ellipsen,-  bei  weiterer 
Nachforschung  sich  anwendbar  zeigen  könnte^ 

Aber  auch  ein  astronomischer  Grund  nöthiget 
zur  Annahme  einer  ins  Unendliche  fortschreiten-: 
den  Bewegung, 

Wenn  nämlich  der  Planetenumschwung  den 
Naturforscher  in  Erstaunen  setzt  und  in  noch  grö- 
ßeres der  Sonnenflug,  sollen  wir  die  Central^on- 
nen  als  ewig  ruhend  und  also  die  Weltsjrsjteme , 
ohne  Beziehung  aufeinander  d.  h.,  auf  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkt  unserer  Wissenschaft,  ohne  rela-  ' 
live  Bewegung  denken?  Nach  unsern  astrotiomi- 
schen  Begriffen  ist  es  dann  unbegreiflich,  warum  die 
verschiedenen  Weltsysteme  nicht  durch  gegenseitige 
Anziehung  zusammenstürzen  ,  wogegen  nur  eine 
Schwungkraft  sie  sichern  kann. 

Demnach  ist  es  sowohl  astronomischen  Gesetzen, 
als  der  Unendlichkeit  des  menschlichen  Geistes  an* 
gemessen,  sich,  wie  Sonnen  um  Sonnen,  so  auch  Wel- 
ten um  Welten  in  Bewegung  zu  denken.  Aber  man 
sieht,  dafs  es  bei  dieser  Annahme,  nicht  mög]i(;h  ist, 
auch  nur  eine  einzige  Linie  der  wahren  Bew^^oS; 


> 
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v(m  eanem  gegebenen  Zelt-  oder  Raum  -  Punkt  aus^ 
Ynathemalisch  zu  construiren ,  da  der  letzte  Mittel- 
punkt  iler  Bewegung  im  Unendlichen  lieg^.  Wir 
kommen  sonach  auf  Zenos  alten  Satz  zurück,  dafs  es 
auf  dem  Standpunkte  des  Unendlichen^  d  h.  des  an 
sich  Waljren,  welches  nie  in  der  Endlichkeit  eiw 
reicht  wird,  überhaupt  keine  Bewegung  giebt.  Ewi- 
ge 'Ruhe  scheinet  im  'Weltall  gepaart  rtiit  ewiger 
Bewegung,  je  nach  dem  Ständpunkt  auf. welchem 
yNiv  es  beti'achten. 

Solches  mag  der  Philosoph  zu  vereinen  verste- 
hen ;   der  Mathematiker  kann  es  nicht« 

'Mich  dünkt  daher  als  nolhwendige  Folge  aus 
diesen  Betrachtungen  gehe  hervor,  dafs  eine  mathe- 
matische Theorie,  welche  das  Daseyn  annimmt  meh- 
rerer Weltsysteme  (wo  ein  Hauptmittelpunkt  deir 
Bewegung  ist,  so  grofs  er  seyn  mag  — eine  unge- 
heure <Jentralsonne,  oder  ein  Sternefihaufen  —  ist 
immer  nur  ein  System)  nothwendig  neben  der  an- 
ziehenden, auch  einer  abstofsenden  Kraft  bedarf,  wel- 
che, ersterer  das  Gleichgewicht  haltend,  allein  die 
Annahme  ruhender  Cenlralsonnen  und  die  hievon 
abhängige  Denkbaikeit  bestimmter  Linien  der  Bewe- 
gung für  secundäre  Sonnen  Sund  Planeten  möglich 
macht.  Herschel  in  seiner  Abhandlung  überiNebel- 
flecken  und  den  Bau  des  Himn^ls  *)   kann  sich  der 


*)  vergl.  Bodens  astfonom.  Jahrbuck  für  lygi.  S,  aaa»  Die 
neue«t»  Ansicht  Herschels  der  Nebelflecken,  welche  nicht 
so  Sterne  auflöslich  aiud,  als  einer  Urmaterl^,  ist  schon 
an  einigen  Stelleu  dieser  Abliandlung  ajigeführt  wor- 
den;    SchpA  in  jener  älteren  Abhandlung,  schwebte  ihn^ 


\ 
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JJemerkuug  nicht  enthalten,  er  habe  schon  aeit  läqge- 
rer  Zeit  sich   ein   System  von  anziehenden  und  ab-- 
stofsenden  Kräften  gemacht  in   astronomischer  Bezie-- 
}iung;   indefs  begnügt  er  sich  doqh  in  der  Abhand-p 
lung  selbst   mit   den   anziehenden   und  spricht   dan^, 
geistvoll,    fast   dichterisch,    von  dem  verschiedenen 
Alter  der  Weltsysteme  j  welcl^e  endlich,  nach  seiner 
'  'Ansicht,  wirklich  zusammenstürzen,' woraus  aber  zu 
gleicher  Zeit  eine  neue  Schöpfung,  wie  der  Frühling 
aus  dem  Winter,  hervorgehen  soll.  Man  ^ieht,  dafs  ai^f 
diese  Art  die  abstofsende  Kraft   nui:  weiter    hinaus- 
geschoben ist,  indem    zu   dieser  neuen    Schöpfung ^ 
um  die  zusammengestürzten  Massen  wieder  zu  Iren-- 
nen,   eine  chemische  Zerreissung  (Explosion)  ganzer 
Welten  noth wendig  wird.      Ein  unermcfslicher  Ge^- 
^ankc!    nach   seinem  ganzen  Umfange  kaum  zu  er- 
fassen;  wohl  schwerlich  aber  im  Sinnq  gedacht  der 
grofsen  Natur,   welche,  gerade   bei  ihren  schönsten' 
ynd  erhabensten  Arbeiten  am  mindesten   gewaltsam 
pder  geräuschvpl],  vielmehr  durch  stilles  Fortwirken 
imd  Umbilden   die  heilige  Ruhe   ihres  Schöpfers  zn 
verkündigen  scheint. 

In  dem  Begriff  eines  weltmagnelischen  Systems 
ist  die  Vorstellung  von'abstofsenden  Kräften,  welche 
Herschel  zuletzt  blos  zur  gewaltsamep  Trennung 
eingestürzeter  Weltsysteme  herbeiruft,  schon  ur-» 
sprünglich  enthalten.  Und  dafs  diese  abstofsende 
|Craft  wirklich  nicht  blos  zuletzt  nach  dem  Weltein- 
Sturze,  sondern   schon  jetzt  mit  stiller  Gewalt  fort-? 


dieselbe  Idee  vor:    „picte  Sternh<iQfen ,   spgt   er  an  einer 
^tellcj   mö^en,    wenn   ich   micii    ^lo  ftu^dri^cken  darf 4   du 
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wiifkend  tlutig  in  der  gvofsen  Natur  und  tialier  als  • 
eine  kosniis(;Iie  anzusehen  sey,  dier^i  zeigte. deulLlich 
der  letzte  grofse  Komet,  wovon  schon  ßd,  7.  S,  oojr 
dieses  Journals  die  Rede  war.  Eine  abstofsendd 
^raft  kann,  nun ^  aU  eiue  durch  JErfah^uug  b^wiei- 
sene,  mit  eben  der  Sicherheit  als  die,  anziehende,  wip 
jn  der  gemeinen  auch  in  der  höheren  Physik,  ange-  , 
^pmmen  werden,  und  mich  dünkt,  dafs  solches  keine 
gerjinge  Stütze  für  pine  Theorie  sey,  welche  aus  qa^j^ 
^netischem  Gjesichtspupkte  d^s  Weltall  betrachtet. 

Zur  Erleichterung  des  Ueberblickes  will  ich 
noch  die  Hauptsätze,  ^welche  aus  der  vorhergehendeii 
Untersuchung  Iierv ergehen ,  ift  wenige  Worte  zu«? 
/Sj^numenfassen-: 

i  Resultate. 

r.  Die«2öhlen  864,  1296,  1728  und  4320,  denen 
gemtifs  sich  die  inagnetischen  Pole  umdrehen,  gehö- 
ren zu  den  berühmten  indischen  und  lassen  sich 
durch  Interpolation  in  eine  Reihe  bringen,  welche 
gleichfalls  in  ihren  ersten  ^cht  Gliedern  aus  indi-^ 
schien  Zahlen  besteht. 

2.  Diese  {leihe,  welche  wir,  da  wenigstens  dio* 
Hälfle.  ihrer  ersten  acht  Zahlen  von  entschiede« 
per  magr^ßtisyber  Bedeutung  ist,  die  magnetische^ 
liennen,  giebt  auf  die  Potenz  |  in  ihren  einajel-r 
»en  Gliedern  erhoben,  die  Reihe  der  Trabantenum-- 
laufszeiten,  Doch  entziehet  sich  jedesmal  der  letzte 
Xrabaqt  dem  Gesetz,  weil  er  in  planetarisphe  Natuv 
Übev^eht^  und  beiden  Uranüstrabanten  zeigen  schoq 
die  drei  letzten  Monde  eine  dem  plapetarisQh^n  G^^ 
i^U  entsprechend^  Eqtfernun|[, 


r  - 
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^5.  £s  sind  aus  mehreren  Gründen  Mondastero 
den  anzuT^elimen ,  deren  Standpunkt  dem  dei  AsU 
roideo'in.  der  Planeten >v«»lr  analog  ist.  Auch  wed 
den  secundäre  Monde  lim  die  äußersten  in-  Plan^ 
'tennatur  iibergehcnden  Trabanten  in  vieler  HinsidH 
walirscheinlicb, '  •  -  -t 

,  4«  Das  berühmte  Gesetz  der  harmonischen  Bi^ 
wegungen  unter  den  drei  eisten  Jupiterstrabantel 
läfst.sich  gleich falk  als  ein  hei  den  ersten  Saturn»^ 
begleitern  zu  Qrqnde  liegendes  nachweist^n  und  iA| 
auch  bei  den  Uranusqionden  (wo  aber  die  ersteig 
beiden  von  Herschel ,  wie  es  scheint,  unter  günstli 
gen  ümstJ^nden  schon  einmal  wahr|JenommenM 
Monde  einzuschalten  sind)  fingedfut^tj  folglich  ab 
pin  allgemeines  zu  betrachten, 

5.  Keplers  vyreltharmonjscht^  Gesetze  ^nden  ihr# 

^  ■  ■  *  ^ 

Anwendung  auch  bei  cj^n  neuentdeckteh  Planeten. 

6.  toie  magnetische  Reihe,  welche  auch  ala^Di« 
.atanzenreihe  der  Trabanten  dargcthan  wurde,  ist  in 
ihren  ersten  Gliedern,  so  weit  sie  nämlich  hier  vor- 
komipt,  musikalisch  aufgefafst,  zugleich  die  Reihe  der 
bei  Anschlagung  eines  Grundtons  nachtönender  Con«^ 
ßonanzeaund  zwar  der  harmonischen  Ureiklänge« 

7.  Dieselbe  Reihe  giebt ,  auf  die  Potenz  J  er* 
hoben,  die  Reihe  der^  planetarischeu  Um  laufe  5  wo- 

^  bei  jedoch  eine  Correction  aus  der  Axendrehung  der 
iPlaneten  nöthig  ist,  wozu  bei  den  Von  ,TrabantcB 
begleiteten  noch  ein  auf  die  Monde  s\ch  beziehender 
Factor  kommt,  Hiemit  wird  zugleich  ein  Zixsam^ 
menhang  nachgewiesen  zwischen  der  Planeten  Rot^^i^ 
\^\qn  und  Revolution,  i 


/ 
\ 


»      V 


9i 


Chemische  Untersuchung 

des 

Bergmehls  von  Santa  Fiora/ 


Von 
KLAPROTH. 


D, 


afs  man  in  deq  Zeiten  des  alten  Roms  die  Kunst 
auf  Wasser  schwimmende  Ziegel  zu  bereiten,  gekannt 
und  ausgeübt  habe,  ist,  nach  dem,  was  Pliniua^  Vi^ 
truvius  und  Straho  darüber  erwähnen,  wohl  nicht 
zu  bezweifeln  ;  obgleich  bis  jetzt  noch  kein  wirkli- 
ches Beispiel  eines  au/gefundenen  Ueberbleibsels  da- 
von bekannt  geworden  ist. 

Ptinius  nennt  Pitane,  eine  asiatische  Stadt,  im- 
gleichen  Calentum  und  Mazilua  in  Spanien,  als  Orte, 
woselbst  schwimmende  Backsteine  angefertigt  wor- 
den. Welcher  Art  Erde  man  sich  dazu  bedient  Jia- 
bie^.  darüber  lassen  uns  jene  Schriftsteller  in  Unge^ 
wifsheit;  ^  denn  dais  sie  nach  PliniuSj  in  einer  Art 
Bimsstein  —  Terra  pumicosa  —  sollte  bestanden  ha- 
ben, ist  picht  denkbar,  da  dem  Bimssteine  keine  bin- 
dende Eigenschaft  beiwohnt* 

Dem  Hrn.  Giovanni  Fabhroni  ist  es  gelungen^ 
die  Kunst  schwimmende  Ziegel  anzufertigen ,  wieder. 
herzustellen;  wozu  er  eine,  bei  Castel del Piano,  un- 
weit Santa  Fiora  Zwischen  Toscana  und  dem  römi«. 


,  / 
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scTifn  Staate,  vorkommende  Erde  füchtfg  gefand 
hat.  Diese  Erde  bildet  daselbst,  unter  einet  brau 
iien^  mit  verrotteten  Pflanzentheilen  an^eschwäuger^ 
len  Erdschicht,  ein  Lager,  aus  welchem  sie  uut 
^cra  Namen  Mondmilch  (Latte-  di  Luna)  geförder 
undi  zum  Putzen  metallener  Geräthe  ange'wendej 
wird.  Frisch  gegraben  ist  sie  feucht  und  ein  weni 
sähe.  Ddrchs  Austrocknen  an  fieier  Luft  und  d 
Sonne  verl'ert  sie  die  Zähigkeit  und  wird  völli 
weifs»  Nach  Santi^s  Beofcachtung  erscheint  sie  wn-? 
1er  einer  scharfen  Glaslinse  als  ein  Haufwerk  klei^ 
ii6r  glänzender  Nadeln,  dem  unbewatnetem  Augrf 
nipbt  erkennbar.  '  •*! 

Die  von  Fahbroni  gegebenen  Nachrichten,  die^# 
Erde  betreffend,   machen  i\en  Gegenstand   einer,   xp, 
der  Gesellschaft  der  Freunde  des  Ackerbaues  zuJP/o^? 
renz  1 79 1  gehaltenen,  Vorlesung  aus,'  welche  ins  Tedt-| 
sehe  übersetzt,   in  von  CrelPs   chemischen  Annaleh\ 
von    1794.    2,  B.  S.  199,  befindlich,    und  hieraus  \xn} 
Auszuge  in  das  Journal  des  Mines  No.  JilL  p.  62» 
■übergegangen  ist. 

In  den  neuern  Mirieralsystemen  finden  wir  diese 

Erde  unter    dem  Namen  ßergmehl  {Farina  foäsilis) 

den  bittererdigen  Fossilien   beigesellet;   Haüy   nennt"^ 

sie:    Tale  pulverulent  silicif^re^   Tondi:  Tale  fdri-^i 

neuxp  und  Bröchant  ist  geneigt,  sie  als  eiqe  Abünde'«*^ 

irung  des  Meerschaums  zu  betiachten,  ^  .3 

-   « 

Diese  Classification  stützet  sich  auf  die  von  Fah-^. 

broni  mitgetheilte  Analyse  dersefiben ,  nach   welchcE* 

die  BestaVidtheile  und  deren  Verhältnisse  als  das  mitt-r.' 

iere  Resultat   von  xuehrer^a   üntexsuchunge»    scya. 
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Kieselerde  55:  Bifiererde  i5:  fVasser.  li; 
Alaunerde  125  KalkerJe^\  Eisen  u 
Der  von  Fabbroni  beJgefiicleii  Wrsicherung  un^ 
cnicbtet,  claKS  diese  Untersuch uiig  mit  der  gröfsleit 
V.wsicht  angestdlt  worden,  *liefa  sich  doch  einiger 
Jyc^ikl  au  deren  Richtigkeit  um  so  weniger  unter« 
drucken«  da  der  biebei  befolgte  Unt ersuch ungs weg 
nicht  angezeigt  worden :  daher  eine  Prüfung  dieser 
Analyse  nicht  iiberflu>sig  cichien. 

4^ie  Farbe  dieses  ßcrgmehls  ist  grauHchweiGs;  ei 

begehet  aus  feinerdigeu^  losen,  sanil  und  niehlarli|; 

'■  ajBzntuhlendeu  Theilchen,  die  so  leicht  sind«  dafs  sio 

einen    gegen    sechsmal  gröfsern  Raum ,  als  eiu  glei- 

;  fches  Xjcwicht  tr'ocknei*  Qu^rzsand^  ausiull/^n. 

^      .Hundert  Gran   des   Bergmchls  wurden  bis  «um 
-.Glühen  erhitzt.    Das  lockere  Volum  war  nur  wenig 
vermindert;    die  Farbe  war   in   Fleischrolh  überge- 
gangen^  und   am  Gewicht  waren  1 3  Gran   verloren, 
welche  als  Wassergehalt  in  Rechnung  kommen. 

B. 

a)  Die  Hälfte  der  geglübeten  Erde  wurde  im  Pia-« 
dntiegel.  !i;pit  Kalilauge,   welche  vom  Kali  das  zwie- 
iaehe  Gewicht  der  Erde  enthielt,  eingf»dickt  und  da- 
mit geglübet.     ple   rückständige,   hellgraue-,    locker 
^«ufgeblähete  Masse  wurde   ttiit  Wasser  übergössen^ 
mjt  Salzsäure  übersättigt,   und   zum   trocknen  Salzo 
eingedickt.    Die  nach  dessen  Wiederauflösung  rück- 
^atändige  Kieselerde^  welche,   nachdem  sie  ausg^süfst 
^Undgegiübet  worden,  blendend  weilsund  sehr  locker  ' 
•rtcluen ,  Wog  Sg  J  Gran. 
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.  b)  Die  saI;E8äure  Auflösung  wurde  heiCi  am 
kohlensaures  Natrum  geiälll,  und  der  braune  Niil 
derschlag  durch  Kalilauge  Verlegt,    Die  aus  derl( 
tern    Wieder  hergestellte  >    gereinigte    und  geglühd 
AUmnerde yfo^  2|/Gran.     Der  von   der  Kalilai 
iiicht  aufgenofnmeneTheil  wog  nach  dem  Aussiii 
und  Glühen  1 1  Gran  ^  und .  bestand  in  'Eiaenoxyd.  \ 

t)ie  zweite  Hälile  wurde  mit  Salzsäure  gekocIil| 
tind  die  filtrirte  Auflösung  durch  Ammoniak  gef^Ql 
Nach  Sonderung  des  Niederschlags  wu^de  die  JPlapj 
aigkeit  zum  trocknen  Salze  abgeraucht;  welches  sij 
ohne  Rückstand  verfluchtigte. 

Diesem  nach  bestehet  das  Bergmehl  von  Santa  JFC 
ora  aus:  '      . 


Kieselerde 

-      -      -      -      79 

Alaunerde 

-      -      -      -       5 

Eisenoxyd 

^      -      -      -       5 

TVasser 

-        ^        -        -         12 

09-  . 
Die  grofse  Abweichung  des  Resultats  dieser  Aoü 

lyse  Von  dem,   von  Fabhroni  dargelegten >.  gewähl 

ein  abermaliges  Beispiel  von  den  so  häufigen  Misle^ 

iungen ,   denen  sich  die  Mineralogen ,  bei  GründuO 

systematischer  Classificationen   auf  unbewährte  AnÄ 

lysen^   aussetzen.     Den   Fortschritten    der  Wissei 

Schaft  ist  dieses  eben  so  nachtheilig,  als  andererse^ 

der  Wahn  j  dafs  man  in  Bestimmung  anorganiscl 

Naturkörper  mit  der  äufsern  Charekteristik   alleSj 

allenfalls  noch  mit  einiger  Beachtung  der  physiscl^ 

Eigenschaften  9  ohne  Beihülfe  der  Chemie  ^  ausreü 

i^nnt« 


/  \ 
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des  Berginehls  von  Santa  !^ioFa.  95 

Das  Bergmehl  enthalt  keine  Spur  Ton  Bittererde; 

lörl  also  keineswegps  in  die  Bittererden-Ordnaog» 

?h  .weniger  z.ui*  Gattung  des  Talks  selbst.    Dagegen 

left  es  sich  demjenigen Fo&sil ,  dessen  Analyse  ich, 

iler  dem  Namen  Kieselguhrj   mitgetheilt  habe  *), 

sehr^  dafs  beide  nur  als  Varietäten  Einer  Quittung 

betrachten  sind.     Es  wäre  gleichgültig,  welchea 

ron  beiden  man  zum  Gattungsnamen  wählen  woLlte; 

\m  jedoch  Ven^'echselung  mit  Bergmilch  {Kalkguhr)^ 

Won  Einigen  ebenfalls  Bergmehl  genannt^  zu  verm^i- 

i,  würde  wohl  Kieseiguhr  vorzuziehen  seyn. 


]^^  Beiträge  z.  thtm».  Kennt n.  di  Mineralkörper  V.  B.  S«  liav 

Klaproth» 


gö  ttechtl 
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Vorschlag  zur  Verbesserung' 

'i    '  des  .  *  •         ■- 

E  i  s  e  n  -  F  r  i  s  c  h  -  i?  r  o  z  e  s  s  e  s   '*]i 

Von    • 
J.    J.    P  R  E  C  II  TL, 
Direct.  und  Profess«    su    Widn«* 


A*      Einige    vorläufige  Bem^rkungexß 

1.  Il-rfS  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  die  V^rbindüHj 
dfes  Eisens  mit  Kohle  (oder  ihrer  metallischen  Gruml^ 
lage)vder  gewöhnliche  Grund  seiner  drei  Hatiptver 
schiedenheiten,  als  weiches  Eisen ,  Stahl  und  Rohei 
sen  sey.  Roheisen  wird  gewöhnlich  üni  so  graues 
mit  je  mehr  Kohlen  ^es  geschmolzen  worden;  und  J 
grauer  es  ist  ^    desto  mehr  iäfst  es  gewöhnliche  ht 


*)  Dieser  Auf^dtz  ist  ein,  mit  Rücksieht  auf  einige  neuere  £^ 
fahruDgen,  gemachter  Auszug  einer  Abhandlung,  die'  bfl 
reits  'vor  3  Jähren  (im  May  i8io)  geschrieben ;  und  damal 
auf  Verlangen ,  einem  bedeutenden  Hüttenwerke  übergeb« 
Inrprden,  welches  Versuche  im  Grofsen  darüber  anstellt 
trollte.  Die  zu  jener  Zeit  eingetretenen  >  die  Eisenprodw 
ductiqn  drückenden ,  Umstände  h«b«u  die  Ausfülirung  } 
Vorhabeos  rerhindert«  JP* 


«  - 


über  deif  £isenfirischprozds.  97 

Keiner  Aoflösang  iaSäoren,  Graphit  zurack.  Wei-- 
thes  Eisen  mit  Kohlenstaub  geglüht«  wird  ru  Stahl 
(Cementstahl) ;   damit  geschmolzen,   xu  Roheisen« 

3.  Der  KohlenstofT  kann  jedoch  nicht  als  der 
einzige  Stoff,  der  in  setner  Verbindung;  mit  dem  wei- 
chen Eisen,  dasselbe  in  Stahl* oder  Roheisen  verwan* 
delt,  angesehen  werden.  Oeft^rs  geht  diese  Umän-« 
demng  vor,  ohne  dals  Kohle  überhaupt,  oder  in  ge- 
höriger Menge,  vorhanden  ist.  Oft  giebt  es  Rohei* 
sen ,  zumal  gi-elles,  das  bei  seiner  Auflösung  entwe- 
der gar  keinen  Graphit,  oder  pur  so  wenig,  als  man* 

ches  weiche  Eisen  szurückläfst.     Weiches  Eisen    in 

• 

schwarzem  Manganoxyd  geglüht,  wird  zu  Stahl  (Äm- 
manns  Geschichte  des  Eisens  I.  260);  weiches  Eisen 
unter  einer  Glasdecke  einer  heftigen  WeifsglühhitaSe  . 
ausgesetzt,    wird  spröd    und    zu  Roheisen;    w*eiches 
Eisen  unter  eitler  Decke  von  Kreide  und  Thon  wird, 
nach  Ctouet^  zu  Stahl.    Manches  Roheisen  (das  mau- 
ganhaltige)   nimmt,    auch  mit  viel  Kohle  geschmol- 
jEen,  schwerer  eine  graue  Farbe  an,   währen^  ande- 
res auch  mit  weniger  Kohle  leicht  grau  wird.     Die 
blose  Art  der  Erkältung  hat  oft  bedeutenden  Einflufs 
auf  die  Farbe  des  Roheisens.    Graues  Roheisen  wird 
beim  Giefsen  in    eine    kalte  Form    weifs    und    hart. 
Ferner .  lassen  die    meisten  Roheisenarien,    bei  ihrer 
Auflösung  in  Säuren,  nicht  blos  Kohle  (Graphit);  son- 
dern  auch  Kieselerde,  Bittererde,    Kalkerde,  Thou- 
•rde^  Braunstein  u.  s.  w,  znrück. 

5.  In  Bezug  auf  den  Stahl  spielt  übeidem  der 
Bjü'aunstein  (Mangahoxyd)  eine  sehr  entscheidend© 
Bolle. .  ,  Nach  Bergmann  und  Gaze  ran  enthält  jeder 
gute  Stahl  Braunstein  (Maugan)  t    nur  manganhaltii^«^ 


'S 

J 


98  '       '       /     Prechtl  S 

(aus  braun^teinhalh'gen  Eisensteinen  verschmolzenes)! 
Roheisen  kann  mit  Vortheil  zu  Schmelzstahl  verar-S 
beitet  werden,  während  mangantr^ies.  Roheisen  durch^^ 
dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  liefert. '  Guten  andt*^ 
dauerhaften  Cementstahl  kann  man  nur  aus  mangän-|(J 
baltigera  Stabeisen  (z.  B.  dem  Schwedisch^;i ,  odei^^ 
Sleiermärker)  bereiten,  während  CementstahJ  au#^ 
niänganfreiem  Eisen  durch  das  Anlassen  und  Gerhea'_ 
bald  weich  wird.  Weiclies  Eisten,  mit  Braunstein -und 
Kohle  geschmolzen,  wird  zuGufsstahij  ohne  Braun-V 
stein   ia  Rolieisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)  ia 
Verbindung  seyn   mufs;    eben   so  müssen  auch   die 

Kohle  und  die  vorher  erwähnten  erdigen  Stoffe  imi. 

.1  ■ 

metallischen  Zustande,  nämlich  die  ersterö  in  unbe- 
kannter metallifipher  Form  (Kohlenstoff?),  letztere. 
als  Silicium,  Aluminium^  Calcium  u.  s.  w.  dafmit  ia 
Verbindung  ^eyn^.  ^Die  Verbindung  mit  diesen  höchs^ 
oxydablen  (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren}* 
metallischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
chen'Eisen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisens-za 
geben;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  Zusam mensch mel- 
zcil  mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn  gleichfalls  c^ine 
stahlartige  Beschaffenheit  erhält.  Hieher  gehörea 
JBerzelius  und  Stronieyers  Versuche  über  die  Re^ 
duction  der  Kieselerde  und  die  Verbindungen  des 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  in 
jenes  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  lind 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie  «in  Kohleuoxydgaf 


Ki 

st 
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^  oder  Kohlensäure  übei^eht.     Das  nietallisctM»  Eisen 
^'    leHwt  aber  wirkt  in  hoher  Temperatur  de^oxych'rend 
_    iaf  die  Kohle  und  die  erdigen  Substanzen,   und  re- 
iacir&  sie  so   weit^  dafs    ihre  metallische  Basis   mit 
ikm  Eisen,  das  selbst  im  Gegensatze  mit  jener  Um- 
Merang  nun,  dem  Gesetze  der  Polairität  gemüfse,  ver- 
taUni&mäfsige  Veränderung  erleidet ,   in  Verbindung 
^1  tritt,   und  ihm    nach  Verhältiiifs   dieses  Gegensatzes 
I  (mit  wetcbem   die  Quantität  der  Beimischungen   im     -^ 
I  Verhältnisse  steht)  Roheisen  und  stahlartige  £igen-« 
I  Schäften   erfcheilt/    Unter   jenen  Substan'^ien  scheidett 
Äch  durch  Oxydation    (z.  fi.   durch   Glühen    unter 
Lnftzntriti  oder  Schmelzen  vor  dem  Gebläse    di&Me-« 
talle   der  Erden    für  sich  am   leichtesten  als  Oxyde 
wieder   aus,  schwerer  das  metallische   Subiitrat  der 
Kohle,    und,'   der  Erfahrung    nach,  am    schwerstea 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
einem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen   verbunden 
Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Metalle  der 
Erden    enthaltendes  Roheisen    durch  Oxydation     im 
Feuer  (den  Frischprozefs)    zu   welchem  Eisen  wird  ^ 
iodeip   jene  Stoffe    sich   im  oxydirten  Zustande  aus- 
scheiden:   so,  bleibt,  hei  ähnlicher  Behandlung   eines 
maDgaiihaltigen  Roheisens,    noch  soviel  Mangan  und. 
Kohle,   oder  mit  diesen  fester  verbunden ,  noch  et\vas 
Silicium.  zurück ,  dafs  das  Eisen   als  Stahl   erscheint- 
Die.  vorher  noch   weiter  angeführten  Erscheinungen 
lassen  «icK  ebenfalls  hiernach  erklären.  ' 

6.  Der  Frischprozefs,  oder  die  Art,  das  Rohei- 
«ca  in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
lehr  viele  Abänderung,en  giebt,  ist,  als  der  entge- 
gengesetzte  des  Hohen ofenprozesses,  der  eben  er- 
wähnte,  partielle   Oxydationspiozefs    d«s   Roheisens» 
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(aus  braun^teinhalligen  Eisenateinen  verschmolzened 

Roheisen  kann  mit  Vortheil  zu  Schmelzstahl  verar^^i 

beitet  werden,  Während  mangantr^ies.Roheisen  durcl^ 

dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  liefert. '  Guten  nndj^ 

dauerhaften  Cementstahl  kann  man  nur  aus  n^angän-? 

baltigera  Stabeisen    (z.  B.    dem  Schwedisch^^i ,    odei 

Sleiermärker)    bereiten,    während-   Cementstahl    a 

mäflganfreiem  Eisen  durch   das  Anlassen  pnd  Gerbei^ 

bald  weich  wird.    Weiclies  Ki^en,  mit  Braunstein 'und 

Kohle  geschmolzen,  'wird  zuGufsstahl^  ohne  Braun-'» 

stein   tXL  Roheisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)  ia 
Verbindung  seyn   mufs;    eben   so  müssen  auch   die 
Kohle  und  die  vorher  erwähnten  erdigen  Stoffe  luv, 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  erster^  in  unbe- 
kannter  metallispher  Form    (Kohlenstoff?),    letztere^ 
als  Silicium,  Aluminium^   Calcium  u.  s.  w.   damit  ia  ^ 
Verbindung  ^eyn^.  ''Die  Verbindung  mit  diesen  höchst 
oxydablen   (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren}- 
meullischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
chen'f^isen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisens  zu 
gebeq;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  Zusammenschmel- 
zen mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn   gleichfalls  Qine 
stahlartige  Beschaffenheit    erhält.      Hieher    gehörea 
JBerzelius   und    Stromeyers   Versuche  über    die  Re^- 
duction    der   Kieselerde   und    die  Verbindungen    des 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  in 
jenes  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie  «in  Kohieuoxydga« 


t 
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oder  Kohlensäure  übei^eht.     Das  metalliscli«»  Eisen 
leihst  aber  wirkt  in  hober  Temperafur  de^oxydirend 
iiaf  die  Kohle  und  die  erdigen  Substanzen,    uhd  re- 
dncht^  sie  so   weit,  dafs    ihre  metallische   Basis   mit 
fem  Eisen,  das  selbst  im  Gegensätze  mit  jener  Um- 
.Merung  nun,  dem  Gesetze  der  Polarität  gem<ifse^  ver*- 
klltni&mälsige  Veränderung  erleidet,   in  Verbindung 
tritt,    und   ihm    nach  Verhältiiifs   dieses  Gegensatzes 
(mit  weFcbem    die  Quantität  der  Beimischungen   im 
Verhältnisse  steht)  Roheisen   und  stahlartige  Eigen-« 
Schäften   ertheilt.'     Unter   jenen  Substanzen  scheidea 
^1  nch  durch  Oxydation    (z.  fi.   durch   Glühen    unter 
^1  Luftzutritt  oder  Schmelzen  vor  dem  Geblase    dieMe-* 
talie   dar  Erden    für  sich  am   leichtesten  als  Oxydd 
wieder   aus,  schwerer  das  metalh'sche   Substrat  der 
Kohle,    und,'   der  Erfahrung    nach,  am    schwersten 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
einem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen   verbundtjn 
Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Metalle  der 
Erden    enthaltendes  Roheisen    durch  Oxydation    im 
Feuer  (den  Frischprozefs)    zu   weichem  Eisen  wird , 
iadeip   jene  Stoffe    sich   im  oxydirten  Zu&laude  aus- 
icheiden:    so^ bleibt,  bei  ähnlicher  Behandlung   eines 
manganhaltigen  Roheisens,    noch  soviel  Mangan  und 
Kohle,  oder  mit  diesen  fester  verbunden,  noch  etwas 
Silicium,  zurück ,  dafs  das  Eisen   als  Stahl   erscheint- 
Die.  vorher  noch   weiter  angeführten  Erscheinungen 
bssen  «ich^  ebenfalls  hiernach  erklären.  ' 

6.     Der  Frischprozefs ,  oder  die  Art,  das  Rohei- 
sen in   weiches  Eisen  zu  verwandeln,    von  dem    es 
idir   viele  Abänderung,en  giebt,   ist,   als   der  entge- 
gengesetzte    des    Hohen ofenprozesses,    der    eben  er- 
'Tfähntc,   partielle   Oxydationspiozefs    d«s   Roheisens. 
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(aus  braunjsteinhalligen  Eisenateinen  veischmolzenesjB 
Rohißisen  kann  mit  Vortlieil  zu  Schmelzstahl  verar—; 
beitet  werden,  während  manganfHies.  Roheisen  durcli^'i 
dieselbe  Operation  Setimiedeeisen  liefert. '  Guten  und^f 
dauerhaften  Cementstahl  kann  man  nur  aus  nlangän-f 
baltigera  Stabeisen  (z,  B.  dem  Schwedisch^;n ,  odetl, 
Steiermärker)  bereiten,  während  Cementstahl  au^^^ 
mäiiganfreiem  £isen  durch  das  Anlassen  und  Gerben';^ 
bald  weich  wird.  Weiclics  Eisten,  mit  Braunstein 'Uddv 
Kohle  geschmolzen',  wird  zu  Gufsstahl^  ohne  BraunV«!^ 
stein   ta  Roheisen.  ', 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem  '^ 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)  in  i 
Verbindung  seyn   mufs;    eben   so  müssen  auch   difi  3 
Kohle  und  die  vorher   erwähnten   erdigen  StoiSe  im.. 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  erster^  in  unbe- ^ 
kannter   metallischer  Form    (KohlenstoflF?),    letztere^! 
als  Silicium,  Aluminium^   Calcium  u.  s.  w.  da[mit  iQ'^ 
Verbindung  ^eyn^.  "Die  Verbindung  mit  diesen  höchs^  ■ 
oxydablen   (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren)- ,, 
meUllischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
chen'Eisen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisens-za  ' 
geben;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  ZusammensQbmel'^  i 
zert  mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn   gleichfalls  €>ine 
stahlartige  ßeschafi'enheit    erhält.      Hieher    gehören.: 
Berzelius  und    Stromeyers   Versuche  über    die  Rer 
duction    der   Kieselerde   und    die  Verbindungen    des 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  in 
jenes  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie-iu  Kohlenoxydg« 
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oder  Kohlensäure  übei^eht.  Das  nietallisch<»  Eisen 
täbst  aber  wirkt  in  hoher  Temperatur  deAoxydirend 
inf  die  Kohle  und  die  erdigen  Siihsfanzen,  und  re- 
jurirf  sie  so  weit,  da(s  ihre  metallische  Basis  mit 
iem  Eisen,  das  selbst  im  Gegensatze  mit  jener  Um- 
Utderung  nun,  dem  Gesetze  der  Polarität  gem^fse,  ver*- 
teltnißmäfsige  Veränderung  erleidet,  in  Verbindung 
tritt,  und  ihm  nach  Verhältiiifs  dieses  Gegensatzes 
(mit  wetcfaem  die  Quantität  der  Beimischungen  im 
Verhältnfsse  steht)  Roheisen  und  stahlartige  Eigen-« 
Schäften  ertheilt.'  Unter  jenen  Subslaui^en  scheidert 
sich  durch  Oxydation  (z.  fi.  durch  Glühen  unter 
Lofizutritt  oder  Schmelzen  vor  dem  Gebläse  di&Me-« 
taile  dar  Erden  für-  sich  am  leichtesten  als  Oxydd 
nieder  aus,  schwerer  das  metallische  Substrat  der 
Kohle,  und,'  der  Erfahrung  nach,  am  schwerstea 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
einem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen  verbunden 
Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Metalle  der 
Erden  enthaltendes  Roheisen  durch  Oxydation  im 
Feuer  (den  Frischprozefs)  zu  weichem  Eisen  wird, 
indeip  jene  StoiFe  sich  im  oxydirten  Zustande  aus-« 
scheiden:  so  bleibt,  bei  ähnlicher  Behandlung  eines 
manganhaltigen  Roheisens,  noch  soviel  Mangan  und. 
Kohle,  oder  mit  diesen  fester  verbunden ,  noch  etwas 
Silicium,  zurück ,  dafs  das  Eisen  als  Stahl  erscheint- 
Die.  vorher  noch  weiter  angeführleu  Erscheinungen 
iassen  «ich.  ebenfalls  hiernach  erklären«  ' 

6.  Der  Frischprozefs ,  oder  die  Art,  das  Rohei* 
seil  in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
•ehr  viele  Abänderung/&n  giebt,  ist,  als  der  entge- 
gengesetzte des  Hohenofenprozesses ,  der  eben  er- 
wähnte,  partielle    Oxydationsprozefs    dss   Roheiscus« 


98  '       '       '     Prechtl 

(aus  braun^teinhalligen  Eisenateinen  veischmolzenei 
Roheisen  kann  mit  Vortlieil  zu  Schmelzstahl  verar^S 
beitet  werden,  Während  mangantr^ies.  Roheisen  durc] 
dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  liefert. '  Guten  nn( 
dauerhaften  Ceraentstahl  kann  man  nur  aus  n^angän-d 
hakigem  Stabeisen  (z,  B.  dem  Schwedischfe^i ,  odei 
Sleiermärker)  bereiten ,  während-  Cementstahl  ai 
mäflganfreiem  Eisen  durch  das  Anlassen  und  Gerbenl 
bald  weich  wird.  Weicties  Ei^en,  mit  Braunstein 'Utid^ 
Kohle  geschmolzen',  'wird  zuGurs$tahl3  ofanefiraun^V 
stein   Äu  Roheisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)   ia ' 
Verbindung  seyn   mufs;    eben   so  müssen  auch   dift 
Kohle  und  die  vorher  erwähnten  erdigen  Stoffe  inv. 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  erster^  in  unbe- 
kannter  metalli«pher  Form    (Kohlenstoff?),    letztere . 
als  Silicium,  Aluminium^   Calcium  u.  s.  w.  damit  ia  ' 
Verbindung  ^eyn^.  ''Die  Verbindung  mit  diesen  höchst 
oxydablen   (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren}- 
metallischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
eben' Eisen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisens  za 
gebeq;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  ZusammensQbmel'« 
zcn  mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn   gleichfalls  c^ine 
stahlartige  Beschaffenheit    erhält.      Hieher    gehörea  • 
Berzelius  und    Stromeyers   Versuche;  über   die  Re?- 
duction    der   Kieselerde   und    die  Verbindungen    de« 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  in 
jeiies  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie  *iu  Kohleuoxydgas 
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oder  Kohlensäure  iibei^eht.  Das  metallisch«»  Eisen 
aelbst  aber  wirkt  in  hoher  Temperafur  deAoxydireni 
Itof  die  Kohle  und  die  erdigen  Suhslanzen,  und  re- 
liunT&sie  so  weit,  dafs  ihre  metallische  Basis  mit 
km  Eisen,  das  selbst  im  Gegensatze  mit  jener  Um- 
Uiderung  nun,  dem  Gesetze  der  Polaritär  gemäfse^  ver«- 
taltnißmärsige  Veränderung  erleidet,  in  Verbindung 
tritt,  und  ihm  nach  Verhältiiifs  dieses  Gegensatzes 
(biit  werdiem«  die  Quantität  der  Beimischungen  im 
Verhältnisse  steht)  Roheisen  und  stahl  artige  £igen-« 
Schäften  ertheilt.'  Unter  jenen  Subslau'^en  scheiden 
sich  durch  Oxydation  (z.  fi.  durch  Glühen  unter 
Loftzntiritt  oder  Schmelzen  vor  dem  Geblase  dleMe-* 
iaile  der  Erden  für  sich  am  leichtesten  als  Oxyde 
wieder  aus,  schwerer  das  metalh'sche  Substrat  der 
Kuhle,  und,'  der  Erfahrung  nach,  am  schwersten 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
dnem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen  verbunden 
Während  daher  ein  blos  iCohle  und  die  Melalle  der 
Erden  enthaltendes  Roheisen  durch  Oxydation  im 
Feuer  (den  Frischprozefs)  zu  weichem  Eisen  wird , 
iadem  jene  StoflFe  sich  im  oxydirten  Zustande  aus- 
scheiden: so  bleibt,  hei  ähnlicher  Behandlung  eines 
maoganhaltigen  Roheisens,  noch  soviel  Mangan  und. 
Kohle,  oder  mit  diesen  fesler  verbunden,  noch  etyiask 
Silicium,  zurück ,  dafs  das  Eisen  als  Stahl  erscheint. 
Die.  vorher  noch  weiter  angeführten  Erscheinungen 
hwsen  «icK  ebenfalls  hiernach  erklären.  * 

6.  Der  Frischprozefs ,  oder  die  Art,  das  Rohei- 
sen in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
lehr  viele  Abänderung/en  giebt,  ist,  als  der  entge- 
gengesetzte des  Hohenofenprozesses,  der  eben  er- 
wSihnte    partielle   Oxydationsprozefs    d«s   Roheisens, 


'.  1 


98 


Prechtl 


(aus  braun^teinhalligen  Eisenateinen  .verscfamolzenej 
Rohi^isen  kann  mit  Vortlieil  zu  Schmelzstahl  verar-i 

Vi 

beitet  werden,  während  inanganfr^ies.  Roheisen  durcij^^ 
dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  liefert. '  Goten  nndt 

.  dauerhaften  Cementslahl  kann  man  nur  aus  mangän«^ 
baltigem  Stabeisen    (z,  B.    dem  Schwedische^ ,    odei^ 

,  Sleiermärker)  bereiten ,  während  Cementstahl  ai 
mäiiganfreiem  Eisen  durch  das  Anlassen  und  Gerbei|| 
bald  weich  wird.  Weiches  Eisten,  mit  Braunstein -und  r 
Kohle  geschmolzen,  'wird  zu  Gufsstahl^  ohne  BraunrV 
stein   tVL  Roheisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  den& 
Eiseji  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)   ia  - 
Verbindung  seyn   mufs;    eben   so  müssen  auch   die 
Kohle  und  die  vorher  erwähnten   erdigen  Stoffe  iia. 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  ersterö  in  unbe-. 
kannter   metallispher  Form    (Kohlenstoff?),    letztere. 
als  Siiicium,  Aluminium^   Calcium  u.  s.  w.   damit  in  ' 
Verbindung  ^eyn>  '^Die  Verbindung  mit  diesen  höchst 
oxydablen   (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren}- 
metallischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei-» 

^  chen'^isen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisens  za 
gebei^;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  Zusammenscbmel-« 
zcti  mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn  gleichfalls  Qine 
stahlartige  ßeschafi'enheit  erhält,  Hieher  gehörea 
Berzelius  und  Stromeyers  Versuche  über  die  Rcr» 
duction  der  Kieselerde  und  die  Verbindungen  dea 
Siliciums  mit  dem  EJisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  ia 
jeries  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie  «in  KohleuQxydgag 
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oder  Kohlensäure  iibei^eht.     Das  metallisch«»  Eisen 
leihst  aber  wirkt  in  hoher  Temperatur  deioxydirend 
iaf  die  Kohle  und  die  erdigen  Snhslanzen,    und  re- 
iaeitt'  sie  so   weit,  da(s    ihre  metallische  Basis   mit 
lern  Eisen,  das  selbst  im  Gegensatze  mit  jener  Um- 
Liderung  nun,  dem  Gesetze  der  Polarität  gemäfse^  ver«- 
taltnißmäfsige  Veränderung  erleidet,   in  Verbindung 
tritt,   und   ihm    nach  Verhältiiifs   dieses  Gegensatzes 
(mit  wercbem.  die  Quantität  der  Beimischungen   im 
Verhältnisse  steht)  Roheisen   und  stahlartige  Eigen-« 
Schäften   ertheilt.'     Unter   jenen  Substanssen  srheiderl 
lieh  durch   Oxydation    (z.   fi.    durch   Glühen    unter 
Luftzutritt  oder  Schmelzen  vor  dem  Gebläse    dieMe-« 
lalle   dar  Erden    für  sich  am   leichtesten   als  Oxydd 
wieder   aus,  schwerer  das  metallische   Substrat  der 
Kohle,    und,'   der  Erfahrung    nach,  am    schwerstea 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
einem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen   verbunden 
Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Metalle  der 
£rden    enthaltendes  Roheisen    durch  Oxydation    im 
Feuer  (den  Frischprozefs)    zu   weichem  Eisen  wird , 
iodei^i   jene  Stofie    sich   im  oxydirten  Zustande   aus-* 
scheiden:    so^  bleibt,  bei  ähnlicher  Behandlung   eines 
manganhaltigen  Roheisens,    noch  soviel  Mangan  und. 
Kohle,  oder  mit  diesen  fester  verbunden ,  noch  etwas 
■  Silicium,  zuinick ,   dafs  das  Eisen   als  Stahl    erscheint. 
Die.  vorher  noch   weiter  angeführteu  Erscheinungen 
lassen  siclv  ebenfalls  hiernach  erklären. 

6.  Der  Frischprozefs ,  oder  die  Art ,  das  Rohei- 
«n  in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
iflir  viele  Abänderung/en  gicbt,  ist,  als  der  entge-^ 
gengesetzte  des  Hohen ofenprozesses,  der  eben  er- 
wähnte   partielle   Oxydationsprozefs    d©s   Rüheiscns« 
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(aus  braun^teinhalligen  Eisensteinen  verschmolzene 
Rohi^isen  kann  mit  Vortheil  zu  Schmelzstahl  verar 
beitet  werden,  während  manganfr^ies.  Roheisen  durc 
dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  liefert. '  Guten  an 
dauerhaften  Cementstahl  kann  man  nur  aus  ^nangän 
baltigera  Stabeisen  (z.  B.  dem  Schwedische^ »  od« 
Sleiermärker)  bereiten ,  während  Cementstah}  a 
mänganfreiem  Eisen  durch  das  Anlassen  }xnd  Gerbe; 
bald  weich  wird.  Weiclies  Ki^en,  mit  Braunstein 'Uild> 
Kohle  geschmolzen',  'wird  zuGufsslahl^  ohne  Braun-'^ 
stein   2Ui  Jloiieisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)  ia  ■ 
Verbindung  seyn   mufs;    eben   so  müssen  auch   die 
Kohle  und  die  vorher  erwähnten  erdigen  StoiFe  inv, 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  erster^  in   unbe- 
kannter   metalli«,cher  Form    (Kohlenstoff?),    letztere. 
als  Siiicium ,  Aluminium ,   Calcium  u.  s.  w.  damit  in  ' 
Verbindung  seyn^.  ^Die  Verbindung  mit  diesen  höchst . 
oxydablen   (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren}- 
metallischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
eben' Eisen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisensza 
gebei^;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  Zusammenscbrael«« 
zcn  mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn   gleichfalls  einp 
stahlartige  Beschaffenheit    erhält.      Hieher    gehörea 
Berzelius  und    Stromeyers   Versuche  über    die  Re?- 
duction    der   Kieselerde   und    die  Verbindungen    dea 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  ia 
jenes  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie  «in  Kohlenoxydgag 
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oder  Kohlensäure   übei^eht.     Das  metallisch«»  Eisen 
$Ahst  aber  wirkt  in  hoher  Temperafur  de^oxydirend 
Itaf  die  Kohle  und  die  erdigen  Siihslanzen,    uhd  re- 
liocirt'sie  so   weit,  dafs    ihre  metaUische  Basis   mit 
lern  Eisen,  das  selbst  im  Gegensatze  mit  jener  Um- 
i.loderung  nun,  dem  Gesetze  der  Polarität  geraJifse,  ver- 
klltnifimärsige  Veränderung  erleidet,   in  Verbindung 
^1  tritt,   und  ihm    nach  Verhältnifs   dieses  Gegensatzes 
(tait  wetchem. 'die  Quantität  der  Beimischungen   im 
Verhältnisse  steht)  Roheisen   und  stahlartige  Eigen-« 
scbaflten   erlheilt.'    Unter   jenen  Subslanzien  srheiderl 
seh  durch   Oxydation    (z.   B.    durch   Glühen    unter 
Liiiiznti:itl  oder  Schmelzen  vor  dem  Geblase    dleMe-« 
talle   der  Erden    für  sich  am   leichtesten  als  Oxydd 
wieder   aus,  schwerer  das  metalhsche   Substrat  der 
Kohle,    und,'   der  Erfahrung    nach,  am    schwersten 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
einem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen   verbunden 
Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Melalle  der 
Erden    enthaltendes  Roheisen    durch  Oxydation     im 
Feuer  (den  Frischprozefs)    zu   weichem  Eisen  wird , 
iadem   jene  Stoffe    sich   im  oxydirten  Zustande   aus- 
icbeiden:    so,  bleibt,  bei  ähnlicher  Behandlung   eines 
manganhaltigen  Roheisens,    noch  soviel  Mangan  und. 
Kohle,  oder  mit  diesen  fester  verbunden,  noch  et\yraa 
Siliciumv  zurück ,   dafs  das  Eisen   als  Stahl    erscheint. 
Die.  vorher  noch   weiter  angeführten  Erscheinungen 
hissen  «ich,  ebenfalls  hiernach  erklären. 

6.  Der  Frischprozefs ,  oder  die  Art ,  das  Rohei-» 
len  in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
ifhr  viele  Abänderung/en  giebt,  ist,  als  der  entge- 
gengesetzte des  Hohenofenprozesses,  der  eben  er- 
wähnte   partielle   Oxydationsprozefs    d*s   Roheisens« 
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(aus  braunateinhalligen  Eisensteinen  verschmolzenes) 
Roheisen  kann  mit  Vortlieil  zu  Schmelzstahl  verar- 
beitet werden,  während  mangan freies.  Roheisen  durch 
dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  h'efert. '  Gutea  und 
dauerhaften  Cementstahl  kann  man  nur  aus  mangan* 
baltigera  Stabeisen  (z,  B.  dem  Schwedisch^jn ,  oder 
Sleiermärker)  bereiten,  während  Cementstahl  aut 
mänganfreiem  Eisen  durch  das  Anlassen  und  Gerben 
bald  weich  wird.  Weiches  Ei^en,  mit  Braunstein 'und 
Kohle  geschmolzen,  wird  zuGufsstahl^  ohneBraun-- 
stein   tVi  Roheisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (nicht  als  Oxyd)  ia 
Verbindung  seyn  mufs;  eben  so  müssen  auch  die 
Kohle  und  die  vorher  erwähnten  erdigen  Stoffe  im 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  erstere  in  unbe- 
kannter metaili&icher  Form  (Kohlenstoff?),  letztere 
als  Siiicium,  Aluminium,  Calcium  u.  s.  w.  damit  in 
Verbindung  seyn>  *Die  Verbindung  mit  diesen  höchst 
oxydablen  (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren) 
metallischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
chen'Eisen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisenssa 
geben;  so  wie  auch  das  Eisen  durchZusammensQbmel-* 
zcn  mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn  gleichfalls  c^ino 
slahlartige  Beschaffenheit  erhält.  Ilieher  gehören 
JBerzelius  und  Stromeyers  Versuche  über  die  Re^ 
duction  der  Kieselerde  und  die  Verbindungen  des 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  in 
jenes  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie -in  KohleuoxydgM 
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oder  Kohlensäure  übei^eht.  Das  metallische  EiseU 
selbst  aber  wirkt  in  hoher  Temperafur  deSoxydirend 
"Auf  die  Kohle  und  die  erdigen  Suhsfanzen,  uhd  re- 
daciit'  sie  so  weit,  dafs  ihre  metaUische  Basis  mit 
dem  Eisen,  das  selbst  im  Gegensätze  mit  jener  Um- 
änderung nun,  dem  Gesetze  der  Polarität  gemJifse,  ver** 
hältni&mürsige  Veränderung  erleidet,  in  Verbindung 
tritt,  und  ihm  nach  Verhältiiifs  dieses  Gegensatzes 
(mit  welchem  die  Quantität  der  Beimischungen  im 
Verhältnisse  steht)  Roheisen  und  stahlartige  Eigen-« 
Schäften  ertheilt.'  Unter  jenen  Subslan^n  scheidert 
sich  durch  Oxydation  (z.  B.  durch  Glühen  unter 
JLuAzutdtt  oder  Schmelzen  vor  dem  Gehläse  dieMe-^ 
taue  der  Erden  für  sich  am  leichtesten  als  Oxyde 
wieder  aus,  schwerer  das  metallische  Substrat  der 
Kohle,  und,'  der  Erfahrung  nach,  am  schwersten 
das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
einem  der  obigen  Metalle  mk  dem  Eisen  verbunden 
Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Melalle  der 
Erden  enthaltendes  Roheisen  durch  Oxydation  im 
Feuer  (den  Frischprozefs)  zu  weichem  Eisen  wird « 
indei^  jene  Stoffe  sich  im  oxydirten  Zustande  aus-« 
scheiden:  so  bleibt^  bei  ähnlicher  Behandlung  eines 
manganhaltigen  Roheisens^  noch  soviel  Mangan  und. 
Kohle,  oder  mit  diesen  fester  verbunden ,  noch  et\yraj| 
Silicium^  zurück ,  dafs  das  Eisen  als  Stahl  erscheint« 
Die.  vorher  noch  weiter  angeführten  Erscheinungen 
hissen  «ich,  ebenfalls  hiernach  erklären. 

6.  Der  Frischprozefs,  oder  die  Art,  das  Rohei- 
sen in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
i^jir  viele  Abänderung/en  giebt,  ist,  als  der  entge- 
gengesetzte des  Hühenofenprozesses ,  der  eben  er- 
wähnte,  partielle   Oxydationsprozefs    d«s   Roheisens, 
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; 

(aus  braun^teinhalligen  Eisensteinen  verschmolzenes) 
Roheisen  kann  mit  Vortheil  zu  Schmelzstahl  verar- 
beitet werden,  Während  manganfr^ies.  Roheisen  durch  ' 
dieselbe  Operation  Schmiedeeisen  liefert. '  Gutea  und 
dauerhaften  Cementstahl  kann  man  nur  aus  mangan- 
baltigem  Stabeisen  (z.  B.  dem  Schwedische^,  oder 
Sleiermärker)    bereiten ,    während    Cementstahl   aut 

mänganfreiem  Eisen  durch   das  Anlassen  und  Gerben 

> 

bald  weich  wird.  Weiches  Eii«en,  mit  Braunstein -und 
Kohle  geschmolzen,  wird  zuGufsstahl^  ohne  Braun- 
stein tvi  Rolleisen. 

4.  So  wie  das  Mangan  in  diesen  Fällen  mit  dem 
Eisen  im  metallischen  Zustande  (niclit  als  Oxyd)  in 
Verbindung  seyn  mufs;  eben  so  müssen  auch  die 
Kohle  und  die  vorher  erwähnten  erdigen  Stoffe  im 
metallischen  Zustande,  nämlich  die  erstere  in  unbe- 
kannter metallifipher  Form  (Kohlenstoff?),  letztere 
als  Silicium,  Aluminium^   Calcium  u.  s.  w.   damit  in 

I 

Verbindung  ^eyn>.  ^Die  Verbindung  mit  diesen  höchst 
oxydablen  (aus  ihren  Oxyden  schwer  reducirbaren) 
metallischen  Stoffen  scheint  nun  überhaupt  dem  wei- 
chen'Eisen  die  Zustände  des  Stahls  und  Roheisens-sa 
geben;  so  wie  auch  das  Eisen  durch  Zusammenschmel- 
zen mit  etwas  Spiefsglanz  oder  Zinn  gleichfalls  eine 
slahlartige  Beschaffenheit  erhält.  Ilieher  gehören 
Berzelius  und  Stromeyers  Versuche  über  die  Re- 
duction  der  Kieselerde  und  die  Verbindungen  dea 
Siliciums  mit  dem  Eisen. 

5.  Der  Vorgang  bei  den  Umänderungen  des  wei- 
chen Eisens  in  Stahl  und  Roheisen^  und  dieser  in 
jenes  ist  also  folgender.  Die  Kohle  wirkt  in  hoher 
Temperatur  auf  das  Eisenoxyd  desoxydirend ,  und 
reducirt  daher  dasselbe,  indem  sie -in  KohienQxydg< 
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oder  Kohlensäure  übei^eht.     Das  metallisch«»  Eiseil 
selbst  aber  wirkt  in  hoher  Temperatur  de^oxydirend 
^uf  die  Kohle  und  die  erdigen  Substanzen,    und  re- 
dttciil'  sie  so   weit,  dafs    ihre  metallische  Basis   mit 
dem  Eisen,  das  selbst  im  Gegensätze  mit  jener  üm- 
"     Änderung  nun,  dem  Gesetze  der  Polarität  gemafse,  ver^ 
hältni&mäfsige  Veränderung  erleidet,   in  Verbindung 
tritt,    und  ihm    nach  Verhältnifs   dieses  Gegensatzes 
(mit  wefchem    die  Quantität  der  Beimischungen   im 
Verhältnisse  steht)  Roheisen   und  stahlartige  Eigen-« 
Schäften   ertheilt,'     Unter   jenen  Subs tanzten;  srheidea 
sich   durch  Oxydation    (z.  fi,   durch   Glühen    unter 
LuAzutdti  oder  Schmelzen  vor  dem  Gebläse    dieMe-# 
talle   der  Erden    für  sich  am   leichtesten  als  Oxyd^ 
nieder   aus,  schwerer  das  metallische   Substrat  der 
Kohle,    und,'   der  Erfahrung    nach,  am    schwersten 
,  das  Mangan,  in  geringer  Menge  noch  mit  Kohle,  oder 
i^-    einem  der  obigen  Metalle  mit  dem  Eisen   verbunden 
■■-    Während  daher  ein  blos  Kohle  und  die  Metalle  der 
^    Erden    enthaltendes  Roheisen    durch  Oxydation'   im 
Feuer  (den  Frischprozefs)    zu   welchem  Eisen  wird  ^ 
indei^   jene  Stoffe    sich   im  oxydirten  Zustande  aus-* 
scheiden:    so  bleibt^  bei  ähnlicher  Behandlung   eines 
^"    manganhaltigen  Roheisens^    noch  soviel  Mangah  und. 
Kohle,  oder  mit  diesen  fester  verbunden,  noch  etyyan 
-  Siliciumx  zurück,  dafs  das  Eisen   als  Stahl   erscheint. 
Die.  vorher  noch  weiter  angeführten  Erscheinungen 
hMsen  sictv  ebenfalls  hiernach  erklären«  ^ 

6.  Der  Frischprozefs ,  oder  die  Art ,  das  Rohei-* 
sen  in  weiches  Eisen  zu  verwandeln,  von  dem  es 
l^^l^  viele  Abänderung/&n  gicbt,  ist,  als  der  entge- 
gengesetzte des  Hohenofenprozesses,  der  eben  er- 
iväbnte^   partielle   Oxydationspiozefs    d«J8  Roheisens» 
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Wir  l)elracliten  hier   den   gew  öhnlicheti  Prozefs  Jer  ■;j' 

teulsclienFn^cliliiilte  für  graues  oder  liclitcraues  Roh-  P 

eisen.    ^In    diesem    wird   auf  jdem  Frischlieerde    die-f^* 

Ganz  oder  das  Frischsliick  an   dem  einfen  Ende   vor  r- 
•  -  V 

dem  Gebläse  eihgescbmolzen  ,  wobei  sich  zugleich  eid  f ' 

Th^il  des  Metalles^- durch  den  kalten  Luftstrom  ge- fc- 
troffen,  oxydulirt,  und  als  Sclilafke  abfliefst,  welche ;.)(: 
im  Niederfifesen  die  Asche  der  Kohlen  mit  aufnimml  -fi, 
und    das    im    Tümpel    fliesende   Roheisen   "bedeckt,  v 
I^etzleres  wird  um'gerühit,    mit  .(b*n  Schlacken  ver-  ^; 
mengt,   oder  aufgebrochen  und /abwechselnd  *vor  die  i. 
J^orm  gebracht.      In  diesem  Conflicte>  der  eisenoxy-  ': . 
dulhaltigen  Schlacken  (FriAchschlacken)  mit  dem  Ro|i-  ^ 
«isen,  oxydiren  sich  der  mit  ihm  verbundene  Koh-  • 
lenstoff,   das  Silicium,    Calcinin,  Mangan,  Ghrom  u.  ^^ 
8.  w.  die  es  enthält,  während  das  Oxydul <ler  Schlacke  • ; 
sich  zum  Theil  desoxydirl.;   Die  Oxyde  der  erwähn-  \ 
ten  metallischen  StoÜ'e,  geiien   mit  in   die  Schlacken,  ^ 
•jährend  Kohlensäure   und   Kohlenoxydgas   «fch,  ent- 
binden ,    und   ein  Aufbrausen   der  frischenden  Masse 
verursachen,  wobei  letzteres    auf  der  Oberfläche  n^it 
bläulicher  Farbe  verbrennt.    Das  Eisen  wird  in  dem  ^ 
Maase,  als  es  sich  nun  frischt,    unschmelzbar,   ballt  \ 
sich,    wird  zu  einer  Luppe  zusammengeknelet   und  . 
unter  den  Frischhammer  gebracht  •  ' 

7.. ,  Bei     diesem    Prozesse     ist    die    entstandene 
Schlacke  von   zweifacher  Beschaffenheit.      Die  eine, 
welche  sich  im  Frischen  des  Roheisens  desoxydirte, 
hat  den   gröfoten  Theil   ihres  Eisengehalts   verloren,  -^ 
(Rohschlacke);   die  andere  aber  (trischschlackey  sAs    \ 
von  dem  Frischprozesse  selbst  überschüssig;   enthält    . 
noch  einen  grofscn  Theil  Eisenoxydul  (80  bis  90  Pro- /j 
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<retit),  da  ihr  Sauerstoff  zaim  Frischen  nicht  mehr 
verwandt  werden  koni^te.  De  erstere  erscheint  da- 
f  her  za- Anfang  der  OpeVMfion;  die  zweite  zuletzt. 
Das  Roheisen  erleidet  dabei  einen  Ai)brand  von  20 
bis  25  Pröcent,  welcher  in  die  Frischschlacken  über- 
gegangen  ist« 

7.     Man   erklärt   diesen  Prozefs    gewähnlich    so^ 
dafs.  durch  das  Gebläse   unmittelbar   eine  Oxydation 
des  Kohlenstoffs  und  der  übrigen  heterogenen  metalli- 
schen Stoffe  bewirkt  werde,  und  sieht  dabei  die  Bil- 
dung der  Frischschlacken  als  ein  unvermeidliches  Ne- 
benübel rfn.     Allein  es   ist  nicht  denkbar,  und  allen 
ähnlichen  Erscheinungen    entgegen,   dafs  eine  mit  ei- 
ner    gröfseren    leicht    oxydirbaren    Masse    chemisch 
verbundene    oxydirbare    Substanz    durch    Wirkung 
von  Luft  und   Hitze  sollte  oxydirt  werden  können, 
ohne  die  ganze  Masse  niit  zu  oxydiren;   so  dafs  in 
diesem  Falle  nicht  nur  die  eingemischten  metallischen  , 
Substanzen  oxydirt,  sondern  auch  die  ganze  Rohei- 
senmasse  verschlackt  werden  müfste.     Es  sind  viel- 
mehr die  Frischschlacken,  oder  das  geschmolzene  Ei- 
senoxydul  selbst,    welche  den  ganzen  Frischproeefs 
einleiten   und    vollenden.      Indem    nämlich   das    ge- 
schmolzene  Roljeiseu    mit  einer   Lage    von  Friscli- 
schlacken  im   Conflicte    sich    befindet,    so    entsteht 
durch  diese  Berührung  zweier  bei  hoher  Temperatur 
im    starken  galvanischen  Gegensatze  sich    befinden- 
der Stoffe  ein  Streben  des  (electrisch  positiven)  Roh- 
eisens  zur  Oxydation,  und,  im  Gegensatze  damit,  ein 
Streben   des  Eisenoxyduls  zur  Desoxydatioti.     Jeuö 
Oxydationsteudenz  des  Roheisens  muft  zunächst  die 
k  pxydableren  ihm  beigen^iächte»  Stoffe  (und  hier  pach 
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der,  oben  5.,  erwähnten  Stuffenfolge)  *)  aflicireo,  und 
das  Roheisen  zerPällt  dann  in  weiches  Eisen  und  in 
die  Oxyde  jener  SloflFe,  eben  so, 'als  schwefelsaures 
im  galvanischen  Conflicte  wieder  in  Schwefelsäure 
und  Kali  zerfällt ,  die  sich  nach  entgegengesetsten 
Polen  zurückeziehen. 

Da  nun,  wahrend  dieser  Einwirkung  der  Frisch- 
schlackeodecke ,  ihre  untere  Hache  desoxydirt  (bu 
Rohschlacke)  wird,  indem  ihr  Eisengehalt  in  die  fri* 
JBchende  Masse  übertritt:  so  würde  durch  die  damit 
eintretende  Indifferenz  die  Wirkung  aufhören, 
wenn  nicht  durch  Umrühren  oder  Aufbrechen  das 
Roheisen  mit  neuer  Frischschlacke  in  Bei*ührung  ge- 
bracht würde. 

8.  Der  vortheilhafte  Einflufs  der  Frischschlacken  . 
und  alles  Eisenoxyduls  (Schmiedesinters)  beim  Fri- 
schen ist  überdem  längst  praktisch  anerkannt:  auch 
ffrändet  sich  der  (ehemalige?)  englische  Tiegel- 
Frischprozefs  darauf.  Stellt  man  in  geschmolzene 
Frischscklacken  in  einem  Tiegel  ein  dünnes  Rohei- 
senstück; so  frischt  esy  auch  ohne  Luftzutritt«  Dünn- 
gegossene  Arbeiten  von  Roheisen ,  in  Asche  oder  fei- 
nen Sand  gepackt  und  lange  geglüht,  überziehen 
sich  auf  der  Oberfläche  mit  Glühspan,  und  werden 
unter  dieser  Decke  weich,  ohne  dafs  eine  Schmel- 
zung eintritt. 


*)  Man  yevgleiche  hiebei  datjenige,  was  über  die  Begrändnqf 
des  chemitcheD  Proseaae«  durch  dto  galvaniachen  ii^  neiniff 
Abhandlung  über  die  IVlodificationea  des  electirischen  Lei« 
tHOgaTor mögen«  (Gilbert 4i  Annalen  der  l'byail;  |8io»  5i  SU 
St  43-«- 44.  q.  67—73)  geaagt  worden  ist« 
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Das  Wesentliche  des  Frischprozesses  hei*uht  also 
darauf,  dafs  durch  die  Verschlackung  eines  Theiles 
des  zu  frischenden  Roheisens  soviel  Frischschsacken 
gebildet  werden,  um  das  Roheisen  mit  demselben  so 
lange  im  Conflicte  zu  erhalten^  bis  die  Verfri» 
schuug  erfolgt  ist. 

B.     Vorschlag. 

9.  Bei  dem  gewöhnlichen  Frischprozesse  wüi'de 
daher  nichts  zu  ändern  seyn,  wenn  die  Menge  der 
erzeugten  Frischschlacken  der  Menge  des  durch  die- 
selbe zu  verfrischenden  Eiseps  im  Frischheerde,  je- 
deizeit  genau  proportional  wäre.  Dieses  ist  aber 
weder  durch  die  Richtung  ddr  Form,  und  die  Stärke 
^es  Gehläses,  noch  dni'ch  die  Arbeitsart  selbst  mög- 
lich. Die  überflüssig  erzeugten  Frischschlacken  ver- 
ursachen aber  nicht  nur  einen  Verlust  an  Metall, 
sondern  auch  einen  überflüssigen  Aufwand  an 
Brennmaterial. 

10.  Eine  vollkommenere  Frischmelhode  scheint 
9lso  dadurch«  erreicht  zu  werden,  dafs  man  die  bei- 
den  Vorgänge  bei  denselben,  das  Verschlacken  uhd 
das   Frischen,    in    zwei   abgesonderte    Operationen 

^tlwiltj  welche  in  zwei  besonderen  Abtheilungen  des 
Frischheerdes  vorzunehmen  wären.  Die  eine  Ab- 
theilung würde  dem  jetzt  üblichen  Frischheerde  glei- 
chen ,  und  in  derselben  die  Richtung  der  Form  tmd 
die  Art  der  Arbeit  zuerst  vorzüglich  zur  Oxydation 
des  geschmolzenen  Metalls  wirken,  so  dafs  hauptsäch- 
lidi  Schiackenbildung  aus  dem  vorgelegten  Roheisen 
vor  sich  geht;  wobei  dann  alle  übrigen  im  Hütten- 
werke vorfindliehen  alte  Frischschlacken,  Hamrtier- 
«chlacken'  u.  s.  w.    mit  aufgegeben   werdeu  können. 
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Diö  ale  Abtheilun^  würde  einen  Copoloofen  (FJac 

menoien)  bildeü ,    um    darin  das  Roheisen  •  raittei 

.Flaran^enftuer  in  Flufs  zu  bringen.    Aus  dem- Tun 

pel  dieses  Kupoloofens  wird  vermittelst  eines  3tichl 

ches     eine    Communication  ^  mit    dem    Eigentlich 

Fi'ischheerde     (^chlackenheerde)      bewirkt.  -    DU 

Schipelzung   mit   Flammenfeuer  ^  bereitet  da«    Ei« 

bereits  zur  leichten  Frischuiig  vor  *)•     Ist   nun 

dem  Schlackenheerde  eine  gehörige  Quantität  Seh! 

cke  in  den  Flufs  und  mit  dem  bereits  darin  befind 

eben  Roheisen  in  |das  Kochen  ge]^ommen:    so  w 

aus  dem  Cupoloofen  jederzeit  soviel  Roheisen  in  d( 

Schlackenherd  nachgelassen,  als  hinlänglich  ist,    1 

die  öberschüssigea  Frischschlac^en  zu  zersetzen  u 

ihren  eigerfgn  Eisengehalt  sammt  dem  Roheisen'  zi 

Frischen  zu  bringen.       Während   der  Zeit  wert 

die   Rohschlaohen    $tets    abgelassen,     äber^  nie 

Frischschiaqken  selbst.     Während   der  Frischer   1 

gefrischte  Eisen  (nach  der  gewöhnlichen  W^ise) 

Jleerde  vereinigt,  und'  eine  Luppe  unter  den  Ha 

mer  bringt,    dauert  di^  Frischung  der  .übrigen   j 

ßchi^alzeneq   Massen  be3tändig   fort,    nämlich  m 

Bildung  der  Schlacken,   und   der  neue  angemess< 

(lieber  zu  kleine  als  zu  grofse)  Zuflufs  des  zu  ih 

gersetz.iing  nöthigen  Roheisens, 

II, .  Auf  diese  Art  werden  bei  diesem  Frozc 
gar  keine  Frischschlackeu ,  sondern  .nur  Rohsch 
cken,  die  unbeträchtlich  wenig  Eisen  enthalten , 


*)  Statt  desselben  könnte  auch  em  Cupoloofen  errichtet  Y 
den  4    im  welchem   die  Umschmelsung  des  Roheisens 
etw^a  dem  gleichen  Gewicht©  Kohlen  invch  ein  Gebläio 
Wcrktttelligt  würdet 
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halten  werden.  Man  bat  überdem  den  Vortbeil, 
Meister  des  ganzen  Prozesses  zu  seyn,  und  densel- 
ben nach  Willkühr  lenken  zu  können.  Dafs  dabei 
30  bis  35  Pjocent  an  ausgebrachtem  Metall  gewonnen 
würdet  bedarf  keiner  Erinnerung. 

12.    Man  sieht  leicht  ein,    dais  bei  diesem  Pro- 
zesse das  Brennmaterial,   welches  zum  Uiuscbmelzea 
des  Roheisens  erfordert  wird,  ganz  in  Ersparung  ge- 
bracht werden  könne,   wenn  diese  Frischanstalt  mit 
dem  Hohofen  selbst  in  Verbindung  gebracht   würde* 
In  der  Käfae  desHohofens  miifsten  nämlich  in  einem 
besonderen  Heerde  Frischschlacken ,   Hammerschla- 
cken und  allerlei  Eisenoxvd.    mit  Zusatz  von  etwas  • 
Kalk  nnd  gepochtem  Qnarz,    oder  auch  in  Erman- 
gelung   vorräthiger    Frisclischlacken    das    Roheisen  . 
selbst,  wie  in  dem  vorher  beschriebenen  Prozesse  zu 
Frischsch lacken^  geschmolzen    werden  ;     in   welchen 
Heerd  dann  von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem   Hohofen  die 
Höthige   Quantität  Roheisen    abgelassen   wiirite,    um 
durch   dessen  Bearbeitung   mit  den  Frischschlacken, 
sowohl  diese  selbst,  als  jenes  in  den  Zustand  des  Weib- 
chen Eisens   zurückezubringen.     Sind  bereits  Frisch- 
lind   Hammejsch lacken   genug  vorhanden ,    um    _das 
Frischen  mit  denselben  besorgen  zu  können:  so  würde 
dieser  Heerd  am  vortheilhaftesten  als  ein  Kupolofen 
(Flaipmengfen)    aufgeführt  werden   können,    dessen 
Sohle  aus  einer  Erhöhung  (Altar)  und  einer  Verlie- 
fqng  (Tümpel)^  besteht.     Auf  der  Erhöhung  werden 
die  Schlacken  mit  etwas  Zusatz  veru^ittelst  der  Sticht 
^amme   geschmolzen,   so  dafs  sie  in  den  tiefer  lie-* 
genden  Tiimpel,    dessen   Oberfläche  gleichfalls   von 
der  Flamme  bestrichen  wird  y  abfliesen.     Zu  die« 

Tümpel  f\ihrt  clor^b  di^Wa^d  eine  Ocffnungi  ({( 
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welche  in  demselben  nicht  nur  leicht  operirt ,  i 
dern  auch  die  Frische  herausgenommen  werc^en  b 
auch  che  Rohschlacken  abgezogen  werden.  Veri 
telsjt  einer   von   der  andern  Seite^  mit   dem  Hoh( 

Statt  findenden  Communication ,    wird  die  zum  ] 

I  I 

6chen  nöthige/  der  Sehlack enmenge  proportion 
Quantität  Roheisen  in  diesen  Tümpel  gelassen 
in  demselben  durch  gehörige  Vermengung  mit  < 
SchlackenHusse  gefrischt ;  wobei  der  Frischer  ii 
gens  el'Mfn  so  au  verfahren  hiaitte^  wie  aiiT  dem 
wohnlichen  Frischheerde.  ' 

i5.  Bei  dieser  Frisch methode  fknden  nicht 
die  vorher  (n)  bereits  erwähnten  Vortheile  Sl 
sondern  es  wurde  auch  jene  Feuerung  erspart,  we 
in  ,  der  gewöhnlichen  Methode  zum  Schmelzen 
Roheisens  selbst  erfordert  wird,  Ueberdem  hat  : 
den  Vortheil,  die  ganze  Feuerung  mit  Holz  betre 
zu  können,  was,  bei  den  gewöhnlichen  Verkohlu 
tnethoden,  einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn  g« 
mufs;  endlich  scheint  dabei  die  Frischarbeit  st 
ungleich  schneller  von  Statten  gehen  zu  müssen 
dafs  in  derselben,  Zeit  und  von  denselben  Arbei 
ein  ungleich^  gröfseres  Quantum  Frischeisen  au 
bracht  werden  kann. 

i4.  Bei  der  gewöhnlichen  Frischniethode  ' 
frischt  man  (vom  manganhaltigen  Roheisen,  da 
der  Regel  weifs  atisgeschmolzen  wird,  hier  abgesei 
graues  oder  balbirtes  Roheisen,  weil  weifses  Robe 
sich  leichter  verschlackt,  daher  bei  gleicher  Sor 
einen,  gröfcerii  Abbrand  giebt.  Weil  überdem 
grape  (lichtgraue)  auch  zum  Gufse  das  tauglic 
ist,  so  wird  daher  gewöhnlich  und, ohne  Zweifel 
•£rsparung  an  Kohlen,   andere^  Umstände   nich 
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nken,  im  hohen  Oe^n  von  5o  bis  '4o  Fafii  ausge-» 
lolzea.  Für  den  Gufs  werden  diese  Oefen  immer 
(Vorzüglichsten.  Da  jedoch  in  der  vorgeschlage* 
Frischmethode   ein   weifses  Roheisen  (da  der  so 

erwähnte  Umstand  wegfüllt)  in  der  Anwendung 
kmäfsigcr  ist:  so  könnte  man,  die  ganze  Gn£i- 
Frisch— Operation  in  der  Hütte  abtheil^n,  im 
f  der  hohe  Ofen  blos  durch  Guiswerk  (ohne  in 
Zwischenzeit  Gänze  liefern  zu  müssen)  beschäf* 
werden  könnte ,  und  für  den  Frischheerd  oder 
;h  -  Cupolofen  einen  eigenen  niedrigern  Ofen  (von 
s  18  Fufs)  errichten  y  um  in  demselben  bei  leicht- 
iger  Beschickung  grelles  Roheisen  für  die  Frisch- 

auszuscfamelzen.  Doch  hängt  es,  wie  gesagt ^ 
den  Umständen  ab ,  ob^  der  durch  diese  Einrieb- 

entspringende  Vortheil  in  Erwägung  zu  ziehen 
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aus 


zwei  Säuren  und  einer  Grundlage  gebildet 

^    von  .        ^ 

GEIGER,  < 

Apotheke rzu    Karlaruh«  ^ 

/\us  der  Lauge  des  Rückstandes  von  der  Bereitui 
der  Salzsäure  aus  salzsaurem  Natrum  erhielt  ich,  na< 
Xbscheidung  des  ipeisten  schwefelsauren  Natrum 
nachdem  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch  K'A 
neutralisirt  und  der  Gyps  abgesondert  war,  dur 
Hinstellen  derselben  in  eine  Temperatur  von  —  2  l 
3°  Reaumuf  ein  Salz,  welches  sich  durch  folgen 
Eigenschaften  auszeichnet :  ' 

Es  bildet  durchsichtige  rechtwinkliche ,  länglic! 
oder  auch  Quadrat- Tafeln  von  derGröfse  :tbis  J  Zo 
deren  Dicke  kaum  |  Linie  beträgt ;  mitunter  auch  ga 
Kleine  Krystalle,  die  im  Verhältnifs  dicker  «ind  ui 
sich  der  kubischjen  Form  nähern.  Sein  Geschma 
ist  kühlend,^  dem  schwefelsauren  Natrum  ähnlich,  ^ 
warmer  Luft  zerfällt  es  sehr  leicht.  .  Bei  16^  Reai 
mur  erfordert  es  2  Theile  Wasser  zur  Lösung;  vc 
kopbend^a  noch  nicht  sein  gleiches  Gewicht  5  dur 
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;f>kiihlen  der  gesättigten  heifjen  Lösung  entstehen 
»wohnliche  Krystalle  des  schwefelsauren  Natr ums. 

Die  Prüfung  mit  Reagentien  zeigte,  dafs  es  ein« 
fitrbindung  von  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Na- 
bm  sey.  v 

Zur  Ausnrittelung  des  Quantitativen  dieser  Be- 
hiodthelle  wur.den 

j  loo  Gr.,  durch  Waschen  mit  rektificirlem  Wein- 
'   geüt     und     Wasser    und    Abtiocknen    zwischen 
Löschpapier^    von    aller  anhängenden  Kochsalzlö- 
sung vyohlgereinigtes  krystallinisches  Salz  mit  4oo 

•  Gran  destillirtera  Wasser  aufgelöset,  und  der  Lö- 
sung so  lange  salpetersaure  Silberauflösung  zuge- 
setzt, als  noch  ein  flockiger  Niederschlag  erfolgte j 

f 

[   derselbe  wohl  ausgesülst  uud  scharf  geUockuet  wog 

*  i  Gran.  ' . 

)  lOO  Gran  desselben  Salzes  wurden  aufgelöst ,  so 
I  lang  als  npch  Triibung  entstand  ,  mit  salzsaurem 
.  Bervt  versetzt;  der  aus^esüfste  uud  getrocknete 
^    Niederschlag  wog  70  Gran. 

20  Gran  krystallinisrhes  Salz  wurden  zuni  gänz- 
lichen Zerfallen  auf  einen  warmen  Ölen  gelegt; 
sie  verloren  11  J  Gran  an  Gewicht;  einem  halb- 
slündigen  Rot hgl üben  au.sgesetzt  verloren  sie  hier- 
auf'an-Gewicbt  nicht  merklich. 

Es   enthalten  aber  nach   der  Analyse  voi>Berze- 

(ß.  7.  S.  2o4  u.  211.   dieses  Journals)  100  Theile 

iwefelsaurer  Baryt  54,48  Theile  Schwefelsäure,  und 

100  Theile  salzsaures  Silber  i9,o55  Salzsäure.     So 
Iren  demnach  die  Bestandlheile  dieses  Salzes  iu  loo 
'heilen  -      .  *" 
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25,8oo  Schwefelsäure 
0,176  Salzsäure 

1 8,524  Natrum  . 

57,500  Krystallisaiionswasser 
Die  Bedingungen  unter   denen  sich  dieses  Sal| 
bildet  scheinen  vorzüglich  zu  seyn, 

,  dafs  eine  gesättigte  mit  einer  verhäItni(snGiäl8i|z  ge* 
ringen  Menge  schwefelsauren  Natrons  versetzt^  Lö- 
sung  des  salzsauren  Natrons  einer  Temperatur  un- 
ter dem  Oefriei*punkt  ausgesetzt  werde. 

Aus  einer  8  Unzen  salzsaures  und  1  Unze  schwe- 
felsaures Natrum  enthaltenden  Lösung  erhielt  ich  ^ 
ähnliche  Tafeln ,  die  aber  mit  säulenförmigen  Kry« 
stallen  untermischt  waren.  Die  Menge  der  Masse 
mag  wohl  auch  Elnflufs  auf  die  Bildung  dieses  Sal-|^ 
£es  haben.  Die  Salzlösung  die  mir  es  lieferte  mochte 
ungefähr  6  Pf.  betragjpn. 


i 


Nachschreiben  des  Herausgebers. 

Uie  Doppelsalze  aus  zwei  Säuren  un^  einer  Basd ' 
sind  bekanntlich  noch  wenig  untersucht.  Berzelios 
glaubte  anfänglich  ein  solches  gebildet  zu  haben,  als 
er  eine  Auflösung  des  arseniksauren  Bleiox5^uls  in 
Salpetersäure  durch  langsames  Verdunsten  zum  Kry- 
stallisiren  brachte,  in  der  Absicht  saures  arseniksaur|e« 
Blei  zu-  erhalten.  Er  erkannte  nämlich  dieses  Sals 
vielmehr  als  eine  Verbindung  des  arseniksauren  und 
salpetersauren  Bleioxyduls  ,  Dasselbe  wurde  inde 
nicht  nur  vom  Wasser  zersetzt,  indem  das  salpeter« 
saure  Bleioxydul  sich  auflösete  und  arseniksaurer 
Bleioxydul    zu  Boden  ßel,    sondern  es  zeigte,  aad 
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ae  unbestimmte  Abänderung  der  B^rstandtlieile. 'je 
chdein  die  Mutterlauge,  woraus  es  anschof^,  mehr 
ler  weniger  concentrirt  war.  Daher  befracblet  Ber- 
lius  dasselbe  nicht  als  ein  Doppel.salz ,  sondern  blos 
I  einige  Vermengung  der  KrysstalltheiW  des  safpe- 
isauren  und  arseniksauren  Bleies. 

Das  hier  erwähnte  vom  Herrn  Apotheker  Gei- 
tr  bereitete  und  analysirte  Salz,  wird  allerdings 
Dch  durch  das  Wasser  zersetzt,  indem  durch  Ab-. 
nhlung  der  gesättigten  heifsen  Auflösung  desse'bea 
ie  gewöhnlichen  Krystalle  des  schwefeUauren  Na- 
mms  erhalten  werden.  Indefs  soldies  darf  keines« 
reges  als  Beweis  gegen  die  Eigenthüralichkeit  dies« 
lllzes  gelten«  Wir  wi^^en»  dafs  auch  saureg 
chwefelsaure  Kali  bei  der  Krystallisation  aus  seiner 
Inflösung  zerlegt  wird,  und  es  sind  noch  viele  an- 
lere Beispiele  von  der  chemiscben  Wirkung  der  Kry* 
Ullisation  bekannt,  von  denen  man  die  neuesten  in 
len  Registern  zu  diesem  Journal  zusammengestellt 
inden  kann  unter  dem  Worte  Kristallbildung» 

Ein  anderer  Einwurf,  den  man  vielleicht  hin- 
ichtlich  auf  den  geringen  Salzsäuregelialt  machen 
tonnte,  ist  dem  H.  Verf.  nicht  entgangen.  Er  schrieb 
Dir  in  dieser  Hinsicht  bei  Uebersendung  des  obigen 
l^nfsatzes  folgendes: 

„  Der  obgleich  geringe  Salzsäuregehalt  kann  nicht 
Vobl  als  den'Krystallen  blos  anhängend  betrachtet 
irerden ,  da  sie  aufs  sorgfältigste  abgewaschen  immer 
loch  Salzsäure  durch  einen  flockigen  Niederschlag 
■itSiiberauflösung  anzeigten.  Welcher  durch  .starkes 
ITerdünnen  und  Erhitzen  der  Flüssigkeit  nicht  v^rv^ 
chwand.  Auch  die  eigeiithümliche  durchaus  irlnl.^be 
form  der  Kryataile  charaklen.si:t    drs  G-m^M  .j  . 
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lue  homogene  VcAindung  und  läfst  die  Idee  ei 
theilweisen' Durchdringung  nicht  zu." 

Wir  könnten  nun  noch  fragten,  ob  dieses  m 
Salz  deh  von  Berzelius  fiir  die  Doppelsalze  aüfgefi 
denen  Gesetzen  gemäfs  (s.  ß.  7.  S.  202  d.  J.)  gebil 
«ey.  Indefs  auch  abgesehen  davon,  dafs  entweder 
den  analytischen  Angaben  des  H.  Verf.,  oder  bei  i 
Berechnung  derselben,  sich  ein  Schreil)fchler  eioj 
schlichen  zu  haben  scheint,  wie  man  beim  Nachre« 
iien  finden  wird,"  wäre  wenigstens  erst  die  Frage 
beantworten ,  ob  überhaupt  dieses  Salz  ein  constai 
oder  gesetzmäfsig'sich  abänderndes  Mischungsverhi 
,  nifs  zeigt  und  nicht  wie  tlas  vorhin  erwähnte  von  B 
selius  dargestellte  Salz  unbestimmt  abwechsele  in  1 
Bestandtheilen. 

Auf  alle  Fälle  bleibt  dieses  neue  Sal«  in  krysj 
linischer Hinsicht  ii:\teressant^  was  schon  derll.  ^ 
In  dem  vorhin  erwähnten  Briefe,  den  er  mir  hie 
ber  zu  sclireiben  die  Güte  hatte,  heraushebt.  ] 
«alzsaure  Natrum,  erinnert  er  mit  Recht,  schi 
nämlich  das  schwefelsaure  disponirt  zu  haben ,  sc 
ihm  eigenthümliche  Form  zum  Theil  anzunehm 
woraus  die  viereckige  Tafelform  entstand.  Der  H.^ 
hatte  die  Gute,  mir  eine  Probe  sehr  schöner  Kryst 
Ton  diesem  seinen  neuen  Salze  zu  übersenden. 
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Ueber  das 
VethaTten   des    Kalks 

»u   dein 

Riedel-     und    Th-onkali 

auf    nassem    Wege 
und  über  andere  verwandte  Gegenstände« 

Vom 
Bergrathe  Dr«    D  Ö  B  £  K  £  J  N  E  R* 

VV  ird  kieselhaltiges  kohlensaures  ICali  (ßtist^otasche)| 
1  Wasser  aufgelöst,  mit  gebranntem  Ralk  i)ehandelty 
0  wird  jenem  von  diesem  nicht  blos  die  Kohlensäure, 
ondern  auch,  wenn  letzter  im  üeberschufs  (etwas 
eichlicher  als  zur  Trennung  der  Kohlensäure  des  koh- 
^nsaurcn  Kali  erforderlich  ist)  vorhanden ,  die  Kiesel««  ^ 
iure  entzogen,  und  es  läfst  sich  daher,  wie  ich  mich 
ft  zu  liber^eugeq  Gelegenheit  hatte ^  aus  Potaschen- 
ali  ein  vollkommen  kieselsäureireies  Aetzkali  ge- 
winnen. Wendet  man  ferner  zur  Entkohlensäuerung 
es  Kali  gewöhnlichen  thonhaltigen  Kalk  an  (was  in 
raxi  olt  geschieht ,  weil  mah  nicht  überall  und  «tt 
sder  Zeit  einen  reinen  Kalk  h^t),  so  geht  Voti  die- 
em  keine  Thonerde  an  das  entkohleiisäuerte  Kali 
iber,  wie  man  noch  allgemein  glaubt^  sondern  diese 
leibt ,  mit   Kalk  chemisch  verbünden ,   neben   dem 
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entstandenen  kolilensaitren  Ka'k  unaufgelöat  ztirückJi_ 
Diese  Erfehrnng,  welche  nicht  blos  ich,  sondern  auclli_ 
Biicholz   (s.  dessen    Tascirenbuch    auf  d.  J.  1812.   S.v 
l56— i5y)  gemacht,  beweisen,  dafs  Kiesel,  und  Thon-^^ 
erde  stärker  vom  Kalk,  als  vom  Kali  angezogen  nn 
gebunden  werden  und  bestätigen  was  Guy  ton  in  seine 
Recherches   nouvelles  «ur    les  afiinites  que  les  terrc»l'" 
exercent  les  unes  sur  les  aulres  e\c^  in  den  AnnaletT 
de  Chemie   T.  XXXI.  .p^  ^46  ff.  über  diesen  Gegen-" ' 
starid  ausgesprochen  hat.    Dieser  aciriungswertlie  ChtfJtl ' 
miker  fand  nämlich,  dafs  Kalkwasser  (und  auch  Baryt-/ 
und  Stronlianwasser)    Kiesel-     und  Thonerde  votaa*^' 
Kali  trennt —  ein  Erfolg  welcher  tiSLch'BertholleVB:' 
Ansicht  seinen  Grund  hat  in  der  Tendenz  des  Kalk«  <' 
und  Kiesels,  oder  der  Thonerde,  sich  mit  einandier  m*' 
.    einem  im  Wasser  unauflöslichen  Körper  ''zu  kün^tli- | 
chem  Tafelspath  u,  s.  w.^  zu  verbinden.    So  sehr  diiS«|' 
Resultate  .der  Versuche  Guyton's  geeignet  sind,  dittJ' 
Tuben  angegebenen   Erfolge   von    der  positiven  Wir-"'* 
kung  des  Kalks  auf  kieselhaltiges  Kali  und  der  nega«^i 
tiven  Wirkung    des  Aetzkali   auf  thohhaltigen  Kalt.' 
■zu   erklären,  so   bleibt  dem   strenge  prüfenden,    bei  ' 
Wahrnehmung  chemischer  Erscheinungen  nach  allea 
Umständen  forschenden   Ciiemiker  immer    noch  die  .' 
Frage  zu  thun  übrig:  Wirkt  der  gleichsam  nur  me-  '* 
chaniach  im*- Wasser    zertheilte   Kalk,    in    welclieui 
Zustande  derselbe  zur  Entkohlensäuerung  des  mildeä 
Kalis  angewandt  wird,  eben  &o  auf  die  in  Kali  auf--, 
gelöste  Kiesel-  (und  Thon-p)  erde  wie  der  im  Wasseir  J 
^(chemisch)   aufgelöste    (das  Kalkwasser)    und  •  wird  ' 
.   auch  eine  gesättigte  Verbindung  \on  Kali  und  Kiesel- 
(oder   fhon-)  erde   durch  Kalk  überhaupt  vollstän'r 
rZz^  zersetzt?   Um  diese,  selbst  für  die  Analyse  der 
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Mineralkörper   nicht   unwichtige,    Frage  zu   beanU 
vorteli'i  unternahm  ich  folgende  (2)  Versuche: 

ji.     5  Loth  Kieselkaliauflösung  (Kieselfeuchtig- 
keil),  welche  genau  60  Gran  Kieselhydrat  d.  h.  aus 
Eieselfeuchtigkeit  durch  überschüssige  Salzsäure  ge- 
£dlte,    mit  Wasser  ausgewaschene  und'  an  der  Luft: 
getrocknete  Kieselerde  enthielt ,  wurden  mit  3  Quent-» 
ehen  gebrannten,  mit  6  Quentchen  Wasser  zu  Milch 
jplöschlem  Kalk  (aus  kararischem  Marmor)  vermischt 
und  das  Gemisch  in  einem  Plalinakesselchen  der  Ein- 
\  Wirkung  des  Feuers  einer  Weingeistlampe  ausgesetzt, 
!  So  wie  dasselbe  warm   wurde,    verdickte  es  sich  so 
sehr,    dafs   (nach  und   nach)   noch  4  Loth  Wasser 
•nachgegeben  werden  mufsten^  um  es  in  einem  mäfsig 
dünn/Iüssigen Zustande  zu  erhalten,  damit  die  einströ'* 
mende  Wärme  gleichmäfsig  aufgenommen  werde.  Altf 
die  flüssige  Masse  zum  aufwallenden  Sieden  gekommen 
war,    wurde   dieselbe  auf  ein  (papiernes)  Filter  ge- 
geben: es  liefen  von  diesem  ohngefähr  5  Loth  einer 
ganz  klaren,   farbenlosen  Flüssigkeit  ab,    welche    1) 
höchst  ätzend  schmeckte,  2)  Kalkwa.'ser  nicht  trübte 
jind    5)  auch  auf  Zusatz  vo-n  einer  bis  zu  ihrer  üe- 
bersättigung  oder  sauren  Reaction  gesteigerten  Mengd 
Salzsäure  und  nachherigen  Vermischung  mit  12  Graa 
reinen  kohlensauren  Kali  klar  blieb,  und  sich  gana 
wie  reines,    kieselfreies  Kali    (im  Wasser  aufgelöst^ 
Verhielt,    Der  (oft  mit  Wasser  ausgewaschene)  Rück- 
stand   verhielt   sich  gegen  Salzsäure  wie  Tafelspath 
d.  h.    er   lösete  sich  in  dieser  ohne  Aufbrausen  und 
mit  Hinterlassung   gallertarliger  Kieselerde  auf  und 
zeigte.«ich  bei  weiterer  Untersuchung  kalifrei. 

Anmerhung.     Es  ift  bekannt,   dafs  Kiwelkali    oder  Uber- 
^npt    nur   kieselhaltiges   (kleint    Meiige  Kieselerde    haltendes) 


Ii6  .  Dübereiner 


"hftreiner 


Kali  nicht  vou  Sparen  gefallt  wird ,  ,  d.  h,  keine  Kieaelsapre  fq|| 
sichtbarer  Gestalt  autgiebt^   wenn  es  in  vielem  (etwa  loo  Thet-rl 
len)  Wasser*  aufgelöst   ist,   weil  letzte   selbst    im  Wasser  nnd»;'' 
wie   es  scheint  >    in  den    zu    ihrer   Ausscheidung   angewandtea«^ 

.  itarken  Säuren  auflösjich  ist.  Ich  habe  indefs  im  reinen  iok^:' 
lensauren  Kali  ein  Mittel  entdeckt,  die  kleinste  Menge  aulM' 
gelöster  Kieselerde  zur  Gelatinisirung  und  somit  zur  Enchti«^  ' 
ming  zu  bringet^«  Setzt  man  na'njilich  von  diesem,  ia  seineii^"* 
tropkeneii'oder  aufgelösten  Zustände,  mehrere  Grane  oder  Tro^^ " 
pfen  «H  einer  mit  vielem  WaMer  gemacliten^  mit  Salz«-  odeirSaln  '* 
petersa'Mre  mäfsig  üBersättigten  (also  schwach  sauer  reanrendenl''^ 
Kie^elkaliauOÖsung ,  so  wird  die  aufgelöste  Kieselerde  aoglaicli^' 
in  Gestalt  weifslicher,  opalisirender  Flocken  ausgeachiedea..  ^ 
Andere  Salze  und  namentlich  solche ,  welche  iich  leicht  ia  ' 
Wasser  auflösen,  und  von  detipn  man  erwarten  sollte,  daCr  %\4'  *' 
durch  ihre  starke  Verwandtschaft  zum  Wassef  dieses  der  in  *"' 
ihr   auf  gelösten '  Kieselerde   entziehen   iihd  so  letztere   gerinnen^'' 

^  machen  müfsten,  wie  z.B.  Kochsalz^  äussern  diese  Wirkung  nicht '^ 
und  es  scheint  daher ,  da(s  der  angegebene  Erfolg  nicht  aowoU  ' 
durch  eine  Abstumpfung  oder  Sättigung  der  üb^rs/chüssigeu  deli  ^' 
Kiesel  Aiit  aufgelöst  enthaltenen  Saure  durch  die  Basis  de^  kob-  ' 
lensauren  Kali,   als    vielmehr  durch   eine    ganz    eigenthünkliche,   ' 
noch  nicht  klar  einzusehende  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  di*  ' 
Kieselerde  verlnlafst  sey.      Denn    lafst   man  durch  eine  Auflö«' 
aung  von  Kieselkali,    welche  mit  Wasser  so  verdünnt  ist,   dafa 
keine  Säure  irgend   einen  Bodensats ,   selbst  nicht  nach  Verlauf  , 
Ton  eiti  paar  Tagen,  darin  hervorbringt,  kohlensaures  Gas  atrö«- 
men:  so  wird  die  Auflösung  sehr  bald  opalisirend,  nimmt  nach^  ■' 
und  nach  an  Undurchsichtigkeit  äu  und   am  Ende  sondert  aic^    ' 
Kieselerde  in  Flocken  ab."    (Oersted:    in   Gehhn^B  Jourm  für   ' 
Chem.    u.    Fhys,    Bd.  L    S.  390  —  391.)    Als  eine   merkwürdig*    ' 
Erspheinung   mufs   ich   noch   anführen,    dafs  ein    Gemisch   aus    ' 
Thon-  nnd  Kieselerde ,  welches  man  aus  mit  einander  vermisch-»  * 
ten  Auflösungen  des  ThoA-  nnd  Kieselkali  gefallt  hat,    aioh  in 
Salz*  und  Salpetersäure   vollkommen  auflöset,  ohne  Kieselerd«  .' 
fallen  zn   lassen  und  dafs  letztere  sidi  aus  dieser  Trippelver«  'i 
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Undmig   nfcht  durch  kohlensaures  Kali,   sondern   nur   dtdurch 
•lleJa  trennen  lä'fst,    dafs  man  diese   bis  xiir  Trockene  Terdun* 
.ttet  n.  s.  w.    Schon  Cheäevix  hat  dieses  Verhalten  der  Kiesel- 
erde nnd  der  Thonerde  wahrgenommen  und    es   muTs  nicn   uo» 
ieraacht  werden,    ob  durch  langsames  Verdunsten  der  aua  Kie- 
lel,  Thonerde  und  Salz-  oder  Salpetersäure  bestehenden  Auflö« 
tugen  sich  salz-    oder  salpetersaurer  Thonkiesel   in  Krystallea 
darstellen  lasse;  die  Natur  liefei^  eine  solche,  freilich  aber  nur 
derbe,    TrippelTerbiudung  im  Alaunsteine  zu   Tolfk,    Biefs  und 
der  merkwürdige   Umstand ,    dafs  Feldspath  bei  seiner  Verwit- 
tenug  SU  Porsellanerde  sein  Kali  und  einen  Theil  seines  Kiesel- 
gehalta  Terliert  und  diesen  Verlust  gerade  durch  so  viel  Thon- 
erde ersetzt  erhält,    als    die  Gewichtstlieile   des   rerlornen  Kali 
Bod  Ki<»sel8  betragen  (s.  Gehlen  über  Feldspath  nnd  Porzenan- 
trde  in    diesem  Journal  Bd.  I.    S.  447  ff.},   >natchte  mich   glau- 
ben« dafs  die  Thonerde  aua  (gleichen  Thellen)  Kiesel   und  Kali 
tKsammeugesetat  seyn  möchte.    Um  diese  Vermutiiung  zu  prü- 
fcn,  stellte  ich  folgenden  Versuch  an:    48o  Gran  entwässerter 
(gebranfiter)  Alaun  wurden  mit  lao  Gran  gepulrerter  Kohle  in^- 
^gst   i^emeugt    und    das  Gemeng    in    einer    bedeckten  Probir» 
tute  eine  Stunde   lang  der  Einwirkung  einer  bis  zum  WeifoglU- 
hen  gesteigerten  'Hitze  ausgesetzt.    Das  Resultat  dieses  Frozes- 
%e9  war:  eine  scliwarzgrau  gefärbte,  schwach  zusammenhängende 
poröse  Masse,   welche   an   feuchter  Luft   nicht  entgkihte,    also 
kein   Pyrophor   mehr  war.      Dieselbe    wurde   zerrieben    und  iu 
einem   Cylindergläschen   mif^  ohngefähr  der  zwölffacheu  Menge 
Wasser    übergössen.      Dieses    vcranlafste    ein    schwache,    aber 
Ung    anhaltende  Qasentwick^Iung   und    die  Verbreitung    eine« 
starken'    Geruchs      nach     SchwefelwasserstoflT^as..         Als      die 
Masse  mit  den*  Wasser   unter  öfterem  Uoirühren  6  Stunden  in 
Berührung  gestandeii  hatte  >  wurde  dieselbe  filtrirt,    E^  lief  eine 
goldgelb   generbte  Flüssigkeit   ab,    welche  Schwefelwasserstolf- 
gas    ausstiefs,     auf    Zusatz    von   Säure    reiftes   Schweielhydrat 
(Schwefelmilch)  upd  Schwefel wasserstolfgas,  aber  keine  Spur  voa 
Thonerde  ausgab,   und  was   merkwürdig  ist,   nicht  scharf   und 
■  bitter,   sondern  ganz    sUfs   und  alkalisch  schw^felich  schmeijk- 


r 
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'  td'*) ,   sich  übrigens  ganz  wie  eine  Auflösung  von  schw'efelw 
•erito£figein  Schwefelkalr  verhielt.  ,  Der  Rück'sand  auf  dem  1^9)= 
teif,     wekher   kohlenschwarz     aussah,     wurde  nun-    wlederbc^^ 
jnit  AVasser     ausgewaschen     und    hierauf    in     einem    PlatiBU|iy. 
tiegel    mit   gewasserter   Schwefelsäure   i    Stunde  laug  und  faQMl 
bis  sum  Verdunsten    alles  Wassers   gekocht«     Di«   saut'e-Masf«^ 
wurde  jetzt  mit  Wasser  verdünnt  nnd  filtrirt,   ^s  lief  eine  Flüfti^;, 
aigkelt  ab,    welche  ganz   klar  und  farbenlos  war,     stärk   sau^ 
•chmeckte   und    auf  Zusatz    von   Ammoniak  anfangs  AUunini^> 
lind  hernach  Thonerde  fallen   liefs.     Der  Rückstand   wurde  \  tf<v;< 
*ang    mit  Wasser  ausgewaschen ,    bis    dasselbe   uicht    mehr.  W^^_ 
Pflanzenpigmente,  sauer  reagirte,  'sodann    mijk  Aetznatrönlabg« ; 
im   Platinatiegel  eingekocht   und  geglüht«      Es   wurde   d^doicii« 
•ine   grünlich  schwarze  ungcschmolzenfe  Masse  erhalten ,  welcl||i ' ' 
•ich  i'm  kocheuden  Wasser  zum  Theil    auflöste  und   eine  Elot-v^; 
aifikeit  bildete ,    die  schwach  ätzend   schmeckte   lind  auf  Zusalf  I 
iron  Säure  wieder  reine  Thonerde  ausgab.    Der  unaufgelöft  4^   : 
bliebeUe  Rückstand   verhielt    sich   wie   reine  Kohle.      Aus   dflft^» 
Resultaten  dieser  Versuche  geht  hervor,  dafs  die  Thonerde  ml 
«elbstständiger ,  nichr  zusammengesetzter  Körper  sey,  denn  wSüre 
•ie  aus  jCiesel  und  Kali  zusammctigesetzt,   so  hätte  aie^  in  dem  " 

•obigen  Desoxydatlon3-^^chwefelbildung8>Prozefs   in   diete   bei- 
den Materien  zerfallen  müssen.    Indessen   ist  es  möglich,   da(a ' 
ip  ihr  uoch  ein   tertium  quid  zugegen  sey^    Welches  sie  susam-   ' 
menhält   und  wir  dürfen  daher  noch  nicht  geradesn  wenigsten«  i 
ihre  Einfachheit  behaupten.    Es  wäre   in   dieser  Hinsicht  noch  ii 


t 
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*)  Als    ich    vor   kurzem  versuchte   das    schwefelwasserstoffigo  \ 
Schwefelkali   durch  Glühen   mit  Kohlenpulver  in  Schwefel«  f 
kalimetall  zu  verwandeln,    erhielt   ich  durch  Auflösung  der  V 
geglühteq  Masse  in  Wasser  eine   Flüssigkeit,    welche»    ao  ^ 
lange  sie  heifs  war^  eise  prächtig  dunkelgrüne  Farbe  hattc^   'a 
diese  ab^r  b^m  Erk-aUen  und    unter  Absetzung  von  Kohlt*  \ 
verlor  und  ebenfalls  nicht  9charf  und  bitter,    soudern  «üft 
und   schwefeÜg  schmeckte^     filoses  Sphwpfelktli    piitKohlcv 
geglüht  gab  ^ie^e  Erscheiuup|[  nicht.  J>hr^ 


\ 
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«me  ÜntertncTiung  des  Glasporzellans  zu  wünscliin.  Könn- 
ten wir  bei  unserm  kurzen  Leben  die  Prozesse  der  grofsen 
Werkstä'tte  der  Natur  nachahmen,  so  würden  wir  gewifs  icbon  ' 
gefunden  haben»  was  bis  jetzr  aus  vielen  £rscheinun|;en  wir 
Bor  ahnen  dürfen,  daTs  alle  Erden  u.  A.  w.  Prorlucte  iiiniger, 
bis  IQ  die  Urttlemente  einfireifender ,  Verbindungen  anderer  Ma*  • 
lerien  sind ,    die  zu  zersetzen    wir  nicht  mächtig  geairg  sind. 

y  B.  60  Gl  an  Thonerclei>Iiy'^?r«t  (aus  saUsnurev 
Thonerde  durch  Ammoniak  gefaJIle,  an  der  Lull  ge- 
trocknete Thonenle)  wurde  in  Jiinreirliender  Menge  ^ 
Aelzkülilaugeaufj^elö^t  und  die  Aiiflösang,  welche  2| 
Loth  betrug,  mit  5  Quentchen  in  2  LolU  Wasser  ver-  . 
theitiem  gehrannten  (kararischen  Marmor-)  Kalk  ver- 
mischt. So  wie  beide  Flüssigkeiten  sich  einander  be- 
tührt  und  mit  einander  gemischt  halten,  erfolgte 
eine  sichtbare  wechselseitige  Auteinanderwirkung  der 
in  Berührung. geselzlen  Materien  ;  das  Gemisch  ver- 
wandelte sich  nämlich  fast  plötzlich  in  eine  homogene 
kleistere rt ige  Masse,  Die  so  dick  gewordene  Masse 
wurde  mit  Wasser  verdiinni ,  bis  zum  Sieden  erhitzt 
und  hierauf  filtrirt.  Es  lief  eine  ganz  klare,  farben- 
lose Flüssigkeit  ab,  welche  1)  sehr  ätzfend  schmeckt, 
2)  vom  Kalkwasser  nicht  getrübt  wurde  und  5)  durch 
Sättigung  mit  Salzsäure  keine  Thonerde  fallen  liefs, 
sich  also  wie  thonerdcfreies  Kali  verhielt.  Der 
Rückstand  wurde  mit  Wasser  so  lang  ausgewasclien, 
bis  dasselbe  kalifrei  sich  erwies ,  uud  hierauf  ein 
Theil  davon  in  Salzsäure  geworfen ;  er  löste  sich  iu 
dieser  vollständig  auf  und  aus  der  Auflösung  fällte 
reines  Ammoniak  iaZit/zä/^zg-e  Thonerde,  und  kolilenr- 
saures  Ammoniak  kohlensaure  Kalkerde.  Die  von 
Thonerde  und  Kalk  getrennte  Flüssigkeit  gab  durch 


,\ 
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Verdunsten  Salmiak ,   welcher  sich  in  der  Glühhii»  - 

>•  .  ■ .    ■ 

ohne  Rückstand  sublimirte,  folglich  kein  salzsanr 

Kali  enthielt.  ^ 

■  < 

Der  Erfolg  dieses   (B)  und   des  vorhergehenden^ 
(A)  Versuches  lehrt  uns ;  '       r' 

l)  dafs  Kiesel-  und  Thonerde  mächtiger  und  stärkari| 
vom  Kalk  ^Is  vpm  Ka:li  angezogen   und  gebunden; 

werdlen;  ^ 

■  -  •  ,'        ■  ■"'"■*■"' 

u)  dafs  Kiesel  -  und  Thonkaliauflösung  nicht  blos  VOR  i, 

dem  Wasser  aufgelöst  ^  sondern  auch  ^ von  den  iuL^^. 

Wasser  blos  mechanisch   zertheilten,  gebrimntea 

Kalk  2sertrennt  werden ; 

5)  dafs  die  Zersetzung  der  Kiesel-  und  Thonkali«  J 
auflösung  durch  den  Kalk  nicht  blos  bis  auf  einen  ^: 
gewissen  Punkt  (unvollkommen)  sondern  vpllatäc^''^ 
dig geschieht ,  wenigstens  dann,  Wend  der  Kalk  in^j 
grofser  Menge  einwirkt;  '     \ 

4)  dafs  böi  Einwirkung   des  Kalks   auf  Kiesel  -  oder  . 
Thonkaliauflösung    sich   Kiesel-    oder    Thonkalk 
bildet  und  alles  mit  Thon  -   oder  Kieselerde  ,vor-  i 
bunden  gewesene  Kali  frei  und  in  dem  jgleiehzei»' 
tig  vorhandenen  Wasser,  aufgelöst  erhalten  wird;  ' 

5)  dafs    das  Verhalten  der  Kiesel-  und  Thonkaliatif^   , 
lösung.  gegen  Kalk  ganz  analog  ist  dem   des  auf- 
gelösten hohlensauren  Kali  gegen  diese  Materie  > . 
und  endlicb 

6)  dafs  man  sich  zur  Darstellung  eines  Kiesel-  und 

.  thonerdefreien  Aetzkali  eines  kieselkaltigen  Kalif,  . 
wie  z.  B.  dasPotaschenkali  oft  beschaffen  ist,  und  ' 
des  ga'iz  gewöhnlichen  tbonhaltigen  Kalks  bedie«- . 
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nen  kann,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dafs  man 
Ton  letalerem  in  beiden  Fällen  etwas  mehr  anwen- 
det, als  znr  blosen  Entkolilensäuerung  des  zu  schär- 
fenden Kalis  erforderlich  ist. 


Nachdem  ich  diese  Resultate  erlangt  hatte,  ward 
ich  neugierig  zu  wissen,  ob  es  möglich  scy,  das  Kie- 
«elthounatron,  welches  bei  Reduction  der  Salzsäure 
aus  Kochsalz  durch  Thon  (und  Wasserdämpfe)  als 
-Riickstand  bleibt,  dnrch  Kalk  zu  zerlegen,  und  auf 
diese  Art  auch  da^  Natron  —  den  andern  Bestand- 
theil  des  Kochsalzes  —  zu  gewinnen.  Um  ^diese 
meine  Neugierde  zu  befriedigen ,  veranstaltete  ich 
die  folgenden  Versuche ; 

^340  Gran  ganz  trocknes  Kochsalz  und  eben  so 
'Tiel  gepulverter  Töpferlhon,  wurden  aufs  innigste 
mit  einander  gemengt,  das  Gemeng  in  ein  beschla- 
genes irdenes  Rohr,  welches  durch  einen  Reverbe- 
rierofen  ging,  gegeben  und,  nachdem  an  das  eine 
Ende  desselben  eine  kleinq  Retorte,  mit  1  Unze 
Wasser  gefüllt,  und  an  das  andere  eine  l*""  förmige 
Röhre  gekittet  war,  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Bei 
anfangendem  Rothglühen  entwickelten  sich  wässerige 
Dämpfe, -welche  anfangs  gar  nicht,  bald  aber  nachher, 
als  die  einströmende  Hitze  intensiver  ward,  schwach 
sauer  reagirten.  Nach  10  Minuten  war  das  Rohr 
weiisglühend ,  aber  es  erfolgten  noch  keine  salzsau^ 
tSti  Dämpfe.  Es  wurde  nun  das  Wasser  in  der,  der 
Röhre  angepafsten,  Retorte  zum  Kochen  gebracht 
und  der  Dunstx  desselben  über  das  weifsglübende 
Gero^^ng    geleitet.,     So    wie    dieses    geschah,     ent- 
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wickelte    sich    Salzsitwre '  in    Wasterdunst    auFge 
welcher  sic!i  in  der  der    1        Röht^'  angepafsten 
Schnee    und   Kochsalz  ^umgebenen  Vorlage  zu  < 
bräunlich    gelben.    Flüssigkeit   verdichtete.      Als 
Wasser  in  der  Retorte  verdunstet  war,  und  bei 
gesetztem    Gliihen     keine    Salzsäure    mehr    eise 
wurde  der  Prozefs"  beendigt,    i\tv  Apparat  ausei 
der  und  der  geglühte  Inhalt  desselben  herausger 
tuen.     Dieser  erschien  jetzt  .schwarzgrau  gefärbt,* 
zusammenhängend  und  ziemliVf)  hart.     Er  wurd 
Püjver  gestofsen  und  2mal  hintereinander,    jede 
mit. 3  üiizen  Wasser,   ausgekocht     Dieses  uahn 
nen  sehr  salzigen  Geschmack  an,   reagirt^  aber  i 
alkalisch,      EJurch  Verdunsten     bis  zur  Trockne 
ferte  es  90  Gr,  Köchsalz,    folglich    waren*   j5o  ( 
dieses  Salzes  zersetzt  worden,  den»  84o  -<^  90  nr: , 
Die  rückständige  —  von  unzersetzt  gebliebenem. K 
salze  befreite  —  pulverige  Masse  wurde  mit  2  J 
gebranntem  kararischen  Marmorkalk,   welcher 
lier  mit  4  Loth  Wasser  gelöscht  worden  war, 
lüengt  und  das  Gemeng  einige  2eit  (etwa  10  M 
ten)  lang  gekocht,    hierauf  mit  4  tLoth  Wasser 
dünnt    und    filtrirt.       Die    ßltrirle    Flüssigkeit 
durchsichtig    und    farbenlos,    achmeckte  scharf 
schrumpfend  und  verhielt  sich,  nach  allen  damit 
gesteilten   Untersuchungen,  .wie    reines    Kalkwa 
Da' dieser  Versuch,   das  Natron  von  demThonk 
^u  scheideä,  nicht  glückte,  so  stellte  ich  die  auf 
Filirum  gebliebene  Masse  —  das  Gemeng    aus 
selthonnatrum  und  Kalk  —  in  einen  Keller,   ab€ 
VfflorescirtQ   hier   kein  kohlensaures  Natron ,    un 
zeigt  sich  daher  das  auf  dem  angegebenen  Wege 
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wonnene  Kif'selthonnatron  durch  Kalk  unzersetxbar. 
Wollte  man  diese  Verhindung  durch  Kalk  zersetzen, 
so  mixCbie  man  sie  mit  noch  so  viel  Natron  zusammen- 
schmelzen, dafs  sie  im  \Vasser  auflöslicli  würde,  aber 
ich  glaube  nicht,  dafs  bei  diesem,  vielen  Zeit  und 
'Brennmaterial  raubenden,  Verfahren  grofser  Gewin» 
seyn  wünfe.  Ueberdiefs  ist  auch  die  Zersetzimg  des 
Kochsalzes  durch  Thon  und  NVasserdämpfe  nicht  so 
leicht  im  Großen  auszuführen,  wie  wohl  mancher 
»ich  vorstellt;  denn  dieselbe  fordert  nicht  nur  eine 
grolse  (litze  und  daher  viel  Feuerraaterial ,  sondern 
aie  kann  auch  in  keinen  andern  als  irdenen  und 
zwar  cylinderförmigen  Gefäfsen  unternommen  wer- 
den, und  diese  sind  erstens  nicht  wohlfeil^  zweitens 
schwer  von  der  Gi-öfse  zu  haben,  dafs  sie  beti*ächtli- 
che  Massen  (wenigstens  i  Centner)  von  Kochsalz 
und  Thon  Tassen,  und  drittens  leicht  zerbrechlich. 
Eiserne  '(Cylinder-)  Gefäfse  sind,  wie  icli  mich  durch 
einen  Versuch  überzeugt  habe,  hier  gar  nicht  an- 
wendbar; sie  werden  auf  ihrer  innern  Fläche  gar 
bald  von  der  Salzsäure  zerfressen,  und  verunreinig-" 
gen  die  deslilln*ende  Säure  so  sehr  mit  Eisen,  daft 
man  dieselbe  zu  keinem  technischen,  noch  weniger  za 
einem  rein  chemischen  Zweck  gebraaehen  kann. 
^Dturch  Behandlung  mit  gut  ausgegliihtei' Holzkohlö 
und,  nach^eriger  Destillation  iäfst  sich  dieselbe,  nach 
meiner  Erfahrung,  zwar  von  Eisen  befreien  und 
geruchlos  darstellen  j  aber  dieses  Verfahren  (noch- 
malige Destillation  des  Destillats)  ist  nicht  £är  Fabrifi^ 
Jtcn  geeignet. 


124  '\  Lampadius 


./   , 


h 


§     I 


Vorläufige    Anzeige 


von 


photoscopisch  e.n    Versucjienl* 


von 
,  W.  A.  LAMPADIUS. 

ch  habe  mir  ein  Photoscop ,  welche»  zagleich  ab, 
Pyroscop  dienen  kann^  auf  folgende  Weise  »usam* 
mengesetzt:  Ich  nöhme  einen  Cylinder  von  Pappe 
oder  Holz  zwei  Zoll  im  Durchmesser  und  von  einenl 
Schuh  Länge.  In  diesem  bewegt  sich,  wie  bei  den 
Perspecti%'en,  ein  zweiter  Cylinder  auf  und  nieder. 
Das  änssere  vom  Aug  entferntere  Ende -des  innem 
Cy linders  ist  mit  einer  weifsen  Glasscheibe  .belegt. 
Auf  diese  lege  ich,  wenn  ich  daä  Licht  der  Sonne 
oder  das  Licht  eines  chemischen  Prozesses  beobach- 
ten will,  so  viel  völlig  von  Farbe  und  Dicke  gleiche, 
Scheiben  von  englischem  Ladcrnenhorn,  welches  in 
einem  schwachen  Grade  durchscheinend  ist,  bis  dai 
Xiicht  bis  auf  den  letzten  Schimmeiv  gedeckt  ist«  *) 
Je  mehr  ich  Scheiben  zur  völligen  Deckung  des  Lich- 
tes gebrauche  um  so  stärker  ist  der  Grad  des  Lieh* 


*)  Zur  Festhaltung  der  Scheiben  von  oben .  nxecler ,.  dient  eiä 
starker  Ring  von  aohwarzem  l^benholz ,  welcher  sugliioh 
verhindert,  dafs  kein  Licht  neb^n  den  Scheibeü-  in  4m 
Rohr  fallen  kann* 
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I,  nnd  /Aann  gebe  ich  die  Zahl  der  Grade  darch 
lik  Zahl  der  zur  Deckung  gebrauchter  ScJieibea  an. 
[dl  stellte  schon  seit  einigen  Monaten  Beobachtun-» 
Igen  mit  diesem  Instrumente  in  der  Atmosphäre  und 
i  chemischen  «Prozessen  an,  und  finde  immer  Ue- 
fbereinstimmung.  Ich  behalte  mir  es  vor,  eine  ge- 
^saaere  Beschi^eibung  des  Instrumentes,  nebst  dem 
Joomal  sämmtlicher  Beobachtungen,  welche  ich  we- 
nigstens ein^  Jahr  lang  fortsetzen  werde,  dem  n)atur- 
forschenden  PubUco  mitzutlieiien«  'Einstweilen  theile 
ich  hier  vorläufig  einige  Beobachtungen  mit.  Die 
Beobachtungen  des  zerslreaten  Lichtes  der  Atmos- 
pliäre  sind  allemal  an  demselben  Orte  des  Himmels, 
Dämlich  in-der  Höhe  von  45  Grad  in  der  Südostlinie 
des  Compasses,  angestellt;  dann  ferner  die  leuchtenden 
Himmelskörper  unmittelbar  beschaut,  und  die  Feuer- 
erscheinungen  allemal  zwei  Pariser  Fufs  entfernt  be- 
trachtet worden.  Ich  hebe  also  zu  vorfäufiger  Mit- 
theil.ung  folgende  Resultate  au^  meinem  Journal  aus : 

Grad 
12.  Febr.    Nachthelle  des  gestirnten  Himmels  in 
der  Gegend  des  Orions     ....    9 

39.  Jan.    I#uflhplle  des  ei  sten  Mondsviertels  bei 
Ab.  loU.  ^o'     bedeckter  Luft    ^ i4 

1 

10.  Febr.     Leuchten  des  Phosphors    ....     16 

5o.  Jan.  )    Wiederscheiu    des    Mondlichtes,   den 
7U.'Ab.  J    rjp^g  nach    dem   ersten  Viertel,    vom 

Schnee     .      . .20 

Mondeshelle  in  der  Luft    •    •     •     .     26 
Helligkeit  der  Mondsscheibe  selbst      3o 
4.  Febr.  )    Helliskeit    der  Vollmondsscheibe    bei 
Ab.  7U.    f   heiterem  Himmel 57 

Helligk.  der  Lufl  zu  «ben  dieser  Zeil  5o 
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i4.  Febr.    Bev  völlig  heitemi  Hinunel  Helligkeit 
laU,  Mitt.      der  Sonnensclieibe  '  .     •    •  ■»    .*^   .    89I 

Helligkeit  der  Lnft    •,.... 

5o.  Jan.    .Die  Soniüenscheibe    •     •     ,     •     •    •    70<! 

Mitt.  laU.    Lufthelle 

10.  Febr.    Licht  des  brennenden  Weingeistes    26) 

Lichtstärke  einer  Freiberg,  Gasseqla- 
terne     .     .     .    .    .    •     .'••." 

Lichutiirke    eines   brennenden    Talg- 
lichtes   .*' *^'  .  '-^    .'56 

Lichtstürke  einer  Steinkohlenthermp-     ,^ 
lampe ^.  -.;.    54/*-; 

Lichtstärke  in  Sauerstoffgas  brennen- 
den Phosphors .    8a.' 

Lichtstärke  des  grofsen  Windofens  im     ^ 
Laboratorio .    49 

17.  Febr.    Hitze   des  kühle  gehenden   Probier-      * 

pfens 54  \' 

Hitze  des  Probierofen«  bei   ihittlerem    . 
Feuergrade    ,     .     ....#.    58  , 

Hitze  des  hpifs^ehenden  Probierofens  42 

■ 

Torffeuer    bei    dem    Ausgtühen    dcJ» 
Amalgams 18 

Der  brennende  Schwefelkies  auf  dem     - 
Röstheerde  des  Amalgamirwerke*    25 

Das  Steinkofalenfeuer  in  diesem  Ofen  5.>  ' 

Hitze  des  Rohofens  an  der  Formseite  61 

an  der  Brustseite    .      •     •      .     •    w    42 

Die  ebeii  gestochenen  glühenden  Roh- 
schlacken   •    ' .54 

Hitze  des  Bleiofens  an  der  Formseite   5i 

an  der  Brustseite    .' ^53 

der  gestochenen  3leischlacken     .    .    5o 

Die  Hitze  des  treibenden  Werkbleics 
auf  dem  gröfsen  Treihehcerde.    •    55 
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Uebrtgen»,  ich  wiederhole  es ,  stelle  ich  diese 
[esuUate  nur  einstweilen  her,  um  den  vielseitigen 
»ebrauch  dieses  Instruments  in  kosmologischer  und 
hemischer  Hinsicht  vorläufig  anzudeuteu.  Die  Be- 
ichtigung  und  Voliendung  dieses  Phctoscops  sollen 
yeftere  Experimente  erst  lehren.  Wer  sich  mit 
lemselben  früher  bekannt  raaclien  will  ^  kann  das* 
elbe,  zu  dem  Preise  von  3  bis  4  Th^iler,  bei  dem 
liesigen  Herrn  Mechanikus  Lingke  nebsl  einer  kur- 
CQ  Beschreibung  über  dessen  Gebrauch  erhalten.  ^ 
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t  •  ' 


i;    Analyse   der  zu  dem  Feldspath  gezähUen 
Fossilien  von  Klaproth. 


I  < 


Berlin  d,  3o.  Dec  i8i5. 

iJie  wenigen  mir  in  diesen  Zeiumständen  vei^öant 
gebliebenen  Stunden  der  Ruhe  habe  ich  meistens  auf 
Untersuchungen  verwandt,  die  zum  Zweck  haben  die 
verschiedenen  Fossilien ,  welche  von  den  Mineralogen  _ 
in  die  Abtheilung  des  Feldspaths  znsammengeworfiBn 
sind,  zu  sichten  und  zu  ordnen.  Aufier  den  man- 
nigfaltigen unter  der  Rubrik  des  dichten  Feldspatb 
aufgeführten  ist  selbst  der  Labradorstein ,  nän^lichder 
Nordamerikanische  und  Ingermanländische  -—  denn 
der  Norwegische  ist  wirklicher  Feldspath — vom  Feld- 
«pathe  zu  trennen. 

2»     Auszug  von   einem   Schreiben  von  Berti' 
lius  (^Stockholm  den  26  Aug.    181 3.)    ühtt:\ 
einige  in  England  angestellte  physikalisch^jx 
Versuche^  .  ' 

Dieses  Schreiben  noch  in  jenen  Tagen  abgeslLndtk 
wo  die  kriegerischen  Sturme  dem  geistigejl  Verkehr 
unter  wissenschaftlichen  Menschen  mannigfache  Hin-  ^ 
dernisse  entgegensetzten,  kam  wie  die  meisten  frühe- 
ren, selbst  in  Zeiten  des  Friedens  geschriebenen,  Brieil 
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iSlieses  aclitungswiirdigen  Naturfbrschers  (von  Jenen 
■nehrere  verlören  gingen)  sehr  verspätet  an.  Mehrere 
daidn  enthaltene  Naehrichten^  z.  B.  über  die  Versuche 
9ron  Davy  mit  Flnfsspathsäure  und  von  M arcet,  über 
künstliche  Kälte  (s.  B.  9..  S.  ^lo.  2^11.)  wurden  in- 
dcfs  den  Lesern  dieses  Journals  schon  ans  anderen 
Qaellen  mitgetheilt.  Uebrigens  erwähnt  Berzelius 
noch,  dafs  Singer  eine  de  Luc'sche  Säule  von  20000 
Paaren  errichtete,  welche,  obgleich  die  electrische 
Spannung  darin  eine  grofse  Intensität  besitzt,  doch 
nicht  das  geringste  Zeichen  einer  chemischen  Acti^ 
vität  giebt. 

Der  Leser  dieses  Journals  kennt  die  Säule  Do 
Xiiic'9  aus  B.  2.  S.  479  wo  Schüblers  gründliche  Ver-  / 
ssnche  über  deren  Natur  mitgetheilt  sind.  Bei  dieser 
Cielegefnheit  aber  wollen  wir  noch  eine  Schrift  er- 
W^khnen:  „della  pila  eletlrica  a  secco ;  dissert.  dell' Ab. 
duseppe  Zambord  Prof.  di  Fisisa.  Verona  1812. 
I>er  Verf.  auf  dieselbe  Jdee  wie  De  Luc  gekommen 
errichtete  seine  Säule  blos  aus  sogenannten  Silber-  und 
Coldpapieren,  welche  auf  der  versilberten  oder  ver- 
goldeten Seite  als  heterogene  Metallplatten,  puf  der 
entgegengesetzten,  aber  wegen  der  hygroscopischen, 
Eigenschaft  des  Papiers  zugleich  als  feuchte  Leiter 
diepten.  Eine  Fülle  solcher  Papiere  gab,  zweckmäs- 
sig geordnet,  eine  elektrisch  aber  nicht  chemisch  wirk- 
same Säule.  Wird  diese  Säule  in  zwei,  auf  der  einen 
Seite  durch  einen  I^eiter  verbundene,  getheilt  und 
tttan  bringt  zwischen  die  beiden  in  Metallkugela 
losgehenden  Pole  eine  isolirte  schwebende  Nadel, 
ta  wird  diese  bald  von  dem  einen  oder  dem  andern 
l^ol  angezogen,  an  dem  sie  hängen   bleibt.    Dagegen 
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aber  spielt  eine  mit  ihrer  Spitze  zwischen  die  bei( 
jPöle  gestallte  Magnetnadel  continuirlich  hin  und 
Ein  gewifs  sehr  artiger  Versuch !   Vielleicht  dals 
solche    hin   und  her  spielende  Magnefmadel   als 
feinste  Eiectrometer  zu  benützen  seyn  möchte, 
«chliefse   diefs    daraus,\  weil   schon    der    in    Gebldj 
Journal  der  Chemie  und  Physik  B.  7.  S.  206  von 
abgegebene    magueloele]i.trische  Apparat    sehr 
piiudlich.  ist.  , 


Englische  Literatur« 


I.  Pfiilosophical  Transactior^s  of  ihe  Royal  Soi 
of  Londonf  for  ihe  year  1812,  P^J.  - 

1.  On  tlie  ground«  of  the  method  ^which  Laplace  JA« 
in  t)ie  Second  Chafiter  of  the  Third  Book  of  nia  Mecaniqne- 
leste,  for  Computing  the  Attrac^ion  of  spheroids   of  every 
scription.    By  James  Ivoty.     IL  On  the  Attractions  of  an 
tenaive  Class  of  Spheroids  B.  /.  Ivory.    III.  An  Account  öf 
Peculiarities   in  tke  Structure   of  the  Organ   of  Hearing  in 
Balaena  Mysticetus  of  Linnaeus.    By  Edward  BoTne.    IV» 
mical  Researches  on  the  Blood,   and  some  other  ammal  ¥USM 
^Bj  jyilliam  Thomas  Brande,      \,    Observation«   of  m 
with  Remark«   of  the  Construction  of  its   dißerent   Pa^rt«. 
fFilliam  Herschet,     VI.   On  a  gaseous  Componnd  of  Carl 
Oxide  and  Chlorine.    By  John  Davy,    VII.  A  Narratir«  of 
Eruption  of  a  Volcano  in  theSea,    off  the  Island  of  St.  Michlii 
By  'S.  Tillard,     VIII.  On  the   primitive  Crystals  of  CarbWi 
of  Lime,   Bitterspat,   and  Iron  Spar    By  William  Ifyde.  fjTol 
ston,    IX.  Observations   intended    io  show   that  te  Proj 
Motion   of  Snakea  is  partly   performed  by   meana   of  the 
By  JSyerard  Home^     X.  An  Account  of  aome  £^p«riaic|iitt 
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CtaAihiation»  bf  different  Metals    and  Chlorine.     Bj  John 
XL  l^urther  Exj^eriments  and  Observations   on  the  Ao« 
fl/f  Föiaöiw  on  the  anJmak  Sjrttem.    By,  B.  C.  Brodie. 

IL  Aniiala  of'  PhilosopHy ;  or  Magaiinre  orChemiitry,  Mr* 
»gy»  Mechanicsy  NA^ural  History,  Agriculture  and  the  ArUi 
7%oma9   Thomson, 

IHe  Kurse  des  Rauraa  erlaubt  et  blos  den  Inhalt  deä  ersten 
dieser  Zeitschrift»   welche    der  Herir  Herausgeber  mir  sa 
riendea  die  Güte  hat,  mitzutheilen,   ' 

Jinutfry  rti3.  No.  i,    Frefate*    L  Biographieal  Account 
tiie  Höft  lienry  Csivendish.  .5.      IL  On    the  Oxymuriate    of 
iiiiie.  ByJMfr.  Dalton:  lö.   llf.  On  Ulmin.  By  Dr.  Thomson.  a5. 
U  £xpertnients  on  (He  Unn6  discharged  in  Diabetes  Mellitus. 
f'Dr.  Henry.  27.     V.  Analysis  of  the  Watcr  of  the  Dead    Sea. 
Kl^proth.    36.     VI.   T»ble  of  the  PopuUtion  of  Creat  Bri- 
4o.    VII.  Account  of  the  Settlement  at  New  South  Wales, 
afieport  of  «  Select  Committee  of  the  House  of  Com- 
45. .  VIIT.  Adcföunt  of  tÄe  Balaena  MyBti<*tirs,  or  Gre« 
Jrn  Whalc.     By  MV.Scoresby.   öi.     IX,  'Jnalyses  of 
Philosopbical    Transactions    for    181 3,    pert  I«     $5. 


^0£$, 


Scientific  Int elligence-  i)  Compound  of  ChlbYinl* 
tAaote.  6ä:  2)  Sugar  fröm  Starcli.  64.  3)  ArtiEciail  Grasses.  66 
filÄ^Shens  66.  6>  Gunpowder.  66  6)  Test  of  Alumina.  67.  ^ 
Bxt^acts  from  two  Letters  of  Df.  John  Redman  Coxe,  of 
Iphia.  68.  XI.  Procedings  of  Philosophical 
)cieties,    Royal  Society.    71.    Linnaean  Society.    75.     XlT. 

Patents. '76.    XIlL   Scientific  VVorks    in  band.   7».     SSV. 

rslogical  Table  aMl  Öbüervationsi   79I 

'Diese  Zeitschrift,  welche  iin  vorigst»  Jahr  i8i3  ihren  An- 
aahm, zeichnet  sich  übrigens  auch  dadurch  aus,  dafs  darin 
rieht  von  allen  die  Naturwissenschaft  anflehenden  Verhand- 
der  gelehrten  GeVellscfi¥flW  itt  ElTgland  gegeben  wird, 
schöne  Einticfatung,  wodurch  ein  leichter  Ueberblick  der 
iten  und  Verdienste  einer  achtungswerthen  Nation  in  un- 
wiftüuacJiiftlichcn  Fache  möglich  wird,  «oll  kiwifti&hin,  da- 
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aber  spielt  eine  mit  ihrer  Spitze  zwischen  die  b< 
Pole  gestellte  Magnetnadel  continuirlich  hin  und 
Ein  gewifs  sehr  artiger  Versuch !  Vielleicht  dafs 
solche  hin  und  her  spielende  Magnetnadel  als 
feinste  Electrometer  zu  benutzen  seyn  möchte« 
schliefse  diefs  daraus.N  weil  schon  der  in  Gel 
Journal  der  Chemie  und  Physik  B.  7,  S.  206  von 
abgegebene  magueloelelLtrische  Apparat  sehr 
pjßudlich  ist.  ^ 
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Englische  Literatur. 


!•  Pfiüosophical  Tranaactior^s  of  the  Royal  Soc 
of  Londonf  for  the  year  1812,  P.'I.  - 

1.  On  tbe  grounds  of  the  method  ^hich  Lapla'ce  Mia  { 
\n  the  Second  Chapter  of  the  Third  Book  of  nia  Mecaniquc 
leate,  for  Computing  the  Attrac^ion  of  spheroida  of  eyery 
acription.    6y  James  Ivory,     IL  On  the  Attractiona  of  an 

~  tenaive  Class  of  Spheroida  B.  /.  Ivory,  UI.  An  Account  of  1 
Peculiarities  in  the  Structure  of  the  Organ  of  Hearing  ii 
Balaena  Myaticetua  of  Liiinaeua.  By  Edward  Uome^  IV.  < 
mical  Reaearchea  on  the  Blood,   and  aome  other  aaimal  FJ 

vBy  ffilliam  Thomas  Brande.  V.  Obaervationa  of  a  O 
with  Remarka  of  the  Construction  of  ita  different  Pa^rta« 
William  Herschet,  VI.  On  a  gaseoua  Compound  of  Carb 
Oxide  and  Chlorine.  By  John  Davy.  VIL  A  Narratira  of 
Eruption  of  a  Volcano  in  theSea,  off  the  Island  of  St.  M>€] 
By  S.  Tillard.  VIII.  On  the  primitive  Crystala  of  Carba 
of  Lime,  Bitterspat,  and  Iron  Spar  By  William  Ifyde  /Fe 
ston.  IX.  Observationa  intended  io  ahöw  that  te  Progrei 
Motion  of  Snakea  is  partly  performed  by  meana  of  the  £ 
"By  Everard  Home.     X.  An  Account   of  aome  R^ptfimciiiti 
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lito  C^mAinationt  br  different  Metals  and  Chlorine.  By  /oAin 
mßkiyi  XL  Purtfatfr  Experiments  .and  Observations  on  the  Ac* 
HKN  öf  Pdifiüha  on  the  anioiai  System.    By,  B.  C,  Brodie. 

•  n,  j4nnals  6f  Philosopny ;  or  Magaiinfe  of  Chemistry,  Mr» 
icralogy,  Mechanics,  Natural  History,  Agriculture  and  theArtffe 
ff  Thomas  Thomson, 

Tue  Kürze  des  Rayma  erlaubt  es  blos  den  Inhalt  de^s  ervt^ifQ 
pK^eftea  dieser  Zeitschrift,  welche  der  Herr  Herausgeber  mir  idU 
Ubsrsendi^n   die  Güte  hat,  mitzutheilen.    ' 

iännttf  rt^iS.  No.  i,    Prefate^    L  Biographieal  Account 
>f  the  H#)A  l^enry  Cavendish.  .5.      II.  On    the  Oxymuriate    of. 
-ime.  By^Mr.  Dalton;  iö.   III.  On  Ulmin.  By  Dr.  ThÄmson.  a5. 
lV.  Experiments  on  Ihe  üiine  dischtfrged  in  Diabetes  Mellitus. 
^jr'Dr.  Henry.  27.     V.  Analysis  of  the  Water  of  the  Dead    Sea. 
ajr  Kldproth.    3^.     VI.   Table  of  the  Popultftion  of  6reat  Bri- 
^in»   4o.    VII.  Account  of  the  Settlement  at  New  South  Wales, 
■^m  a  Heport  of  a  Select  Committee  of  the  House  of  Com- 
feons.  45.     VIII.  Acd^bürit  of  xU  Balaetaa  My«i<*ttf8,  or  GreÄ 
iorthern  Whalc.     By  MV.Scoresby.   öi.     IX.  \Analyse9  of 
t^okt,      Philosophical    Transactiona    for    181a,    part  I.     55» 
^  ^ci&ttt'ific   Intelligence.     i)   Compound   of  ChlbYiÄI 
ttdAzote.  €5\  2)  Sugar  fi'om  Starcii.  6*.  5)  AytificiiTGrasseiF.  65 
FBi^Sbe>tls  mi    bff  Gunpowder.   66    6)  Test  of  Alumina.  67.^ 
t  Ezti^acts  from  two   Lettera   of  Df.  John  Redman   Coxe,    of 
biia^elphia.  68.       XI.    Procedings   of  Philosophical 
ec^eties.    Ro jsA  Society.    71.    Linnaean  Society^    jb.     XlC 
■w  Patents. '7Ö.    XHI.   Scientific  \Hrorka    in  häÄd';   78;     ÄV. 
it0or«|ogical  Table  a^  ÖVserVatron*;    79I 

-  Dies»  Zeitschrift,  welche  iM  Vorräte»  Jahr  i«i5  ihren  An- 
ag  nahm,  zeichnet  sich  übrigens  auch  dadurch  aus,  dafs  darin 
lehricht  von  allen  die  Naturwissenschaft  ansehenden  Verhand- 
If  der  gelehrten  GeVellscÄÄ^W  fK' EWgland  gegeben  wird. 
9mf  achöne  Birt-ichtung,  wodurch  ein  leichter  IJeberblick  der 
WiUti  und  Vei«aien»te  einer  achtongswerthen  Natron,  in  un- 
«I  WJaaonschaftlichqn  Fache  mögUch  wird,  aoU  kUiiftishin,  dt- 
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aber  spielt  eine  mit  ihrei*  Spitze  zwischen  die  beUetj 
Pole  gestellte  Magnetnadel  coutinuirlich  hin  und 
Ein  gewifs  sehr  artiger  Versuch !   Vielleicht  dais 
solche    hin   und  her  spielende  Magnefmadel   ala 
feinste  Eiectroraeter  zu  benürzen  seyn  mt>cbte« 
schliefse   diefc    daraus,\  weil   schon    der    in   Gebleiii 
Journal  der  Chemie  und  Physik  ß.  7.  S.  206  voll 
apgegebene    maguetoelektrische  Apparat    sehr  tm* 
pfiudlich  ist.  ^ 


Englische  Literatur« 


I»  Philosophical  Transactiot}8  of  the  Royal 
of  London  for  the  year  1812.  P.'/,  - 

1.  On  the  groundt  of  the  method  which  LapUce  tt« 
in  the  Second  Chapter  of  the  Third  Book  of  hiä  Mecanique' 
leste,  for  Computing  the  Attrac^on  of  spheroids   of  every 
acription.    By  James  Ivory.     IL  On  the  Attractions  of  an 
tentive  Class  of  Spheroids  B.  /.  Ivory,    III.  An  Account  öf 
Peculiariiies  in  the  Structnre   of  the  Organ   of  Hearing  in 
Balaena  Mysticetus  of  Linnaeos.    By  Edward  ffome^    IV. 
mical  Researches  on  the  Blood,   and  some  other  asimal  F)i 
>By  0^illiam  Thomas  Brande,       V.    ObserTationa    of  a 
with  Remarki   of  the  Coustruction  of  ita   different  Pa^rti» 
William  Herschel,     VI.   On  a  gaseoua  Compoond  of  Carl 
Oxide  and  Chlorine.    By  John  Dauy,    VII.  A  Nanratire  of 
Bruption  of  a  Volcaiio  in  theSea,    off  the  Island  of  St. 
By  S,  Tillard,     VIII.  On  the   primitive  Crystals  of  Carb«i 
of  Lime,   Bitterspat,   and  Iron  Spar    By  William  Ifyde 
ston,    IX.  Observations   intended    io  show  that  te 
Motion   of  Snakes  is  partly   performed  by   meana   of  the 
By  Et^erard  Home^     X.  An  Account   of  some  £;i:ptfiiBCtBti 
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IH  C^nAfnationt  bf  dißerent  Metals  and  Chlorine.  By  Jokn 
yfkifyi  XL  Furtfaeir  Exflenments  and  Observations  on  the  Ac- 
Iba  €^  Pcfifioiia  Od  the  anJmal  Sjratem.    By,  B,  C,  Brodie. 

\ 

n.  j4nnals  6f  Philo  st  apfy ;  or  Magaiinre  orChemiitrjr,  Mr» 
«ralogy,  Mechanics,  Ni^iirat  History,  Ag)r!ic^lture  and  the  Artai. 
tjr   Thomas  Thomson, 

Vfie  Kürze  des  Raums  erlaubt  es  blos  den  Inhalt  de'ä  ent^Q 
reftea  dieser  Zeitschrift,  welche  der  Herr  Herai^sgeber  mir  a^ 
fcersendi^n   die  Güte  hat,  mitzutheilen.    ' 

Jfänütfry  r8i3.  No.  i.    Prefate»    L  Biographieal  Account 
f  the  Höik  J^enry  CaveticHsh.  .5.      II.  On    the  Oxymunate    of. 
•ime.  By^Mr.  Dalton;  i5.    III.  On  Ulmin.  By  Dr.  Thomson.  a5. 
V.  Experiments  on  Hie  Uiin6  discharged  in  Diabetes  Mellitus. 
j'Dr.  Henry.  27.     V.  Analysis  of  the  Water  of  the  Dead    Sea. 
Ijr  Kldproth.    3^.     Vi.   Table  of  the  Popiiltftion  of  ßrcat  Bri- 
ün.   4o,    VIl.  Account  of  the  Settlement  at  New  South  Wales, 
om  a  Report  of  a  Select  Committee  of  the  House  of  Com- 
«ns.  45, .  Vlir.  Aceöünt  of  tÄe  Balaekia  My*tiotettfs,  or  Gre^t 
orthern  Whal«.     By  MV-.Scoresby.   öi.     IX.  ^Jnalyses  of 
üokt,      Philosophical    Transactions    for    1812,    part  I.     55,. 
•  Sci&nt'i/ic   Int elligence..    i)  Compound   of  ChfcYiÄtl 
idAsote.  651   2)  Sugar  fi'öm  Starcli.  Ö4.  5)  AWificiäTGrasseiF.  6S 
'Biait-&kf^i  66/   bfj  Ouupowder.   66    6)  Test  of  Alumina.  67,^ 
£xt|;acts  from  two   Letters    of  Dn^,  John  Redman   Coxe,    of 
üa^oli^hia.  68.      XI.    Procedings   of  Philosophical 
)cieties,    Royal  Society.    71.    Linnaean  Society^    75.     XlT. 
w  Patents. '7Ö.    XHI.   Scientific  \Hrörka    in  Häüdl   78;     ÄV. 
teor»logical  Table  aM  Öb^ervatfOM;   79I 

'  Diesa  Zeitschrift,  welche  im  vörr^^i»  Jahr  i«i3  ihren  An- 
g  nahm,  zeichnet  sich  übrigens  auch  dadurch  aus,  dafs  darin 
ehricht  von  allen  die  Naturwissenschaft  angehenden  Verhand- 
g  der  gelehrten  GeVellscÄ^W  ftt*  ElTgland  gegeben  wird, 
■e«  achöne  Einrichtung,  wodurch  ein  leichter  Üeberblick  der 
*iteti  und  yei<dienste  einer  achtungswerthen  Nation  in  un- 
a  wi«aiBiwchaftlichcii  Fache  möglich  wird,  «611  küiiftighin,  da« 
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aber  spielt  eine  mit  ihrer  Spitze  zwischen  die  hei( 
jPöle  gestellte  Magnetnadel  continuiriich  hin  und 
Ein  gewifs  sehr  artiger  Versuch !  Vielleicht  dals 
solche  hin  und  her  spielende  Magnetnadel  als 
feinste  Electroraeter  zu  benülzen  seyn  möchte« 
schliefse  diefs  daraus.x  weil  schon  der  in  Gehl 
Journal  der  Chemie  und  Physik  B.  7.  S*  206  von 
abgegebene  maguetoelelLtrische  Apparat  sehr 
pjßndlich  ist.  ^ 


Englische  Literatur. 


I»  Pfiilosophical  Transactior^s  of  ihe  Royal  SocU 
of  Londpnf  for  the  year  1812.  PJL  - 

1.  On  tbe  groundt  of  the  method  ^hich  Laplaco  M« 
fn  t)ie  Second  Chapter  of  the  Third  Book  of  liis  Mecanique- 
leste,  for  Computing  the  Attrac^ion  of  spheroids  of  every 
scription.  By  James  Ivoty.  !!•  On  the  Attractions  of  an 
tenaive  Claas  of  Spheroids  B.  /.  Ivory,  III.  An  Account  öf 
Peculiariiies  in  the  Structure  of  the  Organ  of  Hearin§  in 
Balaena  Mysticetus  of  Linnaeus.  By  Edward  Home.  IV. 
mical  Researches  on  the  Blood,  and  some  other  animai  P|i 
«'By  0^illiam  Thomas  Brande.  V.  Observationa  of  a 
with  Remarka  of  the  Conatruction  of  ita  different  Pa^rtt» 
fFilliam  Herschet,  VI.  On  a  gaaeoua  Compound  of  Carl 
Oxide  and  Chlorine.  By  John  Davy,  VII.  A  Narrativa  of 
Eruption  of  a  Volcano  in  theSea,  off  the  laland  of  St.  Wm 
By  S,  Tillard.  VIIL  On  the  primitive  Crystals  of  Carb«i 
of  Lime,  Bitterspat,  and  Iron  Spar  By  William  Jfyde.  Jf^ 
ston,  IX,  Observationa  intended  to  ahöw  that  te  Pro( 
Motion  of  Snakea  is  partly  performed  by  meana  of  the 
By  Everard  Home.     X. .  An  Account  of  some  E^iptrioiitati 
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GMKnation»  bf  different  Metals    and  Chlorine»     By  John 
XL  FurthÄr  £x[ieriinents  and  Observation!  on  the  Ac- 
fA  PdiaOiM  oii  U10  amlmal  System.    By.  B.  C,  Brodle» 

U,  ^nhals  6f  Pnilo^<ppHy ^  or  Magazine  orChemistrjr,  Mi^ 
»gy,  iVlechanicSy  Ni^dral  History,  AgHculture  and  theArtfb 
Tnomas   Thomson, 

IHe  Kürze  des  Raums  erlaubt  es  blos  den  Inhalt  des  erstev 
dieser  Zeitschrift,   welche    der  Herr  Herausgeber  mir  in 
riendfcn  die  Güte  hat,  mitzutheilen«    ' 

}äBU«ry  rSi3.  No.  1.    Prefate»    L  Biographieal  Account 
the  Hö*  äenry  Cavendish.   5.      IL  On    the  Oxymuriate    of 
B.  By  Jlr.  Dalton:  i5.   HI.  On  Uimin.  By  Dr.  Thomson.  25» 
Experiments  on  (He  Uiine  discharged  in  Diabetes  Mellitus. 
r'Dr.  Henry.  27.     V.  Analysis  of  the  Water  of  the  Dead    Sea. 
Kl^proth.   36.     VI.   Table  of  the  PopuUtion  of  Grcat  Bri- 
B.  4o,    Vil.  Account  of  the  Settlement  at  New  South  Wales, 
«  Report  of  a  Select  Committee  of  the  House  of  Com- 
45. .   VIII.  Ac(;öünlt  of  xit  Balaena  Mystioetus,  or  Gre« 
rthern  Wlial«.     By  MV.Scoresby.   61.     IX.* Jnalyses  of 
f»OA#.      Pbüosopbical    Transactions    for    1812,    part  I.     55. 
Scientific   Intelligence.     i)   Compound   of  Chlblrinii 
W^ote.  föl   2)  Sugar  fi'öm  Starch.  64.  3)  Artificial  Grasses".  66 
rl^Sb^s  66w    5>  Gunpowder.   66    6)  Test  of  Alumina.  67.  ^ 
|fixti;acts  from  two   Lettera   of  Di^.  John  Redman   Coxe,    of 
Ntadeiphia.   68.       XI.    Procedings   of  Philosophical 
^cieties.    Royal  Society.    71.    Linnaean  Society,    -jb,     XlT. 
bw  Patents.   715.    Xni.   Scientific  VVorks    in  band.   'fi.    SSV. 
iteorelogical  Table  ami  Öb*ervatiöü%.    79I 

•Diese  Zeitschrift,  welche  im  vorige»  Jahr  i8i3  ihren  An- 
H  nahm,  zeichnet  sich  übrigens  auch  dadurch  aus,  dafs  darin 
rtricht  Ton  allen  die  Naturwissenschaft  ansehenden  Verband- 
H  der  gelehrten  GeVeirscH^ftW  iH  ElTgland  gegeben  wird, 
^schöne  Bintichtung,  wodurch  ein  leichter  Ueberblick  der 
•nten  und  Verdienste  einer  achtungswerthen  Nation  in  un- 
^  wisienachftftlichen  Fache  möglich  wird,  «oll  künftighin,  da- 
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SU  kann   ich  den  Lesern  yorlanfig  Hoffhang  macBeiiy    nnel[ 
^em  Journale  der  Chemie  und  Physik  in  Besiehung  auf  die 
lehrten '  Gesellschaften    in   DeatscbUnd    beabsichtiget '  W( 

I 

Schon  hab'  ich  nrfch  in  dieser  Beziehung    an  'mehrere  gel 
€resellschaften  unaers  Vaterlandes  gewandt.    Und  sollt^  ich  ni 
auf  ireundliche  Untarstützuug  aller    rechnen   dürfen    zh 
Zeit,  wo  es  der  Vorsehung  gefiel,  den  Anstrengungen  anr 
nichtung  deutscher  Nationalität  ein  solches  Ende  gewinne^^j 
Jassen,  dafs  nun  vielmehr  alle  Deutschen  -(endlich  Einmal 
Jahrhunderten)  eines  Sinnes  sind  und  als  eine  Nation  aaftr4 
Wie  durch  ein' Wunder  vereint?    Diese  Einigkeit  und  dieses 
aammenwirken  wird  auch   in  unserer  Literatur  sich  offenl 
und  Ton  wbhithätigen  Folgen  für  die  Wissenschaft  aejit* 
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Ueber    den. 

Strontiongehalt    des   Arragons. 

_    (Ans  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber  ?om  4.  März  i8i4.)     i 

I 

Vom 
Akademiker   GEHLE  N. 

—  llirera  Wunsche  gemäfs  theile  ich  Ihnen  meine 
Beobachtungen  über  Stromey^rs  schöne  Entdeckung 
des  Strontions  im  Arragon  mit  zur  Erwähnung  der- 
selben in  lhi*em  Journale.    Ich  thue  es  um  so  mehr. 

-da  es  wirklich  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist»  ihn  zur 

-  Auschauung  zu  biiugen. 

Hrn.  Prof.  Stromeyer'a  Nachricht -(Gilbert'«  An- 
Baien  Bd.  45.  S.  23 1  f.)  wurde  mir  in  Landshut  be- 
kannt.    Bei  der' Theilnahme,  welche  dieser  endliche 

.  Aulschlufs  bei  Hrn.  Prof.  Fuchs  und  mir  erregte, 
beschlossen  wir  sogleich,  uns  durch  eigene  Anschau- 
ung von  der  Richtigkeit  der  Sache  zu  iiberzeugen  2.  da 
ich  ohnehin  noch  nie  mit  Arragon  gearbeitet  hatte. 
yV'iv  befolgten  den  von  Hrn.  Stromeyer  angege- 
benen Weg,  nahmen  aber,  da  leider  von  ihm  nichts 

,  genauer  Bestimmtes  über  das  ganze  Verfahren  gesagt 
war,  nur  einen  Alkohol  von  ungefähr  ^0°  zur  Be- 
handlung '  der  zur  Trockne  gebrachten  Auflösung 
spanischen  und  französischen  Arragons,  Es  blieb 
uns  kein  irgend   beträchtlicher   Rückstandes  obwohl 


10 
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von  jedem  über  aoo  Gran  angewandt  warefn ,  aondera  \ 
nur  eine  Spur  UnauilöslicHes ,  das  auch  vom  Wasser 
nicht  aufgenommen  wurde.    VVir  stellten  beide  Auf- 
lösungen zur'  gelinden  Verdunstung  hin;   sie  hatten  \ 
zuletzt  Syrupdicke  angenommen 'ui)d  standen  so  wo«  f 
chenlangy    ohne  dafs   sich  kleine  Krystalle  von  sal-  f 
petersaurem  Strontion  einfinden  wollten,  wie  Wir  er-  j^ 
warteten. 

Es  wurde  nun  der  Weg  eingeschlagen ,  durch  - 
Verdunstung  einer  salpetersauren  Auflösung  des  Ar-  ■', 
ragons  mit  einer  angemessenen  Verhältnifsmenge  vcln  - 
JGypsauflösung  einen  Austausch  der  Grundlagen  za  ■ 
bewirken,  und  so  den  Strontiongefaalt  für  die  weitere- 
Untersuchung  von  der  grofsen  Menge  Kalks  zu  tren«  ' 
Ein  Gegenversucli    mit   einer  Auflösung-  vo»:/ 


nen. 


192  Gr.  kohlensaurem  Kalk  und  8  Gr.  kohlensaurem 
Strontion  gewährte   den   erwarteten  .Erfolg :  die  mit  " 
der    Gypsauflösung   versetzte  Auflösung    gab  beim* 
Verdunsten   bi^   zur   Syrupdicke  --kleine    spreuartige 
|>^adeln.    Diese,  durch  ein  Filter  gesondert  und  mit 
wässerigem  Alkohol  ausgewaschen,  färbten  die  Flam- 
me des  LöthrohrSvpui-purroth,   (was  dem  schwefel- 
sauren Strontian  zukommt;)  sie  wurden  mit  kohlen-  - 
säuerlichem  Alkali  behandelt  und  der  ausgewaschene  * 
Rückstand    in   Salzsäure   aufgelöst.      Die  Auflösung 
krystallisir^e  in  feinen  Nadeln,   deren  Auflösung  iu 
Weingeist  mit  der  bekannten  purpurrothen  Flamme    ■ 
verbrannte  und  dadurch  ein  sicheres  Kennzeichen  des, 
wiedererhaltenen  Strontions  gab. 

Der  gleiche  Prozefs  aber  mit  einer  Auflösung 
von  Arvagon  wiederholt,  scheinbar  auf  gleiche  Weiset, 
liefs  uns  die  angeführten  auszeichnenden  £rschpinua<- 
gen  an  der  erhaltenen  Ausscheidung  auf  keine  über-    .; 
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fragende  Weise   bemerken.      Meine  Abreise    nacH 

^ien  hinderte  die  weitere  gemeinschaftliche  Fort- 
'Reizung  der  Versuche.  Uns  waren  Bedenklichkeiten 
vyegen  des  nicht  ganz  wasserfreien  Alkohols  aufge-: 
iitofsen.^  Hr.  Moser  in  Wien,  dem  ich  den  vorhiil 
erzählten  Erfolg  mittheilte,  gewährte  meinen 
Wunsch  j  dön  Vcfrsuch  mit  absolutem  Alkohol  zii 
wiederholen.  Mit  einer  Auflösung  von  96  Gr.  koh- 
lensaurem Kalk  und  4  Gr.  kohlensaurem  Strontiont 
Angestellte  liefs  der  Alkohol  einen,  Rückstand ,  der*, 
sich  als  salpetersaurer  Strontion  zeigte;  aber  JOoGr^ 
Spanischen  Arrägons ,  auf  dies^Art  behandelt,  gaberi 
|iür  eine  Spür  Unauflösliches^  das  auf  dem  sehr  klei- 
nen Filter  kauim  sichtbar  war;  Hr.-  Moser  wollte  dkr 
Versuche  fortsetzen. 

Nach  tneiher  Zurückkünft  im  Jänner  dieses  Jah- 
res kam  mir^ Suchölz^s  Taschenbuch u. s.w.  für  i8i4 
SU  Händen^  worin  derselbe  S.  52  —  48  Versuche  mit 
Arragön  erzählt,  an  welchen  es  ihm  nicht  gelang ,' 
den  , Strohtiöii  zu  erhalten,  weder  auf  Stromeyer^i 
Art,  tioch  auf  eine  von  ihm  selbst  angewandte:  den 
durcX  Abdunsten  der  -Auflösung  erhaltenen  Rück- 
stand durch  Glühen  zu  zersetzen  ,*  und  dann  den 
ätzenden  Strontion  durch  seine  gröfsere  Auflös\ich-i 
keitum  Wasser  vom 'Kalk  zu  scheiden.  Nehmen  Sie 
iiiezu  noch,  dafs  auch  ein  berühmter  französischer 
Analytiker,  dem  durch  einen  in  Paris  sich  aufhal- 
.  tenden  Deutschen  Stromeyer's  Entdeckung  mitge- 
theilt  wurde,  sie  nicht  bestätigt    finden  konnte:    s6 

•  können  Sie  denken ,  dafs  ich  durch  diefs  Alles  über- 

•  rasght  seyti  mufste. 

Allein  die  Sache  war  so  einfach;   das  von  StrÖ- 
meyer  gewählte  Veriahten  b^^rahtef  auf  aiiiÖrkainöteBf 
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Thatsachen;  es  war  dabei  npr  mit  Aufmerksamkeit j 
zji   sehqn.     Ich   konnte,  mich   daher    durchaus    nichti' 
überreden,  dafs  Stromeyer  bei  seiner  sonstigen  Ge-- 
nauigkeit  sich  in  wiederholten  Versuchen  .geirrt 'und', 
über  die  Natur  des  ausgeschiedenen  StotFs ,  der  d^lr 
leicht  eAennbar  ist,    getäuscht    haben    sollte.      Ick 
müfste  irgend  einen  Umstand  vermuthen ,  oder  mehr* 
rere,  die  den  Erfolg  verhinderh  konnten,  und  mich 
aufgefodert   fühlen,   mit  Anwendung    aller  von   der^ 
Kunst  angezeigten  Vor^ichtregeln  die  Untersuchung 
fortzusetzen.    Ich  habe  das  Vergnügen,  sie  durch  ei- , 
nen  glücklichen  Erfolg  belohnt  und  Stromeyerh  Ent- 
deckung  bestätigt  !zu*  sehen.      In   der   Sitzung,  der ' 
mathematisch -physikalischen  Klasse  «der   k.  Akade- 
mie der*  Wissenschaften  am  28.  März  gab  i6h  dersel- 
ben Nachriicht  von,  dieser  Untersuchung  und    legte 
ihr.den   anf  Stromeyer' s  und  auf  Buchqlz's  Art  auv<i 
dem  Arragon  erhaltenen  Strontion  in  Verbindung  mit 
Salpetersäure  vor;  ersten  im  krystallisu^ten- Zustande, 
letzten  in  wässerigem  Alkohol   aufgelöst,   daran    das 
Verbrennen  mit  der  schönen  rothen  Flamme  zeigend^ 
in  Vergleich  mit  der  viel  heilern  gelbrothen  des  sal- 
petersauren  Kajks. 

J^tzt  noch  Einiges  über  die  Untersuchung  selbst. 
Nachdem  ich  mir  absoluten  Alkohol  bei;eitet',  stellte 
ich .  zuerst   zwei  Gegenversuche  mit   der  künstlichen 
Mischung  an.    Eine  Auflösung  von  384  Gr   kohlen- 
saurem Kalk  und  16  Gr.  kohlensaurem  Strontion  in  , 
reiner  Salpetersäure  » wurde  in   zwei  gleiche   Theile 
getheilt.      Die   eine  Hälfte    wurde   in   einer   kleinen  } 
Porzell^nschale    zur  Trockne    gebracht,    zuletzt    in   ! 
ziemlich  starker  Hitze  der  Rückstand  darin  zu  einem 
Pulver  gerieben  und  alles  W^as^ergehalts  beraubt,  so-.  . 
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dann  mit  einer  Glasplatte  Kecleckt  zum  Erkälten  hin- 
gestellt. Das  Pulver  wurde  hierauf  mit  einem  An- 
theK  absoluten  Alkohol  zu  einem  diiunenSyrup  an- 
gerührt, dieser  in  ein  Glas  gegossen ,  mit  Alkohol 
die  Schale  rein  ausgespült  uiul  das  Glas  unter  Nach- 
gie&ung  kleiuer  Mengen  Alkohol  anhaltend  geschüt- 
telt, bis  das  Pulver  ganz  aufgelöst  war.  Es  hatte 
sich  eine  milchige  Flüssigkeit  gebildet;  die  nach  12 
stündigem  Stehen  einen  beträchtlichen  weifsen  Satz 
gebildet  hatte ,  und  dabei  noch  nicht  ganz  klar  war. 
Das  Ganze  wurde  auf  ein  mit  einer  Glasplatte  be- 
dt'ckt  gehaltenes  Filter  gebracht  und  der  Rückstand 
mit  Alkohol  ausgewasclieu :  er  bewcthrte  sich  alssat- 
petersaurer  Strontion.  * 

Die  andere  Halfle  der  Auflösung  wurde,  (um 
mich  von  dem  Gelingen  des  von  Biicholz  angewand- 
ten Verfahrens  zu  überzeuge^,  wofiir  derselbe  kei- 
nen vergleicbfenden  Gegen  versuch  beigebracht,)  eben- 
falls zur  Trockne  abget<ampft;,  und  das  Salz  im  Pla- 
tintiegel  bis  zur  völligen  Zersetzung  der  Satpetersäure 
geglüht.  Der  Rückstand  wurde  iu  dem  bedeckten 
PJatiuliegel  piit  siedendheifsem' Wasser  gelöscht,  die 
Aliich  auf  ein  bedecktes  Filter  gebracht,  der  Rück- 
stand auf  demselben  noch  mit  heifsem  Wasser  aus-« 
gewaschen  und  die  ganze  Flüssigkeit  (die  etwas  über 
6  Unzen  betragen  mogtei)  aus  einer  Retorte,  mit 
Vorlage  versehen,  abgezogen  bis  auf  ungefähr  i\ 
Quentchen.  Beim  Nachsehen  am  andern  Morgen 
zeigten  sich^  nur  ganz  feine  sandartige  Krystallchen 
an  den  Wänden  und  auf  dem  Boden  der  Retorte. 
Ungefähr  eine  halbe  Stunde  'später  aber  halle  sich 
eine  nö,tte  obwohl  kleine  Gruppe  abgeaetÄt  von  fe- 
derai:tigen  Krystallen,  wie  darin  der  Strontion  anzU- 
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schiefsen  pflegt.     Noch  mehr  zeigte  sich  letzter,  aU 
die  ganze  Retorte  mit  etwas  Salpetersäure  ausgespült, 
und  die  Auflösung  bis  zur  Trockne  verdunstet  wur- 
de :  schon  während   des  Verdunsteas  setzte  sich  eine 

•s 

Menge  kleiner  Krystalle  ab,  die  nachher  zarücLblie- 
beuy  als  d^r  mit  vorhandene  salpetersaure  Kalk  durch 
etwas  "absoluten  Alkohol  fortgenommen  wurde, 

Hiernächst  auf  dieselbe  Weise  zwei  Aufldstingea 
yon  stängligem  Arragon  aus  Auvergne  behandelnd, 
Jede  von  209  Gran ,  erhielt  ich  ganz  gleichen  Erfolg. 
In  dem  einen  Versuche  war  der  Strontion  zwar  nichl; 
so  schön  krystallisirt ,  wie  das  vorige.  Mal,  zeigte 
sich  aber  ebenso,  als  die  Retorte  mit  Salpetersäure 
iausgespiilt  und  mit  der  Auflösung  weiter  auf  die  an- 
gezeigte Weise  verfahren  worden.  ^     . 

So  ist  denn  Stromeyer^s  Entdeckung  besätigt 
und  durph  sie  ein  langer  Streit  geschlichtet.  Sie  giebt 
uns  die  Lehre,  dafs  zwischen  zwei  Zweigen  dersel- 
ben Wissenschaft  nie  ein  wirklicher  Widerspruch 
Statt  finden  könne,  und  dafs,  wenn  sich  scheinbar 
ein  solcher  zeigte  man  nicht  nachzulassen  habe  im 
Forchen  von  der  einen  oder  der  andern  Seite;  in 
der  Gewifsheit,  er  werde  verschwinden  durch  Auf- 
ündung  eines  bis  dahin  noch  übersehenen  Umitan- 
des.  In  Hinsicht  auf  die  Chemie  insbesondere  zeigt 
sie,  dafs  man  alle  Hiirsmittel  •  welche  die  Kunst  dar- 
bietet^  erschöpfen  müsse,  und  dafs,  wenn  die  Ana- 
lyse auch  oft  mit  sehr  grof^en  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  hat,  sie  uns  am  Ende  doch  nicht  im  Stich 
lasse.  .         .       / 

Eine  ähnliche  Abweichung  zwischen  der  Chemie 
Pryctographie  fand  bisher  noch  in  Hinsicht  auf  den 
Anatase  und  Rutil  Statt.  Aber  diese  beiden  Mineral«; 
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wenn  ich   mich  nicht   täusclie,   enlhalten   wohl  das 
^  '  ihnen  gemeinschaflliche  Titan  auf  verschiedenen  Oxy- 

-  dalionsstnfen  und  e^  ist  also  zwischen  ihnen  dasselbe 
Verhültnifs,  wie  z.  B,.  zwischen  den  Eisenerzen,  in 
welchen   das  Eisen  zum  Maximum  oder  zum  Mini* 

"    mufn  oxydirt  ist.  * 

Demjenigen ,    was  fJr.  Stromeyer  in  dem  oben 
angeführten   Briefe  an  Hrn.  Prof,  Gilbert   über  den 

-  Einflufs  den  ^trontiongehaits  auf  die  von  dem  Kalk- 
^  spathe  80  ganz  abweichende  Krystallgehalt  des  Arra* 

göns  wahrscheinlich  halt,'  mögte  ich  beitreten,  nach 
dem,   was  ich  selbst  in  Ihrem  Journale  in   der  Ab- 
handlung über  den  Prehnit  u.  5.  w.  (Bd.  5.    S.  198) 
-über    diese* Verhältnisse  geäussert  habe.     Wenn   er 
weiter  noch  bemerkt^    dafs  sich  darüber  nicht  ent- 
scheiden Iass|?,  weil  man  den  kohlensauren  Strontion 
>   bisher  noch  nicht  ganz  auskiyslallisirt  gefunden,. so 
mögte  ich  die  Frage  aufstellen :    ob,  wenn   man   die 
Krystallisationen   der  Grundlagen    und  Säuren    (wo 
sie  bekannt  sind)  der  Verbindungen  derselben  Base 
•mit  verschiedenen  Säuren,  und  wieder  verschiedener 
Grundlagen  mit  der  gleichen  Säure,  dann   auch  die 
der  dreifachen  Verbindungen,  untereinander  vergli- 
che, sich  nicht  Gesetze  ergeben  würden,,  nach  wel-* 
chen,  wenn  die  Krystallisation  einiger  Verbindungen 
derselben  Grundlage  bekannt   ist,    die    noch  unbe- 
kannte Krystallisation  einer  ihrer  andern  Verbindun- 
gen  gefolgert  werden  könnte?     Es   wäre   zu  wün- 
schen, dafs  unsere  Kiystallographen  mehr  als  bisher 
auü^h  Krystallologen  seyn  mögten. 

Sie  werden  mich  nach  den  Ursachen  fragen,  die 
das  AuflSnden  des  Strontions  nach' Hrn.  Stromeyer^» 
Angabe  Anfangs  nicht  hut  mir^  sondern  aucli  meh- 
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rere.so  gescliickten  und  gennuen  Chemikern  mifslin- 
gen  machten.  .  Ich  bin  darüber  noch  nicht  ganz  im 
Reinen,  da  ich  Stromeye'rs  ausfiihrh'che 'Abhandlung 
noch  nicht  za  Gesicht  bekam  und  defsjialb  nidit 
vergleichen  konnte.  Bei  dem  stänghgen  Arragon 
aus  Auvergne  gelang  mir  die  Ausscheidung  mit  AI- 
Icohol  in  beiden  auf  diese  Weise  angestellten  Versu- 
chen; von  dem  einen  sandte  ich  das  auf  dem  Fil- 
trum  Zurückgebliebene  an  Bucholz  zur  eigenen  An- 
sieht.  Bei  dem  Arragon  von  Neumarkt  im  R^n- 
kreise  hingegen,  aus  welchem  ich  auf  Buchob^B 
Weise,  die  erhaltene  Flüssigkeit  von  dem  gegliiheten 
Rückstände  geradezu  mit  Salpetersäure  versetzend 
und  abdampfend,  den  Strontion  ohne  Schwierigkeit 
•rhielt,  wiewohl  in  beträchtlich  geringerer  Menge  als 
aus  dem  französischen,  zeigte  sich  die  Behandlung 
Miit  Alkohol  nicht  so  zureichend:  die  Auflös^ung  war 
zwar  gleich  Anfangs  opalisirend ,  trül^  sich  aber 
erst  nach  einigen  Tagen,  einen  sehr  fein  zertheilt^ 
Schlamm^  in  nicht  sehr  beträchtlicher  Menge  ab- 
isetzend. Vielleicht  ist  es  besser,  nach  dem  Abdam- 
pfen' der  Auflösung  bis  zur  Trockne  den  dadurch 
von  überschüssiger  Säure  befreiten  Rückstand  wie- 
der in  so  viel  Wasser  in  der  Wärme  aufzulösen,  daß 
die  Auflösung  beim  Erkalten  krystallisirend  gestellt 
und  nun  nach  Siromeyer  diese  krystallisirte  Masse 
mit  absolutem  Alkohol  zu  behandeln.  Dafs  Buchobs: 
auf  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  keinen  Er- 
folg hatte,  liegt  wohl  in  den  zur  Zersetzung  durch 
das  Glühen  angewandf.en  irdenen  Gefäfsen ,  dufch 
die  ihm  ein  grofser  Theil  des  Stoffes  verloren  ging; 
vorzüglich  abet  darin,  dafs  er  blos  auf  das.  Kiystal- 
lisiren  des  Strontions  rechnete  und  den,  aus  dem  ge-j 
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jgiähetei?  Rückstande  durch  Wässer  aufgcl^:sten,  An- 
[.theü  nicht  noch  auf  einem  anderu  Wege  prüfte. 

Am  meisten  auffallend  aber  ist  es,  dafs  Biot  und 
Thenardj  denen  die  mechanischen  Mittel  zum  Mes- 
^*«n  und  Wägen  gewife  in    der  höchsten  Schärfe  und 
T  Vollkommenheit  zu  Gebote  standen,  gleiche  Verhält- 
j  infimengein  von  Kohlensäure    im   Arragon    und    im 
ICalkspath    fanden,    da    selbige  nach  der    bekannten 
Verhältnifsmenge   der  Kohlensäure  im   kohlensauren 
Strontion  bedeutend  verschieden  seyü  müssen,    wenn 
von  diesem   3-— 4  nach  Stromeyer's   Angabe   in  100 
■  Arragon  vorhanden  sind.    Auf  die  Bestimmung  die- 
ser Menge  bin  ich  in  den  Ihnen  mitgetheilten  Ver- 
suchen nicht  ausgegangen. 

Ich  wollte  Ihnen  noch  von  verschiedenen  andern 
Beobaclitungen  schreiben,  auf  welche  ich  bei  den 
erzählten  Versuchen  geleitet  wurde  5  besonders  von 
einer  merkwürdigen  Erscheinung,  die  sich  mir  bei 
der  Zersetzung  des  salpetersauren  Salzes  durch  Glü- 
hen darbot.  Da  ich  aber  die  darüber  anzustellenden 
Versuche  noch  nicht  beendigen  konnte,  so  behalte 
ich  es  einem  folgenden  Briefe  auf,  um  Sie  nur  von 
der  Bestätigung  der  Stromeyerschen  Entdeckung  zu 
benachrichtigen. 
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Ueberblick 
Zusammensetzung 

der 

j    thiefcischeii    Flüssigkeiten 

vom 

I 

Prof.   J.  BERZEL  lUS. 
(Fprtaetzung  von  Bd.  9«  S.  598}. 
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\!eheT   das   Serunty    den   Eiweifsstoff  und  die 
Salze  im  Blut. 

if  V  enn  Serum  in  einem  gläsernen  Gefkb.  liber  ei- 
nem Wasserbade  erhitzt  wird,  so  nimiftit  es  eine 
feste  Form  an  von  Perlenfarbe,  durchscheinend,  ai^ 
^en  Rändern.  Wenn  man  es  umrührt,  so  ist  die 
Gerinnung  mehr  einförmig.  Man  sagt,  dafs  die  zum 
"XJmrühren  gebrauchten  silbernen  Werkzeuge  sich 
scHwär'^en ;  aber  diefs  geschieht  blos  dann,  wenn  das 
BlütV^sser  faul  zu  >verden  bieginnt,  oder  die  untere 
Pläche  der  gewonnenen  Mas^e  verbrannt  wurde.  Dt 
diese 'Schwärzung  des  Silbers  vom  Schwefel  herrührt, 
/  so  "^vurde  dipser  Stoff  pnter  die  eigenthiimlichen  Be-*. 
staficltheile  des  Blutes  gezählt.  Aber  es  wären  eben  so 
-^ j^qblf  ijsloff  und  Hydrogen  geeignet  als  eigenthümlicht 
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tandtbeile  des  Blqtes  betrachtet  2u  wnerclen,  weil 
in  die  Mischcidg  des  Eiweifssto|i'ea  eitigcheu  y  auf 
jelbe  Art  vfie  dep  Schwefel. 

Sals?s$ur(&   inapht  da^  Beru»^  gepqpen.     l3ei  der 

*wärinuii^  entbindet  sieb  pine  geringe  ÜVIpnge  Sticfc- 

iDieae  geronnene  Masse  hat  genau  dieselben  Ei- 

enscliaflen,   wie  die  Verbindang  aus  Paserstoft  und 

iure« 

SchweTelsSare  iind  Salpplets^nre  bringen  mit  dem 

SiweifsstoETiß  des  Serums  genau  dieselben  Verbinduur- 

?n'hervor,    wie  niit  den?  Faserstoffe. 

PKosphpfsäure  macht  das  JS^utwass^'  nicht  ^e- 
fipoen.   ..     ~      ^    ' 

Essigsiiure  bewirkt  teine  Gerinnung  des  Serums ; 
Vind  wenn  diese  Säu;^  in  hinreichender  Menge  vor- 
blanden  ist,  so  yerhiqdert  sie  die  Gerinnung  durch 
^Värme, 

Uebcrhaupt',  der  Eiweifsstoff  des  Blutwassers 
bringt  mit  den  Säuren  und  den  Alkalien  genau  die- 
selben Verbindungen  hervor,  wie  der  FaserstoQ;  und, 
um  W^iederholungen  zu  vermeiden,  will  ich  den 
Leser  auf  meine?  Beobachtungen  über  diesen  letzten 
StoflF  verweisen.  Die  Wirkung  des  Alkohpls  ist  in 
beiden  Fällen  vollkommen  gleich'. 

Es  scheint  daher  ein  sehr  geringer  Unterschied 
»u:  seyn  zwischen  Faser-  und  Eiwci&stoff;  letzte- 
rer mag  zwischen  Faserstoff  'und  färbender  Materie 
in  der  Mitte  stehn.  Der  einzige  Unterscbied  zwi-. 
sehen  Faser-  und  Eivyeifjis^off  pesteht  d^rin^;  dals 
letzterer  nicht  von  selbst  gerinnt,,  spndern  hiezn  eine 
höhere  Tenaperatur  erförderlich  ist.  Der  geronnene 
EiweÜsstofi  löset  sich  'wirklich  auch   langsamer   als 
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der  Faserstoff',  oder  die  färbende' Materie  in  Essij 
bäiire  und  in  Ammoniak  auf;  aber  das  kommt  wah 
scliejulidi  von  der  zur  Gerinnung  angewandten  äii 

p'^crsuch  1.  1000  Theije  Serum  zur  Trocken 
verdunstet  (nämlich  dergestalt  um  in  Staub  verw 
delt  zu  werden)  liefseii  95  Tlieile  einer  gelblich 
halbdurchscheinenden  Masse ^  dem  Bernslein  ver- 
gleichbar, die  1)eim  Trocknen  in  Stücke  zerfÜs  aod 
picli  aufrollend  starke  Schuppen  von  der  Ppr^ellaiH 
glasur  des  V^erdampfungsgefafses  mit  sich  nahm. 

2.  Ich  digeiirte  zehn  jGramtaien  dieses  trocknen 
Staubes  mit  kaltem  Wasser,  Der  eiweifsartige  An- 
tlieil  wurde  weich  und  gallertartig.  Ich  Irennto 
durch  das  Fillrum  die  Flüssigkeit  von  dem  unauflös- 
lichen Thcil  und  wusch  letzteren  wiederholt  mit 
kochendem  W^^sser.  Der  unaufgelösete  Eiwei&sloQ 
getrocknet  auf  dem  Filtrum,  wog  6,47  Gi'ammeii 
Vnd  lieCs  seinen  phosphorsauren,  Erdegehalt  durch 
die  nachherige  Destillation  mit  Salzsäure  nicht  fahren; 
denn  diese  Salzsäure  blieb  hell  bei  Sättigung  mit 
Alkali. 

« 

5.  Die  Auflösung,  die  durch  das  Filtrum  gegan« 
gen  war,  wurde  zur  Trockenheit  verdunstet ;*  bei, 
dieser  Arbeit  bildeten  sich  auf  der  Oberfläche  slarkr 
Häute  und  die  Flüssigkeit  wurde  gallertailig  vor  der 
.vollkommenen  Eintrocknung. 

Ich  digerirte  diesen  Rückstand  mit  Alkohol,  wäh- 
rend  er  noch  gallertartig  war;  Weingeist  nahm  eine 
gelbe  Farbe  an  und  liefs'bei  defc*  Verdunstung  eine 
alkalische  gelbliche  und  zerfliefsende  Masse ,  die  0,9s 
Grammen  wog,  Sie  bestand  aus  Natron,  weichet 
JjliweiijBfitoif  aufgelöset  enthielt,  aus  salzsaurem  Natron^ 
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Kaorem  Kali  und  milclisaurpin  Natron  *)  und  .ei- 
tliierischen  Materie,  welche  immer  die  milch- 
en Salze  begleitet. 


Da  ich    des    milchsauren  Natrons   erwähnte,    so   will   ich 
einige  Beobachtungen  über  die  Milchsäure  machen,    welche 
ein  wesentlicher   Bestandtheil    der  thierischen  Flüssigkeiten 
ist*     Es  ist  bekannt,    dafs  diese  Säure  entdecket  ward  von 
aeinem  berühmten  Landttmanue  ScheeU,      Neuerdings   ui;- 
1*    tersuchten     die     französischen    Chemiker    diese    Saure     und 
'      FouTcroy ,     Vauquelin^    Thenard   und   Bouillon    la  G ränge 
'    suchten  za  beweisen,  dafs  Scheele  sich  getäuscht  habe,    in- 
'      dem   er  diese  Säure  als  eine  ei^cnthümlichc  annahm^   wäh<- 
^      rend     sicblos    eine   Verbioduiig    der    Essigsäure   mit   einer 
thierischen  Materie  se}'.     ludefs  diese   Chemiker   versuchten 
^     es  nicht  diese  thierischc  M&teriö  getrennt  von  der  Sw uro  dar- 
snstelien    und    es    gelang    ihnen    auch  nicht    d'iQ  !\Iilr!isäure 
TermilteUt   der   Essigsäure   zu    erzeugen;    sondern  diefs   ist 
der  Beweis,  welchen   sie  anführen,    dafs  Scheele  sich  geirrt 
habe:      Wenn   ronn  Milchsäure    mit  einem  Alkali    verbindet, 
und    das    entstehende     niilihsanre    Salz     mit     conccntrirter 
Schwefelsäure  destillirt,  so  erhält  man  in   der  Vorlage  eine 
l^lischung  von  schwefcliger  Säure,    Salzsäure  und  empyreu- 
matischer  Essigsäure;     und    diefs   ist   es  ^   wodurch    wir  be- 
lehrt werden ,    dafs  die  angebliche  Milchsäure  allein    Essig- 
^      säure  sei,    vereint    mit  einer  thierischen  Materie.       Aber  e<; 
*       scheint  mir,  dafs  die  französischen  Chemiker  den  Gordischen 
Knuten  blos  zerhaut  haben,  denn  es  ist  eine  Eigenschaft  der 
?•       Milchsäure  sich  nicht  zu  verfliicJitigen  und  eine  Eigenschaft 
f       der  Schwefelsäure,    mehrere  organische  Stoffe,   mit  ^reichen 
.sie  destillirt  wird,    umzuändern  in  enipyreumatische  Essig«- 
und     schwefelige     Saure,       Durch     eine     solche     Schlufsart 
könnte    man    beweisen,     alle    vegetabilischen    Säuren    seyen 
blos  Essigsäure,   verbunden    mii    «»iner  Materie,    welche   sie 
ihrer  Flüchtigkeit  beraubt  ohne  ihre  andern  sauren   Eigen- 
schaften   zu  zerstören;    und    iu    der  That   hat   so  Bouilhn 


14^       ;  ,    BcrzeliX? 

Der  (iurch  Alkohol  nicht  aufgelöste  Antheif. 
Wasser   digerirt^    gab  einei^    neuen  Rückstand 
weifsstöfiF  von  1,95  Grainmeii  aii  Gewicht^  mit 
lEigeUschanen  des  im  Vers*  2i  erwähnten^      Die 
»erige  Auflösung  konnte- picht  eirigedi,ckt  :w«5ideii 
liife.lt  nicht  die  geringste  Mehge  Gallerte^    Ausser 
kali  enthielt  sie  eiue  durch  GcJtbestofF  und  sälzsä 
Quecksilhei'  leicht  fällbare  thi^riache  Materie,  W( 
durch  das  köchende  Wd&$er  aus  dem  EiweifsStofiB 
seinel'   Gerinnung   ausgezögöri   schien,    ähnlich 
Stoffe»    Ayelchen    man    erhält   wenii    Faseritoff 
^a^et  geköcht'vvirdrf   . 


Iq,  Gfarige  gesehtosseii ,  clafs  Apfelsaure  nnä  Gallua 
llos  Varietäten  sey eil  der  "lEssigsäure,  Bei  einer  Ar 
dt^  Muskelfleiscfaes ,  welche  ich  im  Jahre  1806  ans 
fand  ich,  dafs  die  Flüssigkeiten  der  Muskeln  eine 
Säure  Enthalten  9  welche  hei  allen  Versuchen  gleich« 
g^schaften  zeigte  mit  der  Milchsäure  Scheele* Si  Ich 
inelte  eine  hinreichende  Menge!  um  sie  zu  prüfen  ui 
gelang  mir  auf  verschiedenen  Wegen  sie^n  gröfserer] 
heit  zu  erhalten,  kis  Scheele  sie  dargestellt  hat.  Ich  ] 
eine  grofse  An^fhl  ihrer  Salzyerbindnngeix  mit  Alk 
Brdeii  und  Metalloxyden^  wovon  ich  das  Einzelne  an! 
imi  zweiten  Theil  meiner  ^Abhandlungen  über  thiei 
Chemie,  Stockholm  i8o8.  S.  43o  u.  folg.  Wenn  es 
kannt  ist,  dafs  zwei  Sauren,  welche  verschiedene  Sa 
Bindungen  hervorbringen,  nicht  gleichartiger  Natur 
können ,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  Milchsaure 
Essigsäure  unbestreitbar.    Seit  der  Zeit  habe  ich  die  A 

^  säure,  frei  oder  gebunden,  in  allen  thierischen  FlUssigl 
Entdeckt« 

Mehrere  Chemiker  haben  beobachtet,, bei  ihrer  Zerl 
'thi'insther  Flüssigkeiten,  dafs  die  alkoholischen  AuflÖs 

:    ^erdonKlet    einö    gtlbe    extractartige   Masse     zurückel 
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Nach  bekannten  Angaben  entliiilt  ihs  Blut  viele 
)spliorssiure  alkalische  und  erdige  Salx^s.  Toll 
chte  eine  bedeutend^  Menge  Serum  zuni  Gerin* 
und  isaramelle  mir  eine  grofse  Menge  der  iinge- 
ibar  zurückbleibenden  Flüssigkeit.  Dies«;  ver- 
httchle  ich  mit  ßarytwasser,  welches  nach  einiger 
pit  einen  geringen  in  Salzsäure  aiiflöslichenf  fieder* 
jjilag  gab.  Etwas  von  diesem  Blutvvasser  mit'  Kalk- 
fasser  vermischt  wurde  nicht  getrübt.  Es  foljjt  dar- 
Qs,'  da(s  im  Blut  keine  Schwefelsäure  und  bliDs  eine 
pur  Phosphorsäure  enlhallen  sey.  In  meiner  Schrift 
her  thierische  Chemie  suchte  ich  zu  beweisen,  dafs 
ie  phosphorsauren,  wie  die  milchsauren,  Salze  im- 
ler   erzeugt   werden    durch    von    selbst    erfolgende 


Neaerdings  hat  man  diesem  Extracte  mehr  AufijxitJrksamkeft 
gewidmet,    und    wo  ich  mich    nicht  irre   wurde  «r  als   ei- 
genthümlicher  Stoff,    unter  dem    Nanien  Osmazom^    aufi^e- 
führt.       Einer  der  Bcstandtheile  dieses  Extractes  ist  uiiliii- 
taurea  Natroa  und  ein  anderer,   innig  damit  vereint,  ist  einö 
thierische  Mqterito,    welche    durch  GerbestofT  abgeschieden 
werden  kann»       Wenn    man  sich   von  der  Anwesf^nheit  dec 
Milchsäure   überseugen   will>    so   löse    man    das  Ganze  iox 
Alkohol   auf,  .  setze    eine    Mischung     von    Schweieisäure,. 
reichlich  ycrdünnet    mit   Alkohol,     hinzu    bis   ein    Niedei-' 
achlag  erscheint,   welcher  schwefelsaures    K^li   oder  NatroiL 
ist.     DigeHrt  man   diese    geistige  Auüosung   (welche  Salz- 
'Schwefel-    und    Milchsäure   und    bisweilen     Phosphorsäure 
'enthält)  mit  kohlensaurem  Blei,  so  vereinigen  sich  alle  Sau- 
ren mit  dem  jileioxyd,   aber  das  milchsaure  Blei  allein  blei- 
bet  iiQ  Alkohol  aufgelöst.     Giefst   man  die  milchsaure  Blei- 
auflösung  ab,  scheidet  das  ßlei  durch  einen  Strom  Schwe- 
fel Wasserstoff  gas    und   verdunstet  die  klare  Flüssigkeit,     so 
bleibt  die  Milchsäure  im  Zustand  eines  saureü  Syrups»  zurück.' 
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Zersetzung  der  thlerischen  Stofle  und  dafs  die  ge- 
ringe Menge  von  jedem  dieser  Salze  ^  welche  im  t 
Blule  gelundeu  wird,  diucli  das  absorbireode  System 
dahin  gebracht  ist,  um  so  fort  durch  die  Secretioos- 
organe  ausgeschieden  zu  werden  aus  dem  Körper^ 
wefs wegen  die  abgesonderten  Stoffe  immer  einea 
grofsen  Antheil  dieser  Säuren  enthalten. 

Um  nicht  zu  weilläuftig  zu  werden,  will  ich 
nicht  von  den  verschiedenen  Methoden  reden,  wel- 
che ich  anwandte , '  mich  von  den  gegenseitigea 
VerhäUiiissen  der  Bestandtheile  des  Blutwassers  sa 
überzeugen  und  werde  blos  die  Resultate  geben: 

106  Theile  Serum  fand  ich  zusammengesetzt  aus 

Wasser 9o5,oo' 

Eiweifsstoff 79,99 

Auflösliche  Materie  im  Alkohol,   nämlich: 

milchsaures  Natron  und  extract-  \  - 

artige  Materie      .       .      .      .      6,175  (        8^74 

salzsaures  Natron  und  Kali    .     .     2,565  ) 

Natron  und  thierische  Materie  auflös-    \  f. 

lieh  allein  im  Wasser       .       .       .  .    i 

Verlust 4,75 

lOOOyOO. 

'  Ich  wusch  den  Eiweifsstoff  sorgfältig  bei  dem 
Versuche,  digerirte  ihn  in  Salpetersäure  und  ver- 
'\\andelfe  ihn  in  Asche,  welche  an  Menge, fast  gana 
gleich  war  der  durch  V^erbrennung  desselben  Ge- 
wichtes färbender  Materie  erhaltenen.  Aber  die 
Asche  vom  Eiweifsstofl'e  war  weifs  und  zeigte  nicht 
die  geringste  Spur  von  Eisen.  Ich  fand  eine  Spur 
von  Natron,   aber   der  gröfste  Theil  war  phospher- 


\ 
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saurer  nnd  kohlensaurer  Kalk  mit  ein  wenig  Talk^ 
Es  ist  also  klar^  dais  die  erdigen  in  der  Asche  des 
■  getärbten  Blutes  gefundenen  Salze  nicht  aufgelöst  in 
dem  Blute,  noch  als  Salze  in  dieser  Flüssigkeit  vor- 
;  handen  waren,  worauf  man  sie  durdi  Verbreunung 
erhält^  Wir  können  dadurch  einsehen,  wie  das  Blut 
im  thierischen  Körper  pliospborsaure  Erden  hervor-» 
bringen  und  absetzen  kann,  welche  indefs  weder  int 
Wasse^  noch,  im  Blut  auflöslich  sind ;  und  daraus 
ist  auch  zn  schlieföen ,  dafs  die  Hervorbringung  dec* 
Knochen  nicht  als  eine  blase  Krystallisation  eines  iöi 
Blut  aufgelösten  Salzes  betrachtet  werden  kann,  son- 
dern dafs  wir  gedrungen  sind^  eine  S^er^jetzutigdeif 
tfaierjscheil  Materie  im  Blut  anzunehmen >  eben  so^ 
wie  bei  andern  Absonderungen. 

Alle  Schriftsteller  übet*  das  Blut  versichern  ^  dafil 
thterischerLeinii  ein  Bestandtheil  desselben  sey.  Uiefs 
ist  aber  ein  Mifsvers(and  ^  Veranlaßit  durch  das  gal- 
lertartige Absehen  des  Eiweifsstofies,  indem  ich  keine? 
Spur  von  Gallerte  im  Blut  entdecken  konnte;  und  so 
weit  nieine  Untersucbutigcn  reichen,   fand   ich,  dafs 

'  der  Leim  kein  zu  den  Bestandtheilen  des  lebendigexi 
Körpers  gehörigel^  StoII*  ist,  sondern  dmch  die  Wir- 
kung  des  kochenden  Wassers  auf  Knoi^pel,   Haut  und 

.  Zellgewebe  hervorgebracht  wird,  welche  Substanzen 
ganx  verschieden  aiiKl  vom  Faser-   und  EiweifsstoiFii 

jrf.    Vötn  Meiiscbehblute. 

i)as  Menschenblut  ist  in  seiner  Züsairihiensetziing 
^em  Ochsenblute  vollkommen  ähnlich,  aber  derBlut- 
knohen    Vom    Menschenblut    ist    leichter     zerlcgl)ar 
durch  Wasser^   imd  der   so    erhaltene  Fase 
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durctisichtiger.  Getrocknet  ül)erste]gt  er  nicht  0,75 
Ton  tausend.  Theilen.  Der  menschliche  Faserstoff 
'hat  dieselben  chemischen  EigenAchallen  als  der  Yom 
Ochsen^  nur  wird  er  leichter  eingeäschert;  die 
weifse  Asche  besteht  aus  phos})hor8aurcim  Kalk  und 
Talk,  ein  wenig  kohlensaurem  Kalk  und  Natron. 

Die  fkrbehde  Materie  des  Menschenblutes  ist  elea 
so  chemisch  dieselbe,  als  die  des  Ochsenblntes;   aber 
sie  verwandelt    sich   leichter   am   Feuer  zu   gelber 
Asche ^   was  zu  beweisen  scheint^'  dafs  sie   weniger 
Stickgas  oder  Ammonium  enthält.     Hundert  Tfieflo 
von  der  getrockneten  färbenden  Materie  des' Men- 
schenblutes   gaben   i5  Theile   Asche,    wovon    jdrei 
TheiJe   aufgelöst  wurden  im  Wasser,  das  alkalisch 
ward  und,  mit  Essigsäure  gesättii^t  und  mit  salzsaa- 
rem  Baryt  vermischt,  einen  reichlichen  Niederschlag 
gab  phosphoi^sauren  Baryts,  löslich  in  einem  Ueber« 
xnaas  von  Salzsäure.     Ich  fand  in  dieser  essigsauren 
Auflösung  keine  Spur  von  Salzsäure  oder  von  KaU. 
Es  scheint  daher,  dafs  Natron  und  Phosphorsäure,  so 
gut  als  die  phosphorsauren  Erden,  Prodncte  der  Ver-* 
brennung  sind.     Der  Theil  von  Asche  aus  der  fyt^ 
benden  Materie,    welcher    unauflöslich  im  Wasser 
war,  bestand  aus  denselben  Stoffen^  ihrer  Natur  nod 
Verhältnissen  nach,  wie  der  aus  der  Asche  von'  for 
färbender  Materie  des  Ochsenblutes. 

Das  Serum  des  Menschenblutes  ist  nach  meinea 
Versuchen  zusammengesetzt  aus: 
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Wasaer  4  •  •  •  •  ■  •  •  •  9o5,o 
.  Eiweifsstoff  •••«..•  80,0 
Anflösliche  Materie  im  Alkokol,  nämlich: 

Salsdaures  Ka)i  und  Natron    •  ^ .     •    6  ) 

Milchsaures  Natron,  vereint  mit  thie--  [    ^o,ö 
rischer  Materie      •      •      .       •      .    4  ) 

blos  im  Wässer  auflösliclie  Stoffe,  nämh'ch: 

Katron,'  phosphorsaures  Natroti  uiid  ein  ) 


l¥^tiig  thierische  Materie^     i 


^■w 


999>i  *)i 


*)  ick  kann  mich  nicht  enthalten,  meine  Analyse  mit  der  zu 
Vetgleiclien  i  welche  in  England  Dr.  Marcet  angeatellt  hat 
iind  ini  äten  Theile  der  Abhandiungeii  :fler  mediciniatk^ 
liliirutgitthM  beaellschaft  6.  370  bekannt  machte;  ^ 

'  Üti  Haftet  tkiiä  ioighnät  fieatandtheile : 

iyaaaer        i        •        i        •        •     « •        •  •  900,6 

£Jweifaatoff^^ ;       ;       • 86,8 

Saliaanrea  Kali  oder  Natron      •        ;       .  ;  6,6        - 

Schleimige  extractartige  Materie    i      i       •  •  4,9 

Basisches  kohlensaures  Natron      ;        •       .  ;  i|65 

Seh  wefelianrer  Kali       •       •        •       •       •  ,  ö,35 

Erdige  phosphorsaure  Verbindungen     ,      .  .  0,60! 

ISÄne  Tollkommnere  Uebereinstimmung  ist  nicht  an  erwar- 

~     ten  bei  Zerlegung  von  Stoflen,  die  so  viekn  zufälligen  Ver-^ 

äudernngen  unterworfen  sind,   vorzüglich  in  Beziehung  auf 

die  Menge  des  Wassers,    welche   in   deiii  Blut   so  sehr  vom 

Antheil  der  in  den  Magen    genommenen  Flüssigkeiten   ab- 

kängi.    Es  ist  klar,  dafs  Dr.  Marcet's  extractartige  Mate^ 

Tie   unreines   milchsaurea  Natron   ist;    und   ich  mufs  noch 

bemerken,  jlafs  auch  schwefelsaures  Kali  und  die  phosphor- 

saiiren   Erden  >    die    von   ihm    in   der   Asche  des  Serum r 

gefunden  wurden,  wahrscheinlich,  aus  den  oben  ertpähnteä 

.  Crüaden  j  Crodncte  der  VerbrctBOung  sind. 


I 
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Der  meudchliche  EiweifsstoiF  ist  leichter  ein2«* 
äschern,  als  der  vom  Ochsen  und  enthält  mehr  Na- 
tron und  phosphorsaures  Natron.  Hundert  TheSe 
getrockneter  EiweifsstoiF  geben  zwölf  Theile  calci- 
nirter  Asche. 

Die  salzsauren  im  Menschenblute  sich  findenden 
Verbindungen  sind  dreimal  mehr  an  Menge,  als  die 
im 'Ochsenblute  9  ohne  Zweifel  herrührend  Ton  dem 
Salzverbraucli  bei  den  menschlichen  Nahrungsmit- 
teln. Das  menschliche  Blut  enthält  auch  einen  gro- 
ßem Verhältnifsth^il  salzsaureu  Kalis. 

Ueberhaupt  die  grofse  Aebnlichkeit  in   der  Zu- 

■  _ 

sammensetzung  des  Menschen  -  und  Ochsenblntes  ist 
liemrrkungswerth  und  «iklärt  die  Möglichkeit  der 
I>ci  «im  Wrsuchen  mit  Bluteinspritzung  beobachteten 

llruchrinuiigcn. 

f 

JllfiXfnäne  Resultate  über   die  Zerlegung  des 

Blutes.  ^ 

1.  Das  Blut  ist  zusammengesetzt  aus  .  einem 
'i'hcile,  welcher  flüssig  uud  gleichartig  ist,  und  einem 
undem,  welcher  blos  darin  schwebt  und  sich  von 
selbst  abtrennet  bei  der  Ruhe. 

2.  Der  flüssige    Theil    ist  eine  Auflösung  von 
vielEiweifs-   aber  wenig  Faserstofi^,  beide  verbun- 
den mit  Natron.    Er  enthält  auch  einige  andere  sal-  1 
zige  und  animalische  Stoße,  aber  in   sehr  geringer 
Menge» 

3.  Der  darin  schwebende  Theil  ist  die  fkrbende 
Materie.  Sie  unterscheidet  sich  vom  Ei weifsstoff  vor- 
züglich iu  der  Farbe  und  ihrer  ünauflöslichkeit  im 
ßhitwasser.    Ihre  Farbe  scheint  abhängig  vom  Eiseiii». 


-*"" 


:^*,--^    , 
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^  wovGfn  sie  |  p.  Cn  ^ni  Gewicht  entliält;   aber  dasselbe 

r  Imiui    nicht    abgescliiedeu    werden     so     lang    diese 

^  färbende  Materie  besteht.     Die  Abscheidung  ist  al- 

^  lein    d/;rch   Verbrennung  derselben   möglich  ,    oder 
durch  concentrirte  Säuren,  welche  gäuzh'ch  den  Stoff 

r  aiersetzen»  womit  das  Metall  vereiniget  ist»     Die  fär- 

.  bende  Materie  kannificht  künsth'ch  erhalten  werden 

■'s-  , 

durch  Vereinigung  des  JBiweifsstofie^  mit  rothcm  ba- 
iusch  phospborsauren  Eisen. 

'  4*  Der  Faserstoff,  Eiweirsstoff  und  die  färbende 
Materie  gleichen  sich  so  innig,  dafs  sie  als  Abarten, 
ein  und  desselben  Stoffes  können  betrachtet  wer- 
den  "*").  Ich  will  sie  künftig  eiweifsatoffige  Bestand^, 
tlieile.  de6  Blute»  nennen,  sie  unter  einem  Ausdiiicke' 
-  aus&mmenfassend.  Diese  drei  Bestand theile  erzeugen 
bei,  Zersetzung ,  aber  enthalten  nicht,  die  erdigea 
phospborsauren  Verbindungen,  und  dep  kohlensauren 
Kalk;  und  gewifs  das  ganze  Blut  enthält  Leine  er- 
digen phosphorsauren  Verbindungen  aufgelöst,  aus- 
-  genommen  etwa  in  zu  geringer  Menge  um  entdeckt 
isu  w'crdcn. 


*)  Einer  der  aufiTallendsfen  Untertcheidangspunlte  liegt  in  der 
Higenschafl  der  färbenden  Materie  Sauerstoff  au  yerschlu« 
clen  und  dadurch  eine  merkwürdige  Veränderung  der  Ftirb» 
SU  erleiden.  Serum  dagegen  verschluckt  sehr  wenig  Oxygen 
und  blos  nach  Verhäjtnifs,  wie  es  zersetzet  wird.  Kann  das 
Eisen  in  der  färbenden  Materie  ihr  dies*  Eigenschaft  ge- 
ben?' Diefs  ist  wahrscheinlich;  aber  wir  können  niemals 
XU  einer  genauen  Kenntnifs  von  diesen  Erscheinnngen  gelan* 

'  gen>  ohne  zuerst  die  Elemente  im  Thierreich  mit  der  gröfstea 
Genauigkeit  erforscht  zu  haben.  Dann,  und  nicht  eher,  mö- 
gen wir  Hypothesen  bilden}    gegenwärtig  sind  sie  unnütz. 


f)  Es  macHt  mir  grofset  Vergnügen,  lu  finden,  dafi  em  eDgE-' 
scher  Chemiker  Dr,  Bostock  auf  daiselbe  Resultat  kaa, 
ohne  vorherige  Kenntnifs  Ton  meinen  Arbeiten  und  (rer- 
anlafst  durch  Versug  bei  deren  Bekanntmachung)  tot 
ihrer  Erscheinung.  Man  s.  Dr.  Bostock'a  Versuche  in  de« 
frsten  Theile  der  Abhandlungen  der  medecinisch  -  oluriurpt 
fe^en  Gesellschaft. 

(Die  Fortsetzung  folgt«) 
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5.  Die  eiweiCfshoirigen  Be8tanclth''ile  des  Blutet 

können  sich  mit  Säuren  vereiden  und  Verbindungen 

hervorbringen»    die  man  salzige  nennen  mag;    diese 

im  neutralen  Zustand   werden   vom  Wasser  gelöst, 

aber  scheiden  sich  ab  bei  Hinzpfiigung  eines  Ueber- 

Schusses  von  Säure.     Inde(s  ist  hier    aossanebraen 

* 

(3ie  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  da  ein  Ueber-  • 
Behufs  von  jeder  dieser  Säuren  eine  im  Wasser  lös- 
liche Verbindung  bildet.  Salpetersäure,  digerirt  mit 
fden^eiweifsstoiFigen  Bestandtheilen,  giebt  eine  unlös- 
liche Verbindung  von  Eiweilsstoff,  in  einem  verän- 
derten Zustande,  mit  Salpeter-  und  Apfelsäure.  Diese 
Eigenschaft  sich  mit  Säuren  zu  verbinden,  behäk  der 
EiVireifsstoff  in  einigen'  Fällen  selbst  nachdem  er 
.Veränderungen  erlitten  hat  in  den  Absonderungs- 
prganen,  wie  solches  der  Fall  ist  bei  der  eigenthnm* 
liehen  Materie  der  Galle,  dem  käsigen  fiestandtheil 
l^er  Milch  n.  s.  w* 

6.  Das  Blut  enthält  keine  Gallerte  *), 


Ueber  das 

}ehim^   das  verlängerte  RiicRenjnark, 

die 

Tfidlami  nervorum  opticorum 

vnd  die 

Nerven    der^Thiere^ 

vom 
Prof.   J,  F.    JOHN. 

ch  habe  in  .dem  4ten  Bande  meiner  chemiscben 
chriften  No.  XXXI.  p.  228  die  Miscbungstheile  der 
ehimmaterien  verschiedener  Thiere  und  nament-* 
ch  der  Kälber,  der  Hirsche^  der  Hühner  und  Krebse 
3Dnen  gelehrt  und  Herrn  f^auqueün^s  Analyse 
Jchweiggers  Journ.  181 3  Bd.  8.  H.  4.  p.  45o)  bestä- 
get  *%  Die  Herren  Fourcroy  und  f^aUquelin  ent- 
3cktQU  in  der  Milch  der  Fische  Phosphor  und  Ißtz^ 
Ter  glaubte^  dafs  der  Phosphor  auch  einen  Bestand- 
leil  des  menschlichen  Gehirns  ausmache.  Diese  für 
e  Physiologie  so  äufserst  wichtige  Entdeckung  gabt 
tir  Veranlassung  zu  einer  Reihe  von  Versuchen» 

Diejenigen,  welche  ich  mit  dem  Gehirn  der 
älber  anstellte,  führten  mich  za  dem  »Schlüsse,  dafs 
IS  Gehirn  keinen  substan zielten  Phosphor  enthalj^e; 


^)  Man  sehe  auch  Johnt  zoochemiiche  Tabellen    Tab.  L   A«. 
p,  12.  iUi4* 
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allein  die  anderen  Analysen,  in  welchen  ich  den 
Phosphor  aus  dem  Gehirn  herstellte  (reducirtej, 
nahmen  mich,  der  Zweifel  ungeachtet,  weicheich 
entgegenstellte,  dennoch  für  Vauquelin's  Meinung 
ein  und  führten  mich  zu  dem  Resultate,  daft,  wenn 
in  dem  Gehirn  nicht  wahrer  Phosphor  enthalten  sey^ 
dieses  doch  eine  neue,  dem  Phosphor  sehr  analoge 
Materie  seyn  müsse.  Indem  ich  '  dieses  annahm, 
;;etzte  ich  voraus,  dafs  Kalbs^ehirn,  dessen  ich  m^di 
damals  bedient  hatte,  schon  Ammoniak  erzeugt  habe«. 

Die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  veranlaiste   ' 
mich  später,  die  folgenden  Analysen,  so  wie  die  Un- 
tersuchung der  Fischmilch  mit  Genauigkeit  anzustel-» 
len,    und    ich  bin   dadurch,   wie  ich  gleich  zeigeii 
.werde,   zu  den  festesten  Resultaten  gelangt. 

Zu   allen  nachfolgenden    Analysen    wandte  ich 
ganz  frische  Körper  an,  welche  noch  warm  aus  dea' 
fl^engesch}aclitcten  Tiiieren  genommen  worden,    ' 

I,    Gehirn    der  Kälber^ 
j4,    Gehirnfeuchtigheit, 

Sie  ist  dünnflüssig,  wie  Wasser,  durch  Blut- et-« 
was  gefärbt  und  halbdurchsichtig. 

In  der  Wärme  gerinnt  sie  zu  einer  homogenen 
Masse  von  Leberfarbe,  aus  der  sich  etwas  Feucbtig<s 
keit  absondert,  die  durch  Gallustinctur  nicht  ge« 
ßUet  wird« 

Metallauflösungen  trüben  die  Feuchtigkeit« 
3ie  bestehet  hauptsächlich  aus: 
Flüssigem  Eiweifsstoff 
Wasser  und  i 

gpureu  vou  Sftjzen, 
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/ 
i.  Graue  und  weifte  Substanz  des  Gohimmarks, 

Ve r halten  an    der  Z uft. 

Das  npch^warni  aus  der  festen  Hirnhaut  genom«» 
eije  Gehirp  verändert  weder  das  rothe  noch  das 
aue  Lackrnqspapier,  selbst  wenn  njan  etwas  davon, 
if  eiqe  Ta^se  gestrichen,  erkalten  oder  einige  Tage 
sgen  ISist,  Ii^  diesem  Fal]e  miifstc  sich)  sollte  ich 
leinen,  doch  offenbar  Phosphorsäure  bilden,  wenil 
\5  Gehirn  sub^t^u^iellcp  FJiosphpr  enthielt^«' 

Verhalten  in  der  Wärme» 

"Wenn  man  das  ganz  frische  Hirnmark  in  einer 
asse  gelinde  röstet ,  so  verursacht  es  das  Geräusch 
SS  bratenden  Fleisches;  allein  es  sondert  sich  kein 
ctt  ab.  Ist  aber  die  Feuchtigkeit  völlig  verdunstet, 
I  &ngt  e$  an;  sich  braun  zu  fkrbeq  und  endlich  zu 
shmelsen  und  sich  stärker  zu  zers^t/en.  Als  ich 
lesen  Prozefs  in  einem  Silbertiegel  wiederholte,  um 
ic  Einäscherung  zu  unternehmen,  färbte  sich  der 
;^tegel  vom  äufsern  Rande  an  ganz  schwarz ,  wi« 
on  Schwefel theilen. 

Pas  Wasser,  mit  welchem  ich  die  rückständige 
[ohle  auslaugte,  färbte  das  blaue  Lackmuspapier 
ugenblicklich  rolh.  Nach  der  Verdunstung  des 
Hassers  blieb  eine  schmelzbare  Masse  zurück,  aus 
welcher  sich,  als  ich  ein  Stückchen  davon  in  Kali-^ 
äuge  warf,  Ammoniak  entwickelt.  Diesen  Rück* 
tand  übergofs  ich  mit  Wasser,  worin  er  sich  bis  auf 
in  Minimum  einer  im  Wasser  und  Säuren  unauf-^- 
öslichen,  rauh  und  hart  anzufühlenden  Substanz, 
lie  sich  von  der  Kieselerde  gar  nicht  mUer^chi^di 
.nfldste,  y 
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pm  Giase  ihit  Kalilauge  zusainmepreibt^  das  Glaa 
lAoell  verachlie&t  und  nach  einiger  Zeit.  öITiiet:  so 
tmerkt  man  einen  Amnaonialcgeruch«  £111  mit  Salz* 
lare  benetzter  Slab  verursacht  bei  seiner  Anna* 
sniDg  sehr  starke  Nebel.  In  diesem  Falle  verbult- 
!h  daher  das  ganz  frische  Gehirn  wie  das  einige 
Ige  gelegene, 

1  ^.  Unzen  frischen  Gehirns  wurden  in  einer  Re- 
rle,  mit  einer  halben  Unze  Kalilauge  und  4  Unzen 
^assers  fibergossep,  der  Destillation  unterworfen» 
e  Masse  schflumte  ungemein  stark  und  es  gingen 
eh  aufsteigende  glasen  in  die  Vorlage  über.  Nach 
endigter  Arbeit  erhielt  ich  ein  Destillat,  welches 
nz  deutlich  nach  Ammoniak  roch  und  bei  einer 
:ederbolten  Rectification  lieferte  das  Destillat  einen 
üiren  Salmiakgeist« 

Der  iw  der  Retorte  zurückgebliebene  Brei  hatte 
ne  bräunliche  Farbe  und  war  so  reichlich  mit  auf-* 
ilöstem  Eiweilsstoff  überladen,  dafs  die  filtrirte  Flüs- 
gkeit  bei  der  Verbindung  mit  Schwefelsäure  zu  ei- 
sr  gleichförmigen  Masse  gerann. 

Aushochung  des  Gestirns  jnit  Wa9S€f» 

Ich  kochte  eine  Quantität  Gehirns  mit  V\^a5^r 
DS,  filtrirte  dre  Abkochung,  verdunstete  sie  qncl 
igle  der  dicken  Masse  etwas  Weingeist  beK  Es 
mrden  nur  einige  Spuren  einer  gallertartigen.  IWa- 
n*ie  abgesondert.  Die  spirituöse  Auflösung  wurde 
er  freiwilligen  Verdunstung  Preis  gegeben.  Nach 
inigen  Wochen  fand  ich  eine  krystallinische  gelbef 
lasse,  welche  aus'^  einer  schmierigen  Materie  un^ 
ehr  kleinen  festen  Krystallen  haupsäclilich  voi| 
hosphorsaurem  Ammoniak  und  Kochsabs  bestaiid^tll 
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wie  die  Fällung  durch  Quecksilber-  Bilei-  und  Si7*ii 
beräuflösung  und  die  {Intwiekelung  vou  Ammoniati 
durch  Kalilauge  deutlich  bewies.  '    'lä 

^  Diese  Thatsachen,  ^v^l^he  sich^auf  sehr  genai» 
Versuche  gründen ,  lassen  über  die  Gegenwart  aeiP 
phbsphorsäuren  Ammoniaks  im  Gehirn  gar  keinepl^ 
Zweifel  übrig«  V- 

JBehandtune   des    Gehirns  mit   jfltohoL 

Die-  Ausziehung  des  Gehirnfettes  vermittelst^^ 
Weingeist  geht  iehr  gut  von  Stalten  und  die  Flüsf  ..^ 
sigkeit  ItiCat  sich  auch  sehr  gut  und)  so  lange  sie'^ 
warm  ist,  klar  fiUriren.  ^^ 

Die  Gehirnmassen  der   Kälber    enthalten   k<rinb> 
Spur  d^s  rptben  Fettes,  welches  ich  im  Hirschgehirn 
fand,   sondern  der  Weingeist  lief^  blos  wei&es,  nicht 
Jciystallisirbares  Fett  fallen» 

Da, das  Kälbergehirn  fast  ganz  weifs  ist,  dieBlot«i': 
gefäfse  darin    kaum    deutlich    bemerkbar  sind,   und' 
das  wenig  anhängende  Blut  sich  leicht  mit.  Wasser 
abwaschen  läfst:  so  mufs  es  aufTallen.  wenn  sich  blos 
das  rothe  Fett  in  dem  Gehirn  solcher  Thiere  findet 
bei  welchen  die  BIntgefäfse  eben  so  zahlreich,  als  in , 
die  Augen  &Uend,   vorhanden  sind,  ja  man  dürfte 
«elbst  vermuthep,   dafs  die  Färbung  des  rothen  Fettt 
yoA    einem  Hinterhalte-  der   färbenden    Theile   dei- 
Bluts  herrühre.     So   erwünscht  es  auch  sey,    diese ; 
Zweifel  durch   fernere   Versuche   9tt   beseitigen,    s».: 
würde  man  bei  der  Annahme  der  letztem  Meinung"' 
doch  unmöglich  den  Umstand  erklären  können,  da& 
nur  ein  kleiner  Theil  des  Fetts,  nicht  aber  die  ganze '. 
Quantität  desselben  welche  eine  und  dieselbe  Menge. 
Weingeiste«  auflöst,   gleichförmig  rothbraun  gefärbt 
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irjcheifit  — -  Vielleicht  bildet  sich  erst  im  Alter  der 
friere  das  tothe  Fett.  Auch  ist  es  bekannt,  i^ra 
rowcilen  durch  die  Nahruoj^  das  Fett  «an  verschiede- 
leo  Theiien  des  Körpers,  (z.^B«  bei  den  Hirschen 
nrcfa  «ufällige  Nahrung)  roth  gefkrbt  wird. 

Der  Weingeist  löset  aus  dem  Gehirn  zugleich 
neu  anderen  Bestandtheil  auf,  welchen  auch  das 
Nasser  in  sich  nimmt,  und  der  Von  dem  Herrn 
henard^  Vauquelin  und  darauf  auch  von  mir  unter 
?m  Namen  Osmazöm  aufgeführt  ist, 

Diefs  ist  das  Verhalten  der  grauen  und  weifsen 
ehirnmaterie.  Jetzt  einige  Worte  von  den  gerih- 
;n ' Abweichungen^  welche  jede  einzelne  daibietet, 

1^    Graues  Hirnmarh  (suhstäntiä  Cörttcalis)» 

X 

Die  graue  Substanz  bekleidet  äufs^rlich  die  ganze 
ehimoberfläche  mehrere  Linien  dick,  so  dafs  sie 
ch  von  dem  weifsen  Mark'  absondern  läfst. 

Da  sie  durch  einen  gewissen  Grad  der  Durch« 
:heinbarke:it  ein  etwas  fettiges  Ansehen  erhält,  se 
e(s  sich  veiTnuthen,  dafs  darin  eine  gröfsero  Menge 
iehirnfetts ,    als  in .  der  weißen  Substanz  enthalten 

Die  Versuche  bestätigten  diese  Voraussetzung  je- 
och  nichts  sondern  spraclieii  mehr  für  das  Gegen« 
deil. 

Der  von  dem  Fett  erschöpfte  Gehirneiweifsstoff> 
lätte  seine  graue  Farbe  verloren  5  allein  er  war  wei- 
her  und  schmieriger  als  derjenige  der  weifsen  Sub« 
:an2. 
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■1 

Die  Restandtheile  der  gratten  Substan:;  ^ihd  :    •  \ 

Wässeriger  Tbeile    •     •'    *     •     ^     *    •    75  bis  8o  j 

'  Unaaflöslichcr  Gehirtieiweilsstoif^  von  aehi^ . 

weicher  Beschaffenheit  verbundeil  mit   ; 

Etwas  auflöslichenfi  G^bii*neiweifsstofifi^    i    14  ü1 

In  ■  Wasser   und  -Weingeist    auflC^Iichei^ 
Gallerte  (Osmazora)    .     <     .      •      .    ' 

Schmierigen  ,1     seidenglänzenden  ^     nicht 

krystallinischeii  Gehirnfetts     .     •     •     f  I 

Fhosphorsauren  Kalks    •    •    •   '  •    <  •-    «  i 

Phosphorsaureü  Natrnms     •     ^     .  .    V    t  Lj«  -J  \ 

Fhosphorsaureü  Aramoniuniß    •     «^  ^ 

•  PhosphovsaurerBitterei^de    •     •     .  . 

Schwefelsaurer  Verbindung    i     .    «  . 

Salzsauren  Natrums    •    .    •    •    <    ^  • 

Spuren  phosphorsauren  Eisens  ^/^  < 


•     '      Jöo  ,  00,.;' 

2.  Weifses  HimmarR  (suhstantia  meduUaris.) 

Die  weifse- Hirnmaterie,  welche  von  der  granei^ 

^  Substanz  gleichsam  als  Binde  umgeben  wird ,   macht 

.  die  ganze  innere  Masse  aus. .  ,^ 

Ih^*  Verhalten  ist  gerade,  wie  dasjenige  der  t^^ 

hergehenden    Substanz,  *  und   sie    enthält   diesellieil/ 

j^u£^titativen  Bcstandlheile.  ^  ■      .  h^ 

Sie  enthält  mehr  Gehirnfeit  t,  als  die 'graue  %b''h 

terie  und  der  Gehirneiweifsstoff  ist  bei  ihr  nach  ipit 

.  Behandlung    mit  Weidgeist  hä^tpr   .und    gle^^hsantl 

.  fibröj?.  ,r-  Ausserdem  fand  ich  9ptiren  Y^>£4mt«! 

*      ■  1** 

.erde  im  .weifsen  Uirnmark«  ^  .  f 

I)ie  graue  Farbe  des  grauen  Hirnmarka  yJbffjjpf 

dem  Fette  desselben  eigenthümlich  zu  seyn<     '       '  ^ 

w 


\ 
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.  C.    Verlängertes  Hirnmark  (Medülla  obhngata.) 

[  Es  enthält  dieselben  Mischungstheile  der  Weifsen 

[  Sabstanz,  jedoch  nimmt  es  weniger  Wasser  und 
mehr  Eiveeifsatoff  in  seiner  Mischung  auf;  wefshalb 
dasselbe  mehr  Elasticität  und  Zähigkeit^  als  jenes  be- 
sitzt. 

D.    Rückenmark  (Mediilla  spinalis). 

Es  verhält  sich^   wie   das  verlängerte  Mark  und 

•  »  ■  •■ 

;  besteht  ebenfalls  blos  aus  weifser  Substanz« 

JS.    Thalami  nervorum  opticorum. 

Die  unter  diesem  Namen  im  Gehirn  befindlichert 
.cwei  runden^  hodenförmigen  Körper  enllialten  nur 
weiise  Substanz  und  weichen  in  ihrer  Mischung  von 
den  beiden  vorhergehenden  Substanzen  nicht  ab. 

F*  Kleines  Gehirn  (Cer^bellum.) 

Das  kleine  Gehirn  ist  bis  auf 'die  Verästlungen;  * 
welche  dem  inneren  Theile  desselben  ein  baumför- 
niges  ansehen  geben  und  aus  weilser  Substanz  be- 
stehen, nur  yon  grauer  Substanz  gebildet ,  ^deren 
'  Hischnng  von  derjenigen  der  Substantia  corticalis 
nbbt  abweichet. 

G.  Nerven  (Nervi) 

Sie  nähern  sich  am  meisten  der  Natur  des  Rü- 
.ckenmarksy  und  enthalten  alle  Bestandtlicile  der 
jlAuksubstanz, 
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'    IL    Gehirn  der   öcHsen* 

A.    Hirntnarl«.  : 

Das  Ochsengehirn  enthielt  dieaelbigen  BestaoA 
theilc,  welche  ich  iu  dem  Kälbergebirne  iaud,       j 

Der  Eiweifsstoff  ist  jedoch  etwas  härter  und  dii 
stischer« ' 

Das  Gehirnfett  ist  krystalUsirbar  und  mit  rc^ 
theip  Gehirnfeite  verbunden,  wie  ich  diefs  in  deij 
vierten  Bande  meiner  chemischen  Schriften  angezeig 
habe« 

Was  mich  jet2t  ^estimmte5  diese  Versuche  il 
wiederholen^  ist  der  Umstand ,  dais  ich  damals  keii| 
Ammoqiaksalz  in  dem  Gehirne  zu  finden  und  diese 
Versuche,  in  der  Voraussetzung,  dafs  das  Ralbsge« 
hirn^  welches  ich  ebenfalls  damals  anälyslrte^  scböil 
eine;i  geringen  Grad  der  Zersetzung  erlitten  hab0|| 
nicht  2U  wiederholen  fiir  nothwendig  glaubte» 

Diese  Versuche  wurden  daher  jetzt  in  deir  Äri 
wiederholt,  wie  sie  im  Verhergehebden  angegebea 
.fiind  und  ebenfalls  .die  deutlichsten  Anzeigen  von  det 
Gegenwart  des  phosphorsäuren  Ammoniak3  erhaltqi« 
In  meinen  früheren  Analysen  hatte,  ich  midi 
eines  sehr  unvollkommenen  Verfahrens.  £ur  Entde« 
ckung  des  Ammoniaks  bedient«  Ich  näherte  nämlidl 
dem  mit  Kalilauge  zusammengeriebenen  Gehirn  e^;* 
was  Salzsäure  und  schlofs  aus,  dem  Nichtsich tbdr^fer^ 
den  dei'  Salmiaknebel-  auf  die  Abwesenheit  des  phos-> 
phorsaüren  Ammoniaks*  Zu  diesem  Irrthüm  konnul 
natürlich  die  damals  statt  gefundene  trübte  Wiiterun{b 
oder  auch  der  Umstand  Veranlassung  gegeben  faabe^^ 
dais  ich  zu  schnell  operirte,  indem  das  Kali  eitt«D 
kleinen  Zeltraum  auf  dasCehim  erst  eiüwiti^^iA  maCii 
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B*  Rückenmark  der  Ochsen. 

Das  Rückenmark  der  Ochsen  im  ganü  frischen 
Zustande  enthält  ebenfalls  pho^phorsaures  Ammo- 
niak, welches  ich  auf  die  oben  angezeigte  Weis« 
entdeckte* 

Die  ßestandtheile  in  quantitativer  Hinsicht  wei- 
chen von  denen  der  Marksubstanz  des  Ochsengehirn« 
nicht  ab. 

Es  unterscheidet  sich  jedoch  dadurch,   daCi  der 

.  Eiweifsstoff  einen  ungemein^ hohen  Grad  von  Elasti« 

cität  hat,  dafs  es  weiilger  Wasser  enthält,  als  das  Hirn« 

i^  mark  und  dafs  es  frei  von  rothem  Fette  ist.  —  Auch 

i-  etwas  flüssigen  Eiweifsstoff  enthält  das  Rückenmark« 

Schlaf sb  cm  erkun  gen* 

a.  Diese  Analysen,  welche  ich  hauptsächlich  in 

•  der  Absicht  angestellt  habe,  um  die  Gegenwart  oder 
die  Abwesenheit  des  Phosphors  im  Gehirn  zu  bewei-^ 
sen  y  zeigen  deutlich,  dais  kein  Grund  zur  Annahme 

'   der  ersten  Meihung  vorhanden  ist. 

•  Die  Beweisgründe  für  die  Gegenws^rt  des  Phos« 
-  jiliors  sollen  seyn:  y. 

'     O  Die  Analogie  in  so  fern  die  Fischmilch  denselben 

^  .        enthalte« 

'  ^5)  Die  Annahme,  dafs  das  Gehirn  kein  phosphor- 

.  saures  Ammoniak  enthalte« 
^     5)  Die    saure  Reaction    des  Gehirnfettes,   welches 

äiittelst  Alkohol  extrahirt  wurde. 
t    4)  Die  neutrale  Beschaffenheit  des  frischen  Gehirns 
i-         und  die  Gegenwart  einer  wahren  Phosphorsäure 

»  in  der  Gehirnkohle,  welche  nach  dem  Verbren- 

....  ^ 

nen  defs  Gehirns  zurückbleibt» 

•  ■  .       \ 

13 
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Aus  meinen  Versuchen  geben  nun  aber  fol- 
gende Resultate  hervor,  welche  theils  geradezu  die 
Abwesenheit  des  Phosphors  in  dem  Hirnmark  be- 
weisen, theiis  aber  geeignet  sinä ,  die  Bildung  der 
Phosphorsäure  in  dem  der  Analyse  unterworfenen 
Gehirn  zu  beweisen ,  und  folglich  die  Zulänglichkeit 
jener  Beweisgründe  zu  widerlegen : 

i)  Frisches  Gehirn,  welches  noch  warm  a.us  der 
dura  mater  genommen  und  einige  Zeit  vertfaeilt 
an  die  Luft  gelegt  wird,  enthält  keine  saure 
Beschaffenheit  und  erleidet  in  Rücksicht  eines ' 
möglichen  Phosphorgehaltes  keine  Oxydation. 

2)  Frisches  Gehirn  phosphoresciret  in  keiner  Pe- 
riode der  Zersetzung  in  der  Nacht,  wenn  es  der 
Luft  ausgesetzt  wird. 

5)  Wenn  Phosphor  im  Geliirn  enthalten  wäre,  so 
würde  man  wahrscheinlich  bei  der  Destillation 
desselben  mit  Kalilauge  gephosphortes  Wasser- 
stofFgas  erhalten,  welches  aber  nicht  der  Fall  ist; 
dagegen  erhält  man  blos  Ammoniak. 

4)  In  allen  von  mir  analysirten  Gebirnsub.stanzea 
ist  wirklich  phosphorsaures  Ammoniak  «nthalr 
ten^  welches  in  allen  den  Fällen  zersetzt  wird, 
in  welchen  sich  die  aus  dem  Gehirn  abgeschie- 
dene Phosphorsäure  frei  zu  ex^kennen  giebt. 

5)  Es  ist  kein  Beispiel  bekannt,  dafs  der  Pho^hor 
in  substan zieller  Gestalt  einen  Mischungstheil 
irgend  eines  Theils  des  organischen  Körpers  im 
gesunden  Zustand  ausmachte,  und  wenn  es  aücb 
möglich  ist,  dafs  die  Phosphörescenz  krankkafter 
Absonderungen,  z.  B.  des  Harns^  des  Schwei&es 
u.  s.  W.  von  einem  Phosphorgehalte  herrührt,  so 
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fehlen  directe, Versuche,  >velche  denselben  be- 
weisen. In  einigen  Fällen  rüiircn  dergleiclien 
Phosphorescenzen  auch  offenbar  von  electrischer 
Materie,  in  anderen,  wie  bei  der  Fäulnifs  von 
Zersetzung  'und  Entwickelung  gephosphorten 
Wasserstoffgases  (als  Froduct  in  diesen  beson- 
deren Fällen)  her. 

b.  Auch  die  Gegenwart  des  reinen  Schwefels  im 
Gehirn  bedarf  noch  gar  sehr  einer  Bestätigung,  weil 
die  Entwickelung  des  geschwefelten  Wasserstoffgases 
durch  die  Fäulü^ifs,  so  wie  das  Schwarzwerden  des 
Silbers,  w^orin  das  Gehirn  in  der  Hitze  behandelt 
wird,  von  dem  Schwefel  der  schwefelsauren  Ver- 
bindungen des  Gehirns  herrühren  können« 

c.  In  Hinsicht  der  im  Wasser  und  Weingeist 
auflöslichen  Materie^  welche  Herr  Thenard  als  einen 
Miscfanngstheil  der  FJeischbriihe  zuerst  unter  dem 
Namen  Qsmazom  bekannt  gemacht  liat^  bleibt  es 
ebenfalls  sehr  zu  wünschen,  dais  die  Natur  dieser 
Substanz  noch  näher  geprüft  werde,  weil  es  mir 
scheint,  dafs  sie  richtiger  als  eine  Modiücation  der 
sowohl  im  Wasser  als  Weingeist  auflöslichen  Gal- 
lerte,  wohin  z.  B.  die  Hausenblase  gehöret^  zu  be- 
trachten sey. 

d.  Aus  den  vergleichenden  Versuchen  des  Och- 
sen- .und  des  Kälbergehims  dürfte  man  den  Schlufs 
xiehen^  dafs  das  Gehirnfett  erst  mit  den^  Alter  die 
Eigenschaft  zu  krystallisiren  erhalte* 
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Chemische  Zergliederung 

der 

SO  geiia  unten    t'isch  milch 

vom   Schleih  (Cypriniis  Tynca.) 

Von   demselben  Verfasser. 

iVlan  häU  die  sogenannte  Milch  der  Fische,  einen 
weifsen,  Weichen,  dem  Anscheine  nach  vöUig  homo- 
genen, schlüpfrig  anzufühlenden  Körper  für  das  Or- 
gan, welches  zur  Fortpflanzung  des  Geschlechtes  be- 
stimmt ist.  Wenn  man  einen  männlichen  Fisch 
drückt,  so  spritzt  er  einen  weifsen  Saft  von  sich, 
welcher  eigentlich  der  Same  ist,  der  die  Eierchen 
det  Weibchen  (den  Rogen)  auf  eine  bewundernswür- 
dige Art  befruchtet,  und  der  wahrscheinhVh  ans  der 
Fischmilch  abgesondert  und  in  den  in  ihr  gelegeiiea 
eigenthümlicben  GelFkfsen  enthalten  seyn  mnfs.'  Versu- 
che mit  dem  reinen  Fischsamen  sind  noch  nicht  änge- 
stellet,  die  Hrn.  Fourcroy  und  Vauquelin  *)  machttil 
ihre  Versuche  mit  dem  ganzen  Organe  (der  Milch\ 
worin  sie  Phosphor  entdeckt  zu  haben  glaubten. 

Auch  meine  Versuche  sind  nur  Wiederholungen 
jener,  die  ich  hauptsächlich  des  Phosphorgehaltes 
wegen  anstellte,  und  da  ein  Versuch  zu  dem  ande- 
ren führte:  so  entstand  auch  unter  meinen  Binden 
eine  Analyse.  Sie  führen  zu  dem  Resultate,  dals 
zwischen  der  Fischmilch  und  dem  Himmark  eine 
ungemein  grofse  Analogie  stattfinde. 
d)  Bei  der    Destillation   der  Milch  mit   Kali   nnd 

Wasser  erhielt  ich  ebenfalls  eine  ammoniakali« 


*)  Annales  du  Mus.  d'hist.  nat.  Vol.  X.  p.  169. 
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«che  Flüssigkeit,  und  es  faiid  in  dieser  Hinsicht 
alles  äas  Statt,  was  bei  der  Prüfung  des  Gehirns  p 
auC  phosphorsaures  Ammoniak  bemerkt  wurde. 

6)  Ich  digerirte  efne  Portion  Milch,  so  lange  mit  Al- 
kohol, als  dieser  noch  darauf  wirkte,  filtrirte 
die  spirituöse  Auflösung  und  liefs  sie  einigie 
Stunden  ruhig  stehen.  Sie  trübte  sich,  und 
lieb  einen  schlüpfrigen ,  weiften  Niederschlag 
fallen,  welcher  sich  durch  Filtration  gar  nicht 
"Wollte  absondern  lasseq,  sondern  immer  durch 
das  Filtrum  lief.  Aus  diesem  Grunde  entging  er 
einer  strengen  Prüfung;  jedoch  überzeugte  ich 
mich,  dais  er  fettiger  Natur  sey« 

I3ie  von  dem  gefäll  et en  Niederschlage  abgegos- 
sene Flüssigkeit  hatte  eine  sehr  hell  grünliche  Farbe 
und  hinterliefe  nach  der  Verdunstung  eine  gelbe 
Masse,  welche  sich  im  Wasser  auflöste  und  durch 
Gallustinctur  gefället  wurde.  Demnach  kommt  sie 
mit  der  gallertartigen  Substanz  des  Hirnmarks  sehr 

überein. 

c)  Der  im  Weingeist  unauflösliche  Theil  der  Fisch- 
milch  wurde  jetzt  zu  wiederholten  Malen  mit 
hinlänglichem  Wasser  ausgekocht.  Die  filtrirten 
Flüssigkeiten  hinterliefsen,  nach  der  Verdunstung 
bis  zu  einem  gewissen  Puncte,  einen  Rückstand, 
welcher  in  der  Kälte  gallertartig  wurde  und  eine 
aehr  reine,  farbelose  Gallerte  war. 

d)  Der  im  Wasser  unauflösliche  Theil  der  Milch 
verhielt  sich  in  allen  Eigenschaften  wie  unauf- 
löslicher Eiweifsstofi. 

Eine  andere  Portion  Fischmilch  wurde  verkohlt, 
und  die  sauer  reagirende  Kohle  eingeäschert. 
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Sie  lieferte  phosphorsauren  Kalk  und  phosphor- 
saure  Bittei:prde  und  phospho^saures  Alkali. 

Resultat. 

« 
« 

Aus  dieser  Analyse  ersieht  sich,  dafs  die  Milch 
der  Schleihen  zusammengesetzt  sey,  aus: 

Wasser, 

Unauflöslichem  Eiweifsstoife, 
Gallerte  9 

Halbgeronnenem,  unauflöslichen  Eiwei(Jsstoffe, 
Fhosphorsaurem  Ammoniak. 
,Fhosphorsäurem  Kalk. 
Fhosphorsaurem  Talk. 
Fhosphorsaurem  Alkali. 
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Beschreibung 

•  iner 

empfindlichen    und    bequemen    Wage 

die 

zugleich  als  Magnetomcter  dient» 

Ton 
W.  A.  L  A  M  P  A  D I  U  S. 

\Jm  auf  eine  leichte  und  bequeme  Art  klehie 
Quantitäten  von  Körpern  wägen  zu  können,  und  da- 
bei des  lästigen  Auf-  und  Ablegens  der  Gewichte 
überhoben  zu  seyn ,  richtete  ich  mir  folgendermas- 
sen  eine  sehr  empfindliche  Wage  ein,  welche  mir 
zugleich  als  Magnetometer  dient,  und  auch  z\^  an- 
dern hygroscopischen  und  Verduustungsversuchen 
gebraucht  werden  kann« 

Ich  hänge  an  einen  geöhlten  seidenen  Faden  einen 
möglichst  gleichen  ^4  Zoll  langen  Glasstab  auf.  Der 
Auf  hängepunkt  ist  8  Zoll  von  dem  linken  Ende  des 
Glasstabs  entfernt  angebracht,  so  dafs  i6  Zoll  die 
zweite  länger«  Seite  des  Hebels  bilden,  an  deren 
Ende  sich  ein  silberner  Zeiger  zur  JBemerkbarma- 
chung  der  Hebelbewegung  findet.  Das  kürzere  Ende 
des  Hebels  trägt  ein  kleines  schweres  Bleigewicht, 
durch  Lackiren  gegen  die  Oxydation  geschützt  und 
am  äussersten  Ende  des  längern  Hcbeltheiles  hängt 
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an;  seidenen   Schnuren    eine    ganz    kleine    gllisernci 
Wagschale;  s.  Fig.  1.  } 

Das  Gewicht  wird  von  der  Schwere  genommein 
daGi  die  Wage  bei  dem  ersten  Aufhängen  auf  dem^ 
Nullpunkte  steht ;  dann  wircl  ein  Gran  Apothecls;er4: 
gewicht  aufgelegt  und  sobald  der  Zeiger  in  Ruhe  isif 
die  Eins  bezeichnet,   und  diese  Eintheilung  geht  mit- 
Auflegung  einzelner  Grane  bis  zu  10  fort.     Da  xs^i4^ 
sehen  jedem  Gran  i|Zoll  Spielraum  ist,   so  läfitj 
sich  derselbe  wieder  bequem  in  lOoTbeile  abtheilenj 
und  so  sind  die  Grade   auf  dieser  Wage  hundert 
Theile   eines   Grans.      Damit   der  Hebel  nicht  faiai' 
und  her  schwanke,  so  spielt  er  gegen  vorn  bei  H: 
ewischen  zwei  senkrecht  stehenden  Glasröhren.  WiUj 
ich  nun  z.  B.  ein  Stückchen  eines  Fossils  eine  Linse 
grofs   durch  Hülfe   des  LebensluAfeuers    schmelzen 
oder  glühen,    und  dessen  Gewichtsverlust  bei  die^ 
sem  Feuergrade  prüfen ,    so  giebt  mir  meine  Waage 
hiezu  ein  bequemes  Hülfsmittel  ab.      Um  die  ma-* 
gnetische   Stärke   gewisser    Körper    zu   untersucheo 
lege  ich  ein  Stück  derselben   r=:   100  der  Scale  r=z  i 
Gran  auf  die  kleine  gläserne  Wage.      Nun  schiebe 
ich  vermittelst  einer  Schraube  einen  Magnet,  welcher 
^  Pfund  Eisen  trägt,  allmählig   auf  einer  senkrech- 
ten Linie  unter  die; Wagschale,  in  deren  Mittelpunkt 
der  zu  untersuchende    Körper  liegt.      Kommt  der 
Magnet  in  die  Anziehungssphäre  des  anzuziehenden 
Körpers,    so   wird  der  Zeiger  an&nglich  ein  wenig 
aufwärts  z.  B.  auf  qS  gedrückt.     Ich  fahre  nun  be- 
hutsam mit   dem   Aufiichrauben   des  Magnets    fort«. 
Endlich  springt   die  Wage  auf  den  Magnet  nieder. 
Nun  beobachte  ich  wieder^den  Zeiger.     Stände  der- 
ielbe  s.  B.  auf  i55  so  drücke  ich  die  Stärke  des  Ma« 
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gn^tifitnus  des  untersuchten  Körpers^  durch  die  Zahl 
65  aus  und  er  ist  mit  einer  Kraft  die  ein  wenig  mehr 
«Is  die  Hälfte  seines  Gewichtes  beträgt  an  den  Ma- 
gnet übergesprungen.  Ich  wiederhole  den  Versuch 
gewöhnlich  6  bis  lomai  und  finde  höchstens  ein  Hun« 
derttheilcfaen  DiSet^enz^ 

Durch  diese  Bekanntmachung  wollte  ich  übri- 
gens nichts  Neues  ia  Betreff  des  Hebels,  sondern  nur 
eine  sweckmäfsige  Anwendung  bekannter  Thatsachen 
mittheilen,  £s  versteht  .sich,  dafs  der  hier  ange- 
wandte gläserne  Balken  nicht  stärker  als  eine  mäfsigo 
Thermometerröhre  seyn  darf^  und  dafs  die  Wag-^. 
Ifcha}e  selbst  klein  und  leicht  gewählt  werden  mufs, 


• » 
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Einige    Versuche 

über'  den 

I 

reinen       N     ick     c     \m 

j 

dessen  i 

magnetische  Kraft  und  deren  Verhalten  in  einigeaU 
Verbindungen  des  Nickels  mit  andern  Körpern  g 

Tpn  % 

W*    A^    L  A  M  P  A  D  I  U  S.  ^ 


$•    1. 


N, 


ach  der  von  mir  bereits  im  Jahre  1796  bekannC 
gemachten  Methode  stellte  icli  mir  durch  Lebensluft«- 
feuer  theils  aus  Freiberger  Bleispeise ,  theils  anal 
dem  nach  der  Bergmännischen  Verfahrungsart  au9 
Kupfernickel  bereiteten  Nickelkönig ,  eine  Quantit^ 
reinen  dehnbaren  Nickels  dar ,  um  mit  diesem  einigt 
genauere  Versuche  über  manches  Verhalten  diesepi 
Metalles,  welches  ich  bisher  nur  flüchtig  beobachtdlB 
hatte,  anzustellen«  .  .- 

Auf  diese  Weise  gaben  i24  Gran  Speise  45 
Nickel,  und  i35  Gr.  Kupfernickelerz  65  Gran  rci 
Metall. 


* 
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«    "  I        •        ' 

$•    2. 
Magnetische  Stärke  des  Nichels. 

Der    im  vorhergehenden  Aufsatz    beschriebene 
[agnetometer    gab  die  Slürke  des  Magnetismus   des 
[Nickels  =  55  und  jene  des  J^rischeisens  £=:  55  an. 

Es  wurde  auch  Kobaltmetall  versucht,  welches 

[die  magnetische  Stärke  =1:  25  zeigte«    Da  dieses  Me- 

[tall  aber  nicht  vöUig  rein  war,  so  wird  in  der  Folgo 

dieser  Versuch ,  so  wie '  dessen  Legirung  mit  Nickel 

-iriederhoU  werden. 


Legirung  des  Nickels^  mit  Platin. 

Diese,  so  wie  alle  folgenden  Legimngen  wur- 
den im  Lebensluftfeuer  auf  der  Kohle,  nach  meiner 
bekannten,  im  Handbuche  zur  chemischen  Analyse 
der  Mineralkörper  beschriebenen  Methode,  unter- 
nommen. Zwei  Körper,  Nickel  und  Platin,  ein  je- 
ik9  1  Gran  schwer ,  wurden  diesem  Feuer  ausgesetzt, 
und  so  wie  sie  sich  nach  einer  halben  Minute  zu  er- 
reichen anfingen ,  sprangen  beide  Körper  auf  eine 
merkwürdige  Art  schnell  in  einander  über,  und 
stellten  dann  ein  leichtflüssiges  Metall,  ohngefähr  von 
d^m  Grade  der  Scbmelzbarkeit  des  Kupfers  dar,  da 
doch  der  Nickel  für  sich  beinah  so  slrengflüssig  als 
Fiatin  selbst  ist.  Die  Legirung  zeigte  sich  völlig 
dehnbar,  eine  schöne  Politur  annehmend,  blafs  gelb- 
'lich  weifs  von  Farbe,  beinahe  wie  12  löthiges  Silber. 
Ihr  Hdagnetismus  ist  gleich  55  geblieben. 
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Gold  und  Nickel  (Gleiche  Theile.) 

Beide  Metalle  sind  sehr  leicht  aasammen 
•chmelzen:.  völlig  runde  Kugel;  ziemlich  hart^  häc 
wie  Platin  und  Nickel;  äusserst  dehnbar;  einer  sol 
ncn  Politur  fkhig.  Farbe:  gelblichweift,  nur  et^ 
weniges  dunkler,  als  jene  der  vorigen  Legiiu 
Per  Magnetismus  blieb  zz  55% 

'  $.5. 

Silber  und  Nickel  (Gleiche  Theile.) 

Als  ich  diese  Metalle  legiren  wollte  >  beobac 
tete  ich  folgendes:  Nach  2  Secunden  schmolz  « 
Silber  und  eine  Zeitlang  trieb  sich  das  noch  um] 
«chmolzeue  Niokel  auf  dem  Silber  herum.  Ni 
ohnge&far  1  Minute  nahm  das  Silber  zwar  das  Nick 
]Lorn  auf,  ohne  es  jedoch  aufzulösen.  Bei  noch  h 
ger  anhaltendem  FeOer  schienen  sich  beide  zu  vi 
einigen^  «her  in  demselben  Augenblick  verbran 
das  Silber  mit  einem  blaulichen  Dampf  nnd  li 
den  dehnbaren   Nickel  zurück,   von  welchem   al 

üuch  die  Hälfte  mit  Ycvbrwat  war^ 

$.  6. 
Kupfer  und  Nickel  (Gleiche  Theile.) 

Beide  Metalle  schmolzen  sehr  leiclit  in  4  Secv 
den  zusammen.  Die  Verbindung  war  spröd  v 
brüchig,  röthUchweifs  von  Farbe  und  auf  dem  Bi 
che  porös,  Sie  zeigte  keine  Spur  tou  Magnetisn 
mehr. 
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# 

5.  7. 
Nickel  und  Eisen. 

Frischeiüen  und  Nickel  schmolzen  leicht  zu  einer 
lig  runden  Kngel.  Man  schmolz  zuerst  den  Nickel 

trug  sodann  das  Eisen  nach,  weil  sonst  ersteres  iti 

^m  Feuer  ganz  verbrannt  seyn  wurde    Deniohn* 

ichtet  sonderte  sich  bei  dem  Zerschlagen  des  Koru$ 

if  dem  Ambos  der  gröfsere  Theil  des  Eisens   als 

(hwarzes  0:xydul,  dem  Magnet  noch  folgsam,   ab« 

si  Wiederwägung  der  Legirung  fand  es  sich :    dafs 

loTheile  des  Nickels  4  Theile  am  Gewicht  zugenom** 

len  hatten  ;  also  in  der  Legirung  etwas  weniger  als 

Eisen  enthalten.     Sie  zeigte  sich  mälsig  hart,  völ« 

dehnbar  und  stabifarbig.     Der  Magnetismus  war 

55. 

.       $.  8. 
Phosphor  und  Nickel. 
Das  Nickelkom  wurde  angeglüht  und  dann  ein 
ickchen  Phosphor  nachgetragen.    In  wenigen  Se-* 
[ornden  war  alles  zusammen  geschmolzen.    34  Theilo 
tickei  hatten  5 Theile  am  Gewicht  zugenommen^  d.i. 
Theile  Nickel  behalten  bei  einem  lebhaften  Hitze- 
id i5  Theile  Pho^hor  in  sich.     Das  Korn  zeigte 
(h  von   aussen  metallisch  glänzend  fast  zinnweiLs; 
iemlich  hart,  völlig  spröd^  auf  dem  Bruche  blättrig 
fstalliniscfay  zum  Theil  matt  zum  Theil  metallisch 
rnd.    Der  Magn^tiamu«  war  verschwunden, 

$.  9. 

Nickel  und  Schwefel 
icdzen  unter  denselben  Handgriffen  wie  bei  dem 
%08phor  leicht  zusammen«     Von  aussen  zeigte  sich 


1^8    L  amp  a  d,  über  Nickol  u.  dess.  Mangnetisi 

das  Korn  matt,  angelaufen  und  grau  von  Farbe. 
Magnetismus  war  auch  hier  verschwunden»  20  Thei 
Nickel  hatten  2  Theile  Schwefel   also    100  Theile  % 
Theile  aufgenpmmen.     Die  Masse  zeigte  sich  lei 
zer^ringbar  und  wenig  hart,  von  unebenem  Bruch 
gelblich  weifs,   dem  natürlichen  Kupfernickelerz 
Farbe  ähnlich.  i 

I 

$.    10,  ^^ 

Bei  diesen  Versuchen  war  mir  merkwürdig:     *., 

^a)  pie  Schnelligkeit,  mit  welcher  Nickel  und  Flaiü 
Einander  zu  durchdringen  eilen; 

b)  Die  Unverträglichkeit  des  Silbers  mijt'dem  NiclDis(| 
welche  selbst  das- Silber  zwingt  sich  leichter  du 
für  sich  zu  oxydiren ; 

c)  Die  Erscheinung  bei  dem  Kupfer,  dafs  zwei  völ- 
lig dehnbare  Metalle  in  der  Legirung  ein  spr6« 
des  bilden; 

'd)  Die  Unveränderlichkeit  des  Magnetismus  de 
Nickels  im  Golde  und  Platin:  ^. 

e)  Die  völlige  Zerstörung  desselben  im  Kupfer;  ;, 

f)  Die  Verminderung  desselben  in  dem  Eisen,      ^'l 

Vielleicht  tragen  dergleichen  fortgesetzte  Ve 
ehe  dazu  bei,  mehr  Aüihellung  über  den  Magn< 
mus  zu  verbreiten.  Vor  der  Hand  enthalte  ich  mi< 
aller  voreiligen  Hypothesen  und  begnüge  miofa^'Tb 
aachen  aufgestellt  zu  haben. 


.■j 
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Revision  und  Kritik 
der    bisher    zur    Erklärung 

der 

anischen   Erscheinungen  aufgestell- 
ten Theorien;, 

und 

r  Erfahrungen,  auf  welche  sie  sich  stützen. 

itfertigung  der  Voltaischen  Theorie  gegen  die 
Einwendungen  von 

zeliuSf     Davy-y    Erman,     Jäger,    Ritter , 

Schweigger  u.  a. 

yom 
Prof.   C,  H.  PF  ÄFF,    in  Kiel. 

I 

/ 

er  dem  Gange  der  Arbeiten  und  Forschungen 
Physiker  in  der  wichtigen  Lehre  des  Galvanis- 
mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  wird  es  einge-' 
m  müssen ,  dafs  bei  allen  wichtigen  factischen 
icherungen  wir  doch  noch  sehr  weit  davon  ent- 
i;  sind,  bis  zur  Wurzel  dieser  Erscheinungen 
hgedrungen  zu  seyn.  Der  Fortgang  dieser  wich- 
i  Lehre  in  ihrem  eigentlich  theoretischen  TheUe 
licht  sowohl  durch  den  Mangel  an  Versuchen  als 
nehr  durch  den  Üeberflufs  derselben,  wodurch 
lufmerksamkeit  statt  concentrirt  zu  weiden,  nur 
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zerstreut  wurde,  und  leider  auch  durch  eine  niehfi 
geringe  Anzahl  von  Versuchen  i  die  nicht  mit  deq 
gehörigen  Umsicht  angestellt,  und  bei  deren  AuH 
fassung  bedcutl^nde  Umstände  übersehen  wurden  auf^ 
gehalten  worden.  Dem  Unbefangenen  fnufs  besonHI 
ders  der  fast  allgemeine  Antagonismus  auflallend^ 
aeyn,  der  gleich  von  Anfange  an  gegen  das  voa<^ 
Volta  aufgestellte  Erklärungsprincip  sich  zeigte  -^'i 
man  schien  nur  darauf  auszugehen,  Steine  des  Ad'«> 
«lofees  ihr  in  den  Weg,  zu  werfen,  statt  sie  erst- 
nach  allen  Seiten  auszubilden ,  und  die  Experimenta 
Crucis,  die  man  anstellte^  hatten  immer  mehr  die* 
Tendenz  sie  zu  kreuzigen^   als  zu  verherrÜQhen. 

Wie  mißlich    es   in   wissenschaftlicher  Hinsicbf^ 
in  dieser  Lehre  beschaffen  sey,  erhellt  aber  am  mei'* 
feien  au5  der  Vielartigheit  der  von  den  verschieden 
nen  Physikern    aufgestellten   Theorien,    die,   wenn 
gleich  alle  in  dem  Kriege  gegen  Voltaa  Erklärunga«- 
princip  einverstanden,   doch   unter  einander  so  seht 
wieder  abweichen,  dab  man  eben  dadurch  die  Ue* 
berzeugung  erhält,   es  müsse  noch  an  gewissen  Cen-> 
tralphänomeneu  fehlen,  durch  welche  diese  diuergi'* 
renden  Sahnen  unmöglich  gemacht  werden.     Ahet 
ehe  diese  Centralphänomene  auch  entdeckt  sind ,  is^ '. 
es  gewifs  für  die   Wissenschaft  keine  uni>erdi€nsiU^ 
ehe  Arbeit  y    aus  den  bereits  vorhandenen  Erfahrun* 
gen,  oder   durch  Berichtigung  einseitig  aufgefafitef ,; 
Versuche,  das  Unhaltbare  mehrere  dieser  Theoricil' 
darzuthun    und    ihre  innern  Wiedersprüche »   Wetitt 
aie  vorhanden  sind  ,  nachzuweisen.     Sind  auf  diei^  ■ 
Weise   mehrere  TVege  des  Irrthums  abgescbnittei^ 
so    wächst    die  Hoffnung,    den  einzigen   Weg   der 
[M^ahrheit  eher  zu  treffen.     Nun  fehlt  es  uns  abet  , 
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darchaus  bis  jetzt  an  einer  solchen  eindringenden 
Xritik,  die  begrifflich  eine  sehr  vertraute  Bekannt« 
jichaft  mit  den  zum  Theil  sehr  verwickelten  zum 
Theil  microscopischen  Erscheinungen  des  Galvanis« 
jnns  voraussetzt«  Die  historischen  W'erke,  welche  wir 
über  diese  Lehre  besitzen,  sind  fast  durchaus  flüch- 
tige Compilationen ,  und  es  Heise  sich  leicht  nach- 
weisen, dafs  ihre  Verfasser  in  den  Geist  dieser  Lehre 
gar  nicht  eingedrunge{i  waren,  vieles  ganz  mifsver- 
at^nden  hatten.  Competente  Richter  haben  dfe  Sa- 
che nicht  vor  ihr  Forum  gezogen.  So  hat  Hr.  Prof. 
K^ner  im  srten  Theile  seiner  Physik  die  Lehre  vom 
Galvanismus  zwar  in  historischer  und  literarischer 
Hinsicht  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  abgehandelf^ 
aber  in  theoretische  Untersuchungen  und  also  auch 
in  eine  Kritik  der  Theorien  sich  auf  keine  Weise 
eingelassen^  Ritters  eigenthiimliche  Theorie  zwar  mit 
einer  gewissen  Vorliebe  angeführt,  aber  auch  auf  dfe 
Gegengründe  hingewiesen,  ohne  sie  zu  widerlegen. 
In  den  Anfangsgründen  der  x dynamischen  Physik  von 
Herrn  Prof.  Hildebrandt  findet  man  eben  ^o  wenig 
etwas  befriedigendes  hierüber,  und  Hauy  hat  zwar 
die  Voltiische  Theorie  mit  aller  Präcisioi^  und  Ele* 
ganz,  die  ihm  eigen  ist,  vorgetragen,  aber  auf  keine 
\Veise  gegen  so  manche  Einwürfe,  die  dagegen  vor- 
gebracht worden  sind,  gerechtfertiget.  Und  was  die- 
jenigen Physiker  betrifll,  die  selbst  eine  eigene 
Theorie  aufgestellt  haben,  so  haben  sie  sich  vor- 
süglich  nur  bemüht ,  ihr  eigenes  Gebäude  auszu- 
«cfamucken ,  statt  den  Schutt ,  wofür  sie  jede  andere 
Theorie  ansehen  müfsten,  wegzuräumen.  Unter  die- 
sen Umständen  halte  ich  eine  Revision  und  Kritik 
clie^er  verschiedenen  Theorien  für  eine  Sache,    die 

i5 
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sehr  Noth  lliul,  damit  freyere  JBaJm  gewonnen  wer- 
dfi,  nnd  die  Autorität  berühmter  Namen  uns  nicht; 
länger  irre  führe. 

Alle  bisher  aufgestellten  Theorien  des  Galvanii-]'4 
mus»  oder  alle  Versuche  die  ersten,  ursprünglichen^  3 
Grund  enthaltenden  Prosesse  oder  Thätigkeiten,  aai 


welchen  alle  übrigen  Erscheinungen  als  Folgen  oder  . 
Wirkungen  hervorgehen,    aufzufinden  nnd    festzu- 
setzen, lassen  sich  auf  dreierlei  Hauptanaichien  ZQ-;^ 
TÜckfiihren.    Nach  der  einen^  welche  man  im  engem'; 
Sinne  die  Voltaiscl^e  nennen  kann,   ohngeachtet  sie^^ 
selbst  eine  verschiedene  Darstellungsart  zuläfst  (Er-  , 
man,    Schweigger)  ist  der  ursprünglich  galvanische 
Prozefs  ein  rein  electrischer,    das  galvanische  Verr  . 
hältnils    der  Körper,   sowohl    wenn   sie   nach  dem 
Schema  der  offenen  als  nach  dem  Schema  der  sur  Fi- 
gur geschlossenen  Linie  *)  (der  geschlossenen  Kettö 
der  einfachen  sowohl,  als  der  vielfachen  in  der  Säule), 
auf  einander  wirken ,   ist  ein  rein  electrisches ,    das 
durch  die  blose  Berührung  gegeben  ist,   und  in  den 
Körpern,   damit  es  zu  einem  merklichen  Produkte 
komme,     ein    hinlängliches    Leitungsvermögen    für 
Electricität   erfordert;    und   der  chemische  Prozefs 
mit  allen  seinen  Abänderungen  ist  eine  blose  Folge - 
oder  Wirkung  des  electriscben  Prozesses  auf  dieselbe 
Art,  wie  auch  die  blose   Maschiuenelectricität  alle 


*}  Gewöhnlich  bezeichnet  man  durch   den  Anidmck  iigalrani- 

« 

jtche  Kette**  den  Fall  der  geschlossenen  Kette,     Dafa  aEer 
im  Begriffe,    den  das   Wort  Kette   bezeichnet,   diefs   nicht 
lidge,  18t   einleuchtend.     Die  Glieder    einer  Kette  könnea 
auch  nach  dem   bloscn  Schema    d^r  Linie    geordnet    aeyn^  ' 
ohne  dad  »ich  die  Endglieder  aneinander  lohliefaeii. 
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beide-  imiticrfort    wechselseitig    wieder   hervornifea-l 
(Davy). 

Die  Absicht  der  nim  folgenden  Kritik  dieser  ver«  ^ 
schiedenen  Theorien,  so  weit  sie  besonders  von  •Vol-'" 
tas  Darstellung  der  Phänomene  abweichen,    ist  una«; 
Torziiglich  die  Vei*suche  näher  zu.  beleuchten,  durch 
welche  sich  ihre  Erfinder  veranlagt  gjlaubten,    einen 
neuen  Weg  einzuschlagen  —  zu  zeigen,  dals  bis  jetzt 
die  Grundlagen  der  Voltaischen Darstellungsart  noch' 
unerschuttert  sind,  wenn  gleich  das  Ton  dem  greisen 
Physiker  von  Pavia  aufgestellte  Erklämngsprincip  in 
mancher   Hinsicht  noch    eine   Qualitas  occulta  ist, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  selbst  einige  neue  Bei- 
träge   zur   Ausbildung   und    Vervollständigung    der 
Voltaischen  Theorie  und  allgemeinen  Verständigung 
über  dieselbe  zu  liefern.     Da  die  strengste  histori- 
sche Wahrheit  auch  hier,  wie  bei  allen  meinen  Ar* 
beiten  im  Fache  der  Naturwissenschafi;,  mir  die  hei- 
ligste Pflicht  seyn  wird,  so  darf  ich  mir  schmeicheln, 
wenigstens  einige  bleibende  factische  Bereicherungen 
der  Lehre  vom  Galvanismus  in  dieser  Abhandlung 
niedergelegt  zu  haben.      Die  voreilige  JErklärungt-' 
sucht  und  das  Streben  durch  sinnreiche  Hypothesen, 
wie  sehr  sie  auch  ein  bioser  Roman  über  die  Natur 
Sfyn  mögen,  AuEsehen  zu  machen,  und  sich  dadurch. 
2um  Range   der  Gesetzgeber  erhoben  zu  haben,  hat 
dem  Fortgange   der  Wissenschaft  zu  oft  geschadet 
als  dafs.  derjenige,   der  ein  reines  Interesse  für  dies^ 
hat>    nicht    gewissenhaft   diese  Klippen   vermeideoi 
sollte« 


: 
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1.  Berzelius  Theorie  der  galvanischen  Erschfeiniin- 
gen.  Widerlegung  der  Hauptversuche ,'  durch 
welche    er    Voltas    Theorie    zu    untergraben 

sucht. 

■•■  • 

A»  Darstellung  und  Prüfung  der  Theorie  selbst. 

Die  Theorie  der  eleclrischen  Säule  von  Herrn 
Beneliua  findet  sich  im  oten  Bande  von  Geblena 
Joamal  für  die  Chemie  uqd  Physik..  Hr.  Frpff.,Gii* 
lert  hat  in  eii^ier  Nachschrifl  zu  der  Epochje.  faa- 
chanden  Abhandlung  Dayy9:  uheir,.,die  chemi^en 
Wirl^ungen  .der  'Electriciut  (Aunalen.  der,, Physik 
XXVnL.,  S.  3o5)  einen  kurzen  Auszugs,  dai^ijgis  gega* 
ben,  und  besonders  den  gegen  Volta  scheinhaie  jpnt* 
labeidendeii  Versuch  ausgeholjjjeB^.  mit  dessen  ^Prul^Upg 
ich  midi  weiter  unten  vorc^'^Ueh  beschäftigen  .yirei*de. 
Herr  Prof.  Berzelius  hat  seitdem  die  in  jenem  Auf- 
latze  aufgestellten  Ansichten  nicht  zurüclüienom- 
men  *)  t  vielmehr  seine  neue  electrisch  ^  chemischa 
Theorie  darauf  gebaut.  Herr,  Berzelius  beginnt  mit 
einem  Satae»  den  wir  nicht'  unbedingt  unterschraibeu 


ei 


^  Hr.  Prof.  PitR  Iiit  Tielleicnt  fol^nda  Stelle  tiberieben»  odev 

-■■     M  den  UktbtXaden  der  Zeit  daa  Jcmirnalheft  niefaf  «rhrffciL 

'  worin  dieielbeTorkommt:  BerMliiia  6  WKrt  et  nämlich  bei  Aul« 

ftolldng  «einer  eleotrochemiibhfl« Theorie  (Bd.  VI.  8.  i3(i  d.  J. 

/  '   aniidffückhclt'nir'  „voHkö7fim6$tr'tfrufie3en ,    dafs   e»   in  der 

'  '   tltcfrisehiit Säule  nicht  die  chemtsckeyerwandtäehaft  ist, 

'     welche  die  VertheÜung  der  Meetriciiät  hervta^ingt,  ton^ 

dem  dafa  umgehehrt  dieae'  die  Urettche  der  dabei  nntste^ 

henden    thimieehen    Erscheinungen    in'  eich    achliefst.** 

Gertde  deriaf  griindct  er  feine   eUetrochemiiohe  Theorie 

und  fuhrt  in   der  Note  noch  einen  neuen  Ton  ihn  aa^e«» 
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a*  CoHectorplatte  eines  guten  Condensator^  die  je* 
ch  selbst  von  Zink  seyn  müfste,  in  Berühmng 
fugen,  so  mü&te  der  •  Condensator  eine  negative 
düng  annehmen,  die  selbst  im  Fortgange  des  Pro- 
ses  ziinebmeu  müfste.  Zu  dem  Ende  habe  ich 
ei  Zinkplattcn  mit  drei  Glasplatten  mo  zusammeä- 
ettet, .  dafs  jene  die  einander  gegenüberstehenden 
tenwände  einer  Zelle  bildeten ,  die  nun  mit  Was- 
gefliUl  wurde,  welcl^es  durch  das  Eintauchen  dea 
gerv  mit  dem  Erdboden  in  leitende  Verbindung 
*tzt  wurde.  Die  CoUectorplatte  von  Zink  eines 
r  guten  Condensators^  mit  welchem  bald  die  eine 
1  die  andere  Zinkplatte  in  Berührung  gebracht 
rde«  nahm  eine  nur  höchst  schwache  negativ 
Inug  an ,  wie  sie  alle  Metalle  mit  dem  Wasser 
aahe  auf  gleiche  Art  geben.  Es  machte  nicht 
i  geringsten  Unterschied  in  dem  Grade  der  Späth' 
lg,  ob  der  Zinkplatte  eine  Silberplatte  gegen^ 
Tstandf  auch  war  der  Erfolg  ganz  derselbe,  wenn 
gegenüberstehende  Metallplatte  auch  von  ihrer 
te  mit'  einem  Condensator  in  Verbindung  gesetzt, 
T  ableitend  berührt  wurde.    Dieser  Versuch  wird 

■  ■ 

lurch  noch  entscheidender ,  dafs  wenn  man  in  die 
le  zwischen  die  einander  gegenüberstehenden 
ikplatten,  oder  die  Zinkplatte  und  Silberplatte  Sal- 
lersäure  bringt,  und  übrigens  eben  so  wie  zuvor 
-fährt,  die  CoUectorplatte  von  beiden  Metällplat- 
i  eine  sehr  starke  positive  Spannung  erhSlt,  wo 
n  ahei*  aus  leicht  einzusehenden  Gründen  beiPrü*- 
ig  des  Silbers  eine  CoUectorplatte  von  Silber  an- 
nden  mu(s.  —  Alle  dieie  Erscheinungen  reduciren 
\\    auf  die   Spaunungsreihen    der    feuchten   un4 
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trockenen  Erreger  *),  stehen  aber  mit'derHypo 
des  Hm.  Prof.  fierselins  im  geradem  Widerjprn 

Wai  nun  die  von  Hrn.  Berzelius  aufgeste 
Theorie  der  Säule  selbst,  und  besonders  seine  A 
serungen  in  Betreff  der  Zunahme  der  Spannung 
Vervielfachung  der  Plattenpaare  betrifft,  so  scfarä 
ich  mich  nur  auf  ein  paar  Bemerkungen  ein,  wbrdjt 
mir  indessen  die  eine  der  Aufmerksamkeit  der  Phil, 
siker  besonders  werth  zu  seyn  scheint,  da  sie  eiü^"' 
iiTige  Ansicht  der  Säule,  die  hie  und  da  I^errscU. 
durch  einen  entscheidenden  Versuch  zu  berichtigilj.,' 
geeignet  äind. 

Nach  Hrn.  Berzeiius  soll  „  die  Capacität  für  usk^ 
.  tensilät  der  Ladung  um  so  grölser  seyn ,  je  IB^^^ 
Sauerstoff  in   einer   gegebenen  Zeit ,  die  Fläwgl^ 
an  das  Metall  abgiebt,  und  je  weniger  leitend  ^ 
Flüssigkeit  ist  ^^      Mit   diesem  Satze  ist  die  groi^ 
Spannung  einer  aus  Kupfer,  Zink  und  einer  Aufl(|- , 
mxkg  von  gesättigtem  Salzsäuren  Zinke  aüfgebaiM 
Säule,  Yon  welcher,  weiter  unten  noch  umständlich^, 
die  Rede  seyn  wird ,  nicht  wohl  vereinbar. ,  » Aock 
die  verschiedene  Grölse  der  leitenden  Oberfläche  8<^ 
avif^  diese  Capacität  Einflufs  haben,  so  daisbei  eiii^^ 
Säule  von  zwei  Quadx:alzollen  nicht  blos  das  Quas*^' 
tum,  sondern  auch  die  Intensität  der  Ladcgig,  .Wr 
electn^chen  Spannung,  grösser  ßey  als  bei  einer  Saft-; 
,Ie,  deren  Platten  nur  eine  Oberfläche  von  eineiB^ 
Quadratzolle  haben.''    Mit  graduirten  Elcctrpmel 
die  SU  vergleichenden  Vei^euchen  besonders  geschü 
sind ,   un4  höchst  genaup  Resultate  geben  hab*  i^ 


!■  ■  >      li    < 


t.> 


^}  vergl«  meine  Abhandlung  in  Giehlent  7oum>l   V.Sn. 
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deren  Ende  mit  dem  Erdboden   in   Verbindung 
um  dadurch  sogleich  die  doppelte  Spannung  an 
entgegengesetzten    Ende    zu    erhiilten    (eine    isc 
Säule  hat  nümlich  bekanntlich   an    jedem  Ende 
die  Hälfte  der  Spannung,  welche  eine,  an  dem  e 
Ende  ableitend   berührte  Säule  hal),   und    hebe 
die  obere  Endplatte   mit   einem   isolirenden  Hi 
griffe  ab,  so  wird  diese  Endplatte  nun  für  sich  a< 
auf  das  Electrometer  wirken ,  und  wenn   die  E 
platte  eine  gehörig  grofse  Oberfläche   im  Verhäli 

*der  Grobe  das  Electrometer  hat,  es  mögen  übrij 
die  Platten  der  Saale  so  klein  genommen  wei 
als  man  will«  so  wird  die^e  abgehobene  Polarpl 
völlig  dieselbe  Divergenz  der  Electrometerblättc 

4>ewirken,  wie  eü .  der  Zjeit ,  da  sie  noch  unter  < 
Einflüsse  der  übrigen  Flattenpaare  sich  befiind  i 
die  Endplatte  der  S^ule  ausmachte.  Die  von  e 
Säule  von  300  Plattenpaaren  isolirt  ahgeliobene  E 
platte  wird  dieselbe  grölsere  Divergent  hervorbi 

.  gen  die  sie  noch  mit  der  Säule  in  Verbindung 

.  wirkt,   und  so    überhaupt  eine  in   dem  Verhall 
grölsere,  in  welchem  sie  zu  einer  grölsern  Säule 
hörte«     Jede  Endplatte  hat  also  das  Quantum 
Electricität,  von. welchem  seine  Spannung  abhä 
realiter  und  nicht  blos  virtüditer,  oder  die  grd£ 

^SpaonuDg.'dAC  Polarplatte  beruht  zunächst  und  : 

.....  .    .  •      .  1  .  i   .  • ;         •' 

■»■'«ii.»...  ,  . 

fsera'SSiiieii  tjötki^,^ damit  die  DiTCPgeM  der  GoldtiStt 

dea  Bleömmiete^a  merklich  genug  tejl    ^in«   tolche  S 

'    «na  Kupfer 'ubd  Zink,  an  dem  einen  Ende  mit  dem  Cr 

^    '3mi  in  Yerbindang  geietat/  gab  an  meinem  aehr  «*|^ 

liehen  Goldblattelectrometer  mit  dem  andern  Ende  nur 

1^  Dirergana  ron  eioem  Drittheil'  einca  Zollt. 
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ttelbar  bloä  auf  der  gröfaern  Menge  freier  Elec-^ 
cität  die  in  derselben  angehäuft  üt^  dieae  walir- 
leinlich  in  arithmetiacher  Progression  vom  o  Punkte 
,den  übereinander  liegenden  Plaltenpaaren  zuneh^ 
mde  Anhäufung  freier  Electricität  ist  aber  frei«' 
ih  eine  Wirkung  der  eich  unterstützenden  und  auf 
nander  übergehenden  Kräfte  der  einzelnen  Plat" 
rip€iaren. 

Dieser  eben  erwähnte  Versuch ,  dessen  Genauig« 
sit  durch  graduirte  Eleclroraeter  ganz  entscheidend 
ird,  kann  auch  dazu  dienen,  einer  irrigen  Ansicht, 
eiche  aus  dem  leicht  misverstandenen  Ausdruck, 
ie  electrische  Säule  eey  ein  electrischer  Magnet^ 
otatefaen  könnte,  zuvorzukommen«  Die  Achnlich« 
cit  beider  gilt  nur  innerhalb  lieslimrater  Grunzen, 
fan  denke  sich  einen  kräftigen  Magnet,  von  einer 
edeutenden  Lsnge ,  er  ist  das  Analogon  einer  viel- 
lattigen  Säule,  deren  Pole  ebenfalls  eine  starke  In- 
KniitJit  (Spannung)  haben.  Man  schlage  von  dem 
Aagnet  ein  kleines  Stück  an  dem  einen  oder,  andern 
&nde  ab,  so  wird  man  an  dem  abgeschlagenen  Stücke 
inen  neuen  Magnet  mit  zwei  Polen ,  aber  von  be- 
Fcatend  geringer  magnetischer  Intensität  ^  als  die 
Les  ersten  Magnets  erhalten  —  je  weniger  das  Stück 
"on  der  Länge  des  ursprünglichen  Magnets  beträgt, 
ixxk  so  schwächer  wird  die  magnetische  Polarität 
«yn.  Hier  sind  aUo  die  magnetischen  Spannungen 
fen  den  beiden  Enden  nur  das  Resultat  der  Impulse 
liier  Theile  des  Magnets  vom  IndiiTerenzpunkt  aus, 
3ind  das  magnetische  Fluidum  ist  an  diesen  Enden' 
^cht  wirklich  angehäuft*  Nicht  so  bei  der  electri'» 
^chen  Säulcy  wo  das  an  dem  einen  oder  andern  Ende 
abgenommene  Stück  derselben  im  geringsten  hichis 
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durch  diese  EntFemuDg  vom  Einflasse  der  iibri| 
Säulen    von    seiner   electrischeo  Intehsität    verlii 
auch  keineswegs  als  ein  schwächerer  electrischer 
gnet  mit  zwei  Polen  auflrltt.     In  jeder  Platte 
SSHile  zeigt  die  electrometriscfae  Spannung  das  wirk 
liehe   Quantum  freier  Electricität  an^  welches 
der  Platte  aus  der  Säule  selbst  gleichsam  hinwi 
nonmien  werden  kann. 

Bi    Widerlegung   der  Einwürfe  von  Berzeln 
gegen    Foltas    DarsteUungsart   der  Phäi 
mene  der  Säule. 

Berzelius  fuhrt  zwei  wichtige  Versuche  an» 
ren  Erfolg  ihm  zufolge  die  Voltaische  Theorie  gSiiii 
lieh  untergraben  soll.  Nach  letzterer  soll  es  nSünlicftll: 
blos  die  fVirkung  der  Metalle  auf  einander  sejn^: 
welche  die  Lage  der  Pole  bestimme,  und  dsc4( 
feuchte  Zwischenleiter  soll  nur  die  Möglichkeit  be-^^ 
gründen,  dais  es  zum  electrischen  Strome  kommv' 
uud  durch  die  Uebereinanderschichtung  von  Platten^l 
paaren  die  Wirkung  sich  vervielfache*  Diesen  Sil«'\ 
tzen  stellt  nun  Herr  Berzelius  zwei  Säulen  entgegeDfl' 
welche  beweisen  sollen:  ^ 

1)  Dafs  wenn  auch  alle  von  der  Voltaischen  Tlieo- « 
lie  geforderten  Bedingungen  vorhanden  sifid,; 
doch  keine  electrische  Action,  kein  electrischer  < 
Strom  stattfinde ,  wenn  in  der  Säule>  wegen  det^ 
besondern  Umständen  unter  denen  sich  def 
feuchte  Zwischenleiter  befand,  so  wie  wegen  sd- 
ner  besondern  Beschaffeohaift,  keine  Oxydation 
vorgehe. 
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I  Dab  die  Lage  der  Pole  keinaaweg«  durch  die 
Wirkung  der  Metalle  aufeinander  und  die  Lage 
derselben  an  sich  allein  betrachtet,  «ondern  le- 
diglich durch  die  Lage  des  Oxydatiunsprosessesp 
der  in  der  Säule  vorgeht,  bestimm  l  werde. 
Den  ersten  Satz  beweist  Berzelius  durch  eine 
ide  ans  Zink,  in  eine  gekochte  und  völlig  gesät- 
rte  Salzsäure  Zinkauflösung  getauchter  Pappe,  Ku- 
i^,  Zink  u.  s.  w.  welche  bei  Vei*binduDg  ihrer  Po- 
rdrähte mit  einem  Wasserapparate,  unter  eine 
[ecke  mit  reinem  ff^asseratoffgas  oAtv  Stickstoffe 
it  gebracht,  zwar  im  ersten  Augenblicke  eine  ge- 
ifse  jedoch  geringe  Wirksamkeit  äussere,  indem 
in  bei  der  Errichtung  das  Eindringen  atmosphäri- 
her^Luft  iji  die  Flüssigkeit  nicht  durchaus  habe 
irhindcm  können,  wodurch  dann  eine <  geringe 
xydation  mit  daraus  herzuleitender  Electricitätsverr 
eilang  stattfinde,  nach  einer  kleinen  Weile  aber 
b  Wirksamkeit  aufhöre ;  wenn  man  dann  aber  die 
locke  hinwegnehme,  die  Wirksamkeit  sich  von 
mem  äussere,  sobald  die  Flüssigkeit  der  Pappe  den 
nierstoff  der  Luft  aufzunehmen  augefangen  habe, 
cnn  ferner  jetzt  der  Apparat  unter  der  Glocke  im 
aosphärische  Luft  gestellt  werde,  aus  dieser  im 
Vrhältnisse  wie  die  Wirksamkeit  wieder  kehrt,  der 
■nerstoflf  absorbirt  werde ,  bis  zuletzt  beinahe  nur 
kr  Stickstoff  übrig  sey ,  dafs  endlich  wenn  man  die 
kale  aus  einander  nehme  und  die  dem  Zink  zuge- 
kehrte Seite  der  Pappe  eine  Weile  der  freien  Luß: 
tugeaetzt  lasse,  die  von  neuem  aufgebaute  Säule  eine 
irofie  Wirksamkeit  erhalte,  die  aber  bald  vermin- 
bl  werde.  Dieser  Versuch  scheint  allerdings  dem 
nten  Anblicke  nach  sehr  enticbeidend  für  dieOxy« 
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dationstheorie  und  gegen  Volta's  GrnndsätB^  za  ^i 

chen,  auch  hat  Herr  Prof.  Gilbert  in  seiner  Nacf 

Schrift  ( Annalen  XXVIII«  S.  3o5 )  einen  besond« 

Accent  darauf  gelegt.     Ich  habe  diesen  Versuch 

aller  Sorgfalt  wiederholt,  aber  id^esenttich  abiPeichei 

Resultate  erhalten^  und  bin  dabei  auf  ein^n  Umstai 

aufmerksam  geworden ,  der  die  Erscheinungen  dii 

Säule  SU  einem  neuen  Beweisgrunde  für  die  Voll 

sehe  Ansicht  macht*      Da  in   dem    Verfolge   di< 

Abhandlung  noch  einige  Versuche,  die  mit  Säulen  il 

verschiedenen  Gasarten  angestellt  worden  sind,  vi 

kommen  werden,  so  will  ich  den  hiezu  von  mir 

wählten  Apparat,   wie   er  in   Fig.  4.   abgebildet  it|}^ 

kurz  beschreiben.    Eine  hinlänglich  geräumige  nnl 

offene  Glocke  A  ist  oben   mit   einem    Deckel  votf 

Messing   M  luftdicht  verschlossen.       Durch   diesei^. 

Deckel  geht  in  der  Mitte  eine  luftdicht  eingekitteJtaj' 

Glasröhre  e,  duixh  welche  ein  Metalldraht  f  durch^^ 

gesteckt  und   oben  mit  Siegellack  luftdicht  verkittstr 

ist»    Dieser  Metalldraht  dient  mit  der  obern  Pöla^-i^■ 

i 

platte  einer  unter  der  Glocke  befindlichen  Säule  eine,' 
leitende   Verbindung  zu    unterhalten.  ,   Durch  ebeo^ 
diesen  Deckel  gehen  zwei  luftdicht  eingekittete.  Glas-f 
röhren,  die  eine  C,  welche  bis  zwei  Zoll  über  demr 
untern  Rande  der  Glocke  hinabreicht  und  mit  eiaar^^ 
Entbiudungsflasche    in  Verbindung   gesetzt    werdeB^I 
kann,   um   ein  beliebiges  Gas   unter  die  Glocke  sa| 
bringen ,    die   andern  d    welche    mit    ihrem    einenj^ 
Schenkel  h  nur  eben  unter  den  Deckel  geht,  mit  .ih«j 
rem  andern  Schenkel  i  unter  Wasser  geführt  werdet 
kann,    um  durch   das  Durchgehen   der   Luftblasettj 
durch  Letzteres  sich  zu  überzeugen ,  dafs  Üer  Appt«j| 
1  at  wirklich  allenthalben  hermetisch  verschlossen  isbi 
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LüGit  man  nuii  hinlänglich  lange  Zelt  hindurch  Ga^ 
iurch  die  Röhre  C  uiUci-  di»;  Glocke  p:ehen,  so  kanii 
mafi  diese  zulezt  als  völlig  ausgea*ascfien  von  atixios- 
phiirisclier  Lufl  annehnien,  und  die  Oefliiung  des 
Schenkels  i  kann  dann  mit  Siegellack  verschlossen 
oder  durch  Eintauchen  in  eine  Schale  mit  Quecksil- 
ber gesperrt  werden.  Bei  Anwendung  dieses  Appa- 
rats wird  erst  die  VoUaische  Säule  li  erbaut,  auf  einen 
Teller  C  gesetzt,  die  Glocke  dariiher  gestürzt,  und 
hinlänglich  viel  Quecksilber  auf  den  Teller  gegossen, 
um  den  untern  Raum  der  Glocke  von  der  atmosphä- 
rischen Luft  ganz  abzusperren.  Die  leitende  Ver- 
bindung mit  der  untern  Polarplatte  wird  durch  einen 
Eisendraht  b  unterhalten^  der  unter  dem  untern 
Rande  der  Glocke  duroli  das  Quecksilber  hindurch- 
geht, die  Dräthe  a,  b  werden  dann  mit  Golddrahte 
verbunden  9    die  in  den  Wasserapparat  reichen. 

Eine  Säule  aus  Kupier,  Zink  und  Pappe  mit 
jener  gesättigten  Salzsäuren  Zinkauflö6ung  getränkt^ 
hat  dieselbe  Lage  der  Pole  und  dieselbe  elcctrische 
Spannung  wie  eiue  gleiche  Säule,  deren  E'appen  in 
Wasser  oder  Kochsalzaullösung  eingelaucht  sind  — 
Ja  die  electrisch^;  Spannung  scheint  noch  etwas  stär- 
ker zu  seyn,  welches  von  dem  galvanischen  Verhält- 
nisse der  salzsauren  Zinkauflösung  gegen  Kupfer  und 
Zink  herrühren  möchte,  mit  welchem  letztem  die 
salzsaure  Zinkaudosung  stärker  positiv  wird,  als  mit 
dem  Kupfer.  Eine  solche  Säule  von  5o  Plattenpa.i- 
reu  gab  im  Anfange  sehr  starke  Gasentbindung,  und 
£War  gleichmäfsig  in  atmos])hUrischcr  Luft,  in  W'^as- 
«erfltoftgas  und  kohleusaurem  Gase  —  die  Wirkung 
verminderte   sicli  aber   innerhalb   weuigen    Stünden/ 
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und  nach  5  —  4  Stunden  war  alle  Wirkung  zu  Ende; 
Da  ich  die  Säule  auseinander  nahm,  fand  icli  dfe  Ka- 
pferplatten  da,  wo  sie  mit  der  salzsaureu  Zinkauflö- 
sung in  Berührung  gewesen  waren,  mit  einem  Ue^ 
hersage  von  rcducirtein  Zinke  bedeckt ;,  dadurch 
hatte  sich  also  die  Säule  ^^Kupfer,  Zink,  feuchte  Pap- 
pe, Kupfer,  Zink"  u.  s.  f.  in  eine  Säule  von  folgen- 
dem Schema  verwandelt:  „Kupfer,  Zink,  feuchte 
Pappe,  Zink  (nämlich  der  dünne  metallische  lieber«- 
zug)  Kupfer,  Zink  u.  s.  w."  die  nach  den  Grundsätzen 
der  Voltaisclien  Theorie  unwirksam  ist,  und  sich 
auch  wirklich  ah  eine  völlig  unwirksame  SäüU 
verhielt.  Diese  Säule  verliert  also  nur  in  dem  Ver- 
hältnifs  ihre  Wirksamkeit,  in  welchem  zwischen  die 
Kupferplatte  und  den  feuchten  Leiter  üllmählig 
mehr  von  dem  Zinküberzuge  tritt,  und  wenn  dieser 
endlich  alle  unmittelbare  Berührung  des  Kupfers  mit 
der  salzsauren  Zinkauilösung  aufhebt,  so  ist  die  Wir- 
kung zu  Ende,  Ich  änderte  nun  die  Construction  die- 
ser Säule  dahin  ab,  dafs  ich  um  die  unmittelbare 
Berührung  der  mit  salzsaurem  Zinke  getränkter 
Pappe  mit  dem  Kupfer  zu  verhindern,  eine  in  de- 
stillirtes  Wasser  getauchte  Pappe  dazwischen  br&chtei 
so  dafs  nun  die  Scheiben  so  aufeinander  folgten :  £a' 
pfer,  Zink,  Pappe  mit  gesättigter  salzsaurer  Zinkauf- 
lösung, Pappe  in  gekocktes  destillirtes  Wasser  ge- 
taucht, Kupfer,  Zink  u.  s.  w.  Jetzt  war  zwar  im 
ersten  Augenblicke  die  Wirkung  nicht  stärker,  als 
bei  der  ersten  Säule,  aber  sie  dauerte  viele  Tage 
hindurch  ununterbrochen,  nur  allmählig  verikiiudertf 
wie  diese  Verminderung  bei  jeder  andern  Säule  andi 
eintritt,  fort,  sie  fand  eben  so  gut  ununterbrocbea 
unter  einer  mit  atmosphärischer  Lull  als  mit  Was- 
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nunmehr  negativ  war)  «o  läfat  sich  dieser  abgeänderto 
Erfolg  reelit  gut  mit  der  billig  beurtheilten  Vokai- 
schen  Theorie  in  Uebereinstimmung  bringen«  Ber- 
zelius  -deutet  selbst  die  Art  der  Vereinigung  an, 
wenn  er  sagt,  dafs  die  Anhänger  Vollas  dieses  Phäno- 
men durch  electrische  Vertheilung  swischen  einem 
Metall  und  einer  der  Müssig keiten  erklären  wer- 
den« Er  set^t  aber  hinzu,  da(s  nach  dieser  Xheorie 
ein  Leiter  der  zweiten  Klasse  mehr  als  einer  der 
ersten  gelte,  was  sich  mit  den  Resultate^  dieser 
Theorie  durchaus  nicht  reimen  lasse.  Wir  miissea 
indessen  dieser  letzten  Behauptung  widersprechen* 
Wohl  behauptet  Volta,  der  Erfahrung  gemäfs,  da(s 
die  meisten  Leiter  der  zweiten  Klasse  mit  den  Me- 
tallen schwächer  wirken  als  diese  unter  einander, 
aber  doch  machte  er  schon  frühe  auf  einige  Aus- 
nahmen ^  welclio  einige  feuchte  Leiter  namentlich 
Salpetersäure j  Kaüauflösung  und  Schivejelleber  mit 
einigen  Metallen  zeigen,  aufmerksam  «7-  ich  habe  in 
meiner  Abhandlung  in  Gehlens  Journal  Bd.  V.  S.  8s 
fg.  gezeigt,  dafs  diefs  für  alle  fehr  differente  feuchte 
Leiter  gelte,  dafs  einige  derselben  mit  einzelnen  Me- 
tallen so  starke  Spannungen  geben ,  als  die  hetero- 
gensten Metalle  mit  einander  —  ja  es  könnten  alle 
feuchten  Leiter  mit  allen  Metallen  stärkere  Spannun- 
gen geben  als  diese  uhter  sich,  und  doch  würde  die 
Voltaisch«  Erklärung  der  Kette  und  Säule  unge£ihr- 
det  bleiben,  indem  diese  auf  dem  eineigen  Postutaie 
beruhet,  da/s  die  feuchten  Leiter  nicht  unter  ein 
und  dasselbe  Spannungsgesetz  fallen^  nach  welchem 
die  Metalle  sich  auf  eine  so  merkwürdige  jirt  in 
eine  grofse  Spannungsreihe  ordnen. 

(Die   Fortsetzung   fol|;t.) 
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Versuche 

Uber-die    * 

Explosion  des   ScUi^fspulvers 

in  verschiedenen  Gasarten» 

Vom 

'   ^  Dr.   M  E  I  N  E  K  E» 

Profetsov  der  Chtmie   und   Physik« 

I 

f 

In  der  Schriit  über  das  Scliiefspulver ,    welche    ia 
d^n  3ten  Bande  der  neuen   Schriften  der  natutfor- 
sehenden  Gesellschaft  zu  Halle  entlialten  ist,  finden 
sich  unter  andern,  die  Theorie  des Schiefspulvers  er-  / 
huternden,  Erfahrungen  auch  Versuche  über  die  Ex- 

J1o9ion  desselben  in  verschiedenen  Gasartenr  Da 
er  Zweck  jener  Schrift;  es  nicht  erlaubte,  mehr  als 
*die  Resultate  der  Versuche  aufzunehmen,  die  Versu- 
'che  selbst  aber  Stoff  zu  mehrern  Bemerkungen  und 
Aufgaben  darbfelen^  iso  halte  ich  mich  für  aufgefor- 
dert, das  Einzelne  der  Phänomene  zu  beschreiben 
und  dem  Chemiker  von  meinem  Verfahreif  Rechen- 
schaft zu  geben. 

So  unfügsam  die  Explosionen  des  Schiefspul  vers 

'in  eingeschlossenen  Gasarten  auch  scheinen   mögen, 

so  sind  sie  doch  bei  beobachteter  Vorsicht  sehr  ein- 

fach  und  lassen,  ohngeachtet  der  Raschheit  des  Ex-^ 

periraents,  hinlängliche  Zeit  zur  Beobachtung.     Sie 


^ 
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gehören  zu  den  glänzendsten  pnenmatiscben  Versa« 
chen.  Ich'  habe  sie,  nachdem  ich  mich  des  Erlolgi 
versichert  hatte  ^  zu  wi(;derhoIten  Malen  in  meinen 
chemischen  Vorlesungen  £ur  die  Eleven  der  ehema- 
ligen Artillerie-  und  Geniescfaule  zu  Caaael  ange- 
stellt,  ohne  dafs  ein  unangenehmer  Zufall -das  Inte- 
resse störte.  Es  zerbrach  keinGeßifs,  aufser  bei  ei- 
nem Versuche^  welchem  im  voraus  ein  Ge&fs  auf- 
geopfert wurde. 

Ich  hebe  hier  unter  meinen  Versuchen  diejeni- 
gen aus,  bei  welchen  Maaf^  und  Gewicht  vorzüglich 
genau  beobachtet  und  sonst  kein  Versehen  vorgefal- 
len ist.  Es  waren  dabei  Aili^lerieoffiz^ere  in  mei- 
nem Laboratorio  gegenwärtig  und  die  Herren  Lieu- 
tenants von  Wissel  und  du  Viguau  führten  das  Pro- 
tocoUy  von  welchem  folgendes  ein  Auszug  ist. 

Um  Wiederholungen  zu  vermeiden ,  beschreibe 
ich  die  Vorrichtungen  im  Allgemeinen. 

Der  pneumatische  Apparat  mufs  höchst  einfach 
seyn,  wobei  man  freilich  einige  Forderungen  der 
strengsten  Genauigkeit  aufzugeben  genöthigt  ist.  Die 
Gasarten  werden,  wenn  es  ihre  Natur  irgend  erlaubt, 
mit  Wasser  gesperrt,  weil  durch  die  Schwere  des 
Quecksilbers  die  Oscillationen ,  welche  einige  Ex- 
plosionen begleiten,  zu  stark  werden^  und  das  Gas 
leicht  entwischen  lassen. 

Die  Gefäfse,  worin  die  Gasai*ten  eingeschlossen' 
werden,  sind  starke  Cylinder  von  woilsem  Glase, 
welche  bei  einer  Höbe  von  12  bis  i5  Zoll  etwa  3  ZoM 
Weite  haben.  Die  Gase  dürfen  das  Gefkfs  höofasteoa 
bis  zur  Hälfte  füllen.  Das  gesperrte  Gefäfs  wird  auf 
der  Brücke  der  Wanne  über  eine  Oeffuung  gestelllf 
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reiche  nnr  w^nig  enger  ist,  als  das  Gefkfs,  damit 
las  herabsfnkende  Sperrmittel  leicht  entweichen 
ann.  Zwei  Stäbe  statt  der  Brücke  leisten  noch 
aebr^  wenn  man  den  Cy linder  während  der  Explo- 
on  festhält  oder  durch  ein  Gestell  unterstützt. 


\ 


Das  Pulver  wird  feiii^  zerrieben  und  mälsig  fest» 
ber  dicht,  in  eine  Röhre  gestopft.  Es  dürfen  keine 
!örn^r  und  noch  weniger  Zwischenräume  zwischen 
&r  Fulvermasse  bleiben,  weil  diese  die  hedigsten 
letonalionen  veranlassen.  Die  Röhre  ist  1  bis  2  Lin- 
ien weit  und  an.  Einem  Ende  verschlossen.  Röh- 
m  von  Glas  zerspringen ,  auch  wenn  sie  noch  so 
ark  sind.'  In  blechernen  Röhren  brennt  das  Pul- 
er  nicht  gut  ab ,  weil  sich  der  Pulverrückstand  (grö- 
enlheils  Schwefelkali)  festsetzt.  Thönerne  Röhren» 
eiche  übrigens  gut  aushalten,  ziehen  leicht  Feüch- 
gkeit  an.  Bequem  sind  starke  Strohhalme.  Ich 
ediente  mich  zuweilen  der  engen  Schilfröhren,  wel- 
le  die  Artillerie  zu  Zündröliren  gebraucht;  wenn 
h  aber  die  Entzündung  der  Röhre,  welche  in  ei- 
igen  Gasen  das  Abbrennen  des  Pulvers  beschliefst, 
ermeiden  Wollte^  so  wählte  ich  Röhren  von  Thon 
]er  Eisenblech.     . 

Die  geflillten  Röhren  werden,  wenn  das  Gas  mit 
Vasscr  gesperrt  ist^  durch  ein  Stück  Kork  gesteckt, 
rorauf  sie  schwimmen  können ,  und  schnell  durch 
as  Wasser  ins  Gefäfs  gebracht.  Es  ist  überflüssig» 
räbrend  des  Purcbganges  durch  das  Wasser  das 
*ulver  zu  bedecken  (welches  durch  ein  aufgeslri- 
henes  flüchtiges  Oel  geschehen  kann),  weil  das  Pul- 
ver, wenn  es  glatt  gestrichen  ist,  die  Feuchtigkeit 
licht  so  schnell  annimmt.    Sollte  diefs  geschehen,  so 
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^'ir4  die  gefiillteN Röhre  mit  einer  andern  vertausch 

•       .         '        . 
;Wenn  Jas  Gas  mit  Quecksilber  gesperrt  i^t,  so  m 

|nan  die  Röhre  mit  einer  Zange  in  4em  Q^eckisil 

fsepkrecht  halten* 

Djas  Pulver  wird  durch  ein  Brennglas  angezniid 

Ich  bediente  mich  zu  allen  Versuchen  eines  gut 
bearbeiteten  Musketenpulvers  von   der  Pulvermäh 
zu  Cassel,    welches  auf  76  Theile  Salpeter  i4  Thei 
Faulbaumkohle  und  10  Theile  Schwefel  enthält.       *f 

Das  Barometer  stand  bei  allen  Versuchen  hochi, 
Es  war  Sommer;  die 'Wärme  im  Laboratörio  be^ 
%v\xg  zwischen  i5°  — i5°  R.  .  Genauere  BeriicksicIitiT 
^ung  des  Luftdrucks  und  der  Wiirme  war  hier  un«, 
xiöthig,  da  ohnehin  bei  diesen  Verpuffungen  die  ße-i 
obachtung  nicht  weiter  gqhen  konnte,  i^Is  bis  auf 
Hunderttheije  des  Gäsyolums.  {- 

Die    hier  angegebenen  Zolle  beziehen   sich  auf 
jrheinisches  Maafs  ^    und  die  Grane  auf  das  -^ewöhuT  \ 
Jiche  Med icinal gewicht.  ![ 

Entzündung  im  Sauerstcffgase.    Neunzehn  Kuf  '^ 
Ibikz.  SauerstofTgas,    ("aus   Braunstein    durch    Glühen; 
gewonnen),  wurden  durch  Wasser  gesperrt,  welchei  T 
den  Cylinder  bis  über  i\  seines  Raums   füllte,  und  f 
darauf  20  Gran  Pulver,  in   einer  ßlechröhre  von  1  j| 
Linie  Weile  eingeschlossen,    hiuzugelassen ,  so  dafii "^ 
die  Röhre  Jialb  über  dem  Wasser  hervorragte  und  ^ 
in  der  Mitte   de^  Cylinclers  schwamm,      Durch  da^  | 
Brennglas   entzündete  sich   das   Pulver  leicht,   ver-  J 
puffle  mit  vielen  Geräusch   und  mit  rolher  Flammo.'^ 
beinahe  in  Einer  Secunde,   Währeud  des  Abbrennen« 
?ank    das  Wasser  anfänglich  mit  einen^  Stpfse  dar-. 
§Bf  langsamer  uiid  vyiedcr  scl)npl}er|  bis  beinajie  da^ 
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pran^sc    Gefäfs    wassei;Ieer   war;    doch    enlwicli   krin 
%j^i&p     Das   Gas  zog  sich    iiaph  einigen  S'*>cunfIeQ    i)is 
cur  Hälfte  seines  Raums  zusammen,   \mv\  nach  we- 
nigen Minuten,  pachdem  das  Geläfs  dur  rh  Untertau- 
chen   im  Wasser  ahgeküHlt  war,    betrug  die  Menge 
des    vorhandenen  Gases  noch    56   Kubikz.     Das    Gas 
^nirde    mit  Kalkwasser  gewaschen  und   vermindeite 
sich  bis  auf  5o  J  Kubikz.    Nach  Zulassung  von  atmos- 
phärischer Luft  entstanden  häufige  salpetrige  Dämpfe 
und    dennoch    entzündete   sich    ein    hineingchaltener 
glimmender  Span  darin  mit  einer  Flamme,   wie   im 
BaucrstoflFgase.      Die  gi'ofse  Menge  des  zuriicfcgeblie- 
benen  oder  vielmehr  entstandenen  Gases  war  vorzüg- 
lich   merkwürdig,    da  gewöhnlich    das    Pulver  aus 
1  Gr«  nur  höchstens  |  Kuhikz.  Gas  entwickelt. 

Bei  einer  Wiederholung  des  Verswcbs  setzte  sich 
Kohle  an  dem  Gefäfj^e  ab  und  als  das  Gas  zurückge- 
stellt wurde,  efflorescirte  nach  einigen  1'agen  durcli 
eine  kleine,  zufällig  im  Boden  des  Gcfafses  entstan- 
dene Spalte  ein  Salz,  das  sich  mehrere  Linien  breit 
dendritisch  ansetzte.  Es  schien  reines  Salpetersäuren 
Ammoniak  zu  seyn,  welches  ohngeachfet  des  Wa-r 
•  ichens  in  dem  Gase  zurückgeblieben  war,  Das  Gas 
beförderte  das  Brennen  nicht  mehr. 

In  dem  Stickgase.    In  6  Kubikz.  Stickgas,  wel- 

ichps  durch  langsames  Verbrennen  des  Phosphors  in 
atmosphärischer  Luft  gewonnen  war  und  worin  der 
Phosphor  ^icht  merklich  mehr  leuchtete,  entzündete 
ich  ^o  Gran  Pulver,  welches  in  Schilfrohr  einr^e- 
«chlossen  war,  über  Wasser.  Die  Entzündung  war 
schwierig,  das  Abbrennen  sehr  langsam  und  fast  g^- 
Jrtiqschlos.     Nach    der  Abküklung  betriii^   die  Menge 
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des  Gases  12  Kubikz.  und  nach  dem  Waschen  7  Kn*  r 
bikz.  Durch  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  f 
eulstandcfn  keine  salpetrigen  Dämpfe  und  ein  bren-^ 
nender  WachsstocH  erlosch  in  dem  Gase  bis  auf  dif 
Kohle;    auch  brannte  es  niclit. 

In  13  Kubikz.  Stickgas,  welches  durch  Verpaf- 
fung von  Salpeter  und  Kohle  eben  gewonnen  war 
und  etwas  Kohlenoxydgas  enthielt,  entzündeten  sich 
]6  Gr.  PulTer  weniger  schwierig  aber  brannten  auch 
sehr  langsam  ab.  Das  Gas  dehnte  sich  anfangs  an« 
gewöhnlich  stark ,  bis  zu  45  KubikzoU  aus,  sog  sich 
aber,  über  Wasser  stehend,  nach  einigen  Minuten 
bis  zu  26  KubikzoU  zusammen  und  verlor  durch 
Schütteln  im  Wasser  noch  5  Kubikz,  In  diesem  Gai» 
liefs  sich  Phosphor  nicht  entzünden,  sondern  schmois. 
Es  verhielt  sich  auch  übrigens  wie  reines  StickgaSi 
aber  es  hatte  einen  besondern  Geruch, 

In  atmosphärischer  Luft*  Zehn  Gran  Pulver  in 
12  KubikzoU  atmosphärischer  Luft  verpufften  ge- 
schwind, unter  starken  Dämpfen  und  mit  Absetzung 
von  Kohle  und  Schwefelkaii  an  den  Wänden  des 
Gefäfses,  Das  Gas»  welches  anfangs  56  Kubikz.  be- 
trug, nahm  nach  dem  Erkalten  und  Auswaschen  und 
ins  Niveau  des  Wassers  gestellt,  einen  Raum  von 
18  Kubikz.  ein.  Es  verhielt  sich  fast  wie  dasjenige 
Fulvergas,  welches  sich  aus  grölsern  Pulverquantitä« 
ten  entwickelt. 

Im  Wasserstoffgase.  (12  KubikzoU),  welches 
vermittelst  Zink  und  Salzsäure  entwickelt  war,  mün- 
dete das  Pulver  (6  Gran  in  einer  Blechi'öhre  einge« 
fichlossen)  zur  Verwunderung  der  Anwesenden  Glicht» 
Nachdem  ich  das  Brennglas  mit  einem  stärkern  ver- 
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>ht  nnd  einen  Theil  des  Pulvera  zum  Sclimelzen 

cht  hattet    fing   ein   schwaches  , Verpuffen  an, 

ies  abftf  wieder  aufhörte,  sobald  die  Röhre  sich 

dem  Brennpunkte  der  Strahlen  befand.      Es 

Dote  kaum  ein  Gr.  Pulver  zum  Brennen  gebracht 
0;   das  übrige  Pulver  befand  sich  unversehrt 

der  Röhre. 

la  zwanzig  Knbikz.  durch  zersetzte  Wasserdäm- 

in  einem  Flintenlaufe  gewonnenem  Wasserstoff- 
erhitzte  ich  10  Gr.  in  einem  Strohhalme  einge* 

lossenes  Pulver  lange  vergeblich  durch  die  Son« 
ahlen:    das  kaum  entzündete    Pulver   erlosch 

ler.  Darauf  liefs  ich  2  Kubrkz.  atmosphärischer 
Luft  hinzu;  jetzt  zündete  es  mit  einem  Stofse  nnd 
kinnle  mit  einer  schönen  gelblich  rot  hen  Flamme 
nnugesetzt  ab.  Die  Ausdehnung  des  Gases  war  nicht 
jkträchtlich.  An  den  Wänden  halte  sich  Kohle  ab- 
i|psetzt.  Als  dem  Gase  ein  brennendes  Licht  genit- 
krt  wurde,  brannte  es  mit  Ansetzung  von  Schwe-' 
U  ab,  jedoch  mit  einer  weniger  voluminösen  Flam« 
'fte,  als  geschwefeltes  Wasserstoffgas. 

In  Khalllujt.  Für  die  Entzündung  des  Schiefs«* 
{ukers  in  Knallluft  erhöhte  ich  meine  Vorsicht, 
tdcbe  ich  überhaupt  bei  diesen  Versuchen  bis  in 
tieiiugkeiten  beobachtete.  Ich  liefe  die  Anwesen- 
fa  sich  weiter  entlernen,  bedeckte  mein  Gesicht 
ftit  einer  Drahtmaske  und  vergafs  auch  nicht,  meine 
fiind  mit  einem  Handschuh  zu  verwahren,  weil  ich 
ki  diesem  Versuche  schon  einmal  verletzt  ward.  Acht 
bliikz.  ^ailufl  (2  Maas  Wasserstoffgas  mit  1  Maas 
fcueraloffgas)  füllten  beinahe  völlig  ein  Zuckerglas 
Aer  Wasser,  und  darin  befanden  sich  vier  Gr.  Pul- 
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ver,  in  Rohr  testgedriickt.      Mit  einem   Glase 
grofjjer  Brennweite  entzündele  ich  das  Pulver, 
Glas  zerspiaiig.     Das  G<  tose  war  weit  heftiger,  V 
es  gev^öhnlich  die. Knalluft  verursacht,  und  beläol 
die  Gesellschaft,   welche  sonst  wohl  an  starke  Di 
nationeh  gewöhnt  war,  so  sehr,  dafs  ich  für  den 
meine  Versuche  schliefsen  niußile. 

Im  Salpetergase.    In  5o  Kuhikzoll  mit  Was 
gesperrtem  Salpetergase  zündeten  12  Gr.  Pulver  s 
leicht    und    brannten    langsam    und    mit    glän2;en 
hochrother  Flamme  ab.      Der   sechs  Zoll  lange  u 
baumförmig   ^sertheilte   Feuerslrahl    gewährte    ein 
schönen  Anblick.    Die  Vermehrung  des  Gases,  wori 
sich  nach  detn  Auswaschen   noch  etwas  Salpetcrgi 
zeigte,  war  nicht  belrächtlich  gewesen.      Es  befa 
«ich  darin  kein  brennbares  Gas,   welches  gewdhnl 
der  Rulverluft  beigemengt  i.st. 

Im  oxydirten  Stickgase.  Zwölf  Kubikzoll  oxyi 
Wirtes  Stickgas,  aus  salpelersaurem  Ammoniak  ent 
wickelt,  wurden  mit  heifsem  Wasser,  welches  bei 
nahe  4  Kubikz.  vor  dem  Versuche  verschluckte,  ge* 
sperrt  und  darin  5  Gr.  Pulver,  in  eine  Thonröbre 
eingeschlossen,  entzündet.'  Die  Verpufiting  ging. rasch 
vor  sich.  Das  Volumen  des  Gases  vermehrte  sich 
nicht.  D^s  oxydirte  Stickgas  war  verschwunden J 
ßtatt  dessen  zeigte  sich  Pulveigas  mit  vielem  Salp^-* 
tergase.  \ 

Im  Pulvergase.    Dieses  Gas  ist  leicht  aufzufan-»! 
,    gen,  wenn,  man  Mehlpulver,   in  einer  engen  Röhre' 
eingeschlossen,  entzündet  und  den  brennenden  Strahl 
ischnell    unter  ein  njit  Quechsill)er  oder  Wassei'  ge-  • 
isperrtts  ßefafs  leidet,    ßs  giebt  zweierlei  Arten  Pul- 
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nrgas:  Das  Eine«  welches  vermittelst  einer  sehr 
Igen  Röhre  (vöft  J  Linie  Weite)  aus  einer  geringen  , 
nlverquantität  (bis  zu  3o  Gr.)  entwickelt  wird,  ent- 
llt  beinahe  fV  seines  Volumens  Salpe!.er?:^as.  Grö- 
&re  Explosionen  geben  ein  Pulvergas,  welchem  über 
;  Kohlenoxydgas  beigemischt  ist*  Uebrigeiis  ist  die 
aaptmischung  beider  aus  o,5  Kohlensäurd  und  o,4 
icfcgas  zusammengesetzt.  Die  Dämpfe ,  welche  x 
liwefeligsaures  Ammoniak  enthalten ,  schlagen 
ch  in  wenigen  Minuten  nieder,  aber  den  eigen* 
lämlichen  Geruch  verliert  die  Pulverluft  nicht, 
ich  wenn  sie  mehrere  Wochen  über  Wasser  steht. 

Es  wurden  12  Kubikz.  kohleno^yd haltiges  Pul- 
ergas in  hejfsem  Wasser  aufgefangen,  und  nadidem 
I  klar  geworden ,  6  Grane  Pulver  hin  zugelassen. 
las  Pulver  zündete  schnell  und  brannte  mit  grofsef 
lamme  und  mit  vielen  Därtipfen  laiigsam  ab.  Das 
ras,  welches  sich  anfanjifs  stark  ausdehnte,  zog  sich 
ald  zu  i4  Kubikz.  zusammen  ynd  betrug  nach  deni  * 
chütteln  im  Wasser  nur  10  Kubikz.  Es  brannte, 
Is  es  mit  einem  laichte  angezündet  wuidc,  mit  vio- 
5lter  Flamme  langsam  ab. 

Im  kohteriaauren  Gase,  \n  54  iCubikz.  ßohlen- 
Äure,  weiche  mit  hclfsem  Wasser  gesperrt  waren, 
mrden  20  Grane  Pulver  verpufft.  Die  Entzündung 
Far  schnell,  die  Flamme  lebhaft  nntl  das  Gas  dehnte 
ich  sehr  langsam  und  nur  wenig  durch  die  Hitze 
ins.  Nach  dem  Erkalten  zog  sich  das  Volumen  des- 
elben  bis  auf  4o  KubikzoU  zusammen  und  vermin- 
lerle  sich  nach  dem  Scljültelu  im  kalteu  Wasser 
iis  auf  16  Kubikz.    Es  enthielt  Salpetergas. 


2ro        '    Meineke  üb>r  Explosion 

Im  kohlenhaltigen  fp^asserstoffgasf»  Secbsz 
Grane  Pulver  wiirdea  ia  18' Kubikz*  ^kohlehaltig 
Wasserstofffase,  welchem  ich  durch  üestitlätion 
Braunkohle  itrfaalten  hatte  ^  über  Wasser,  eutzüni 
Die  Entzündung  war  schwierig,  aber  die  Verpuffi 
lebhaft.  Es  setzte  sich  viele  Kohle  ab.  Nach  d 
Erkalten  faqden  sich  3i  Kubikz.  Gas,  worin  Lau 
muspapier  stark  geröthet  wurde.  Es  war  /U( 
brennbar  und  enthielt  kein  Salpetergas. 

Im  SchwefeliPasseratpffgaae.  In  10  Kubiks 
schwefelhaltigem  Wcsserstoffgase,  welches  über  h 
iaem  Wasser  stand>  entzündeten  sich  10  Grane  Pul 
elienfalls  schwierig,  brannten  aber  unter  heftigen  S» 
fsen  mit  gelbei;'  und  von  vielen  Dämpfen  begleite 
Flamme  ab.  Die  Wände*  des  Cylinders  würden  g\ 
mit  Schwefel  überzogen,  welcher  anfangs  weifs  iif 
und  in  wenigen  Minuten  gininlich  wurde.  Die 
Niederschlag  von  Schwefel  enthielt  Schwefelkali  t 
etyv^as  Kohle.  Das  Gas  \var  anfangs  nur  um 
Drittheil  seines  Volumens  ausgedehnt  und  zog  s 
noch  vor  dem  völligen  Erkalten  beinah  in  dens 
ben  Raum  zusammen,  den  das  schwefelhaltige  W 
serstoifgas  ftir  sich  eingenommen  hatte.  Es  ha 
ohne  im  Wasser  geschüttelt  worden  zu  seyn,  se 
Entzündlichkeit  gänzlich  verloren  und  enthielt  S 
petergas. 

-  Im  Phosplior  Wasser  Stoff  gase»  In  8  Kubikz.  -d 
aes  Gases,  welches  durch  Kochen  einer  Kalilösi] 
mit  Phosphor  frisch  ^bereitet  war,  entzündete 
6  Gran  in  einer  Thonröhre  eingeschlossenes  Pulv 
Die  Entzündung  war  leicht  aber  die  VerpuiFung  ^< 
laagsam»     Es  blieb  iceiü  unverbranntes  Pulver  \ 
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ückj   auch  setzte  sich  kein  Phosphor  ah.    Die  Aus- 

ebnuDg   des  Gaset  war  grofs :    sie  hetrug  Anfangs 

ehr  als  das  dreifache  Volumen  des  Gases,   vermin- 

te  sich  aber  wieder  um  die  Hälfte.    Das  Gas  war 

idit  mehr  entzündlich  durch  Zulassung   der  atmos- 

ischen   Luft,    aber   noch  bei  Annäherung    des 

lichtes.. 

Im  oxydilrtacdzsauren  Gase.    In  13  Kubikz.  die-- 

WS  Gases,  weiches  in  einer  kleinen  Schale  über  war- 

n  und  mit  demselben  Gase  ingrägnirten  Wasser 

nd,  entzündete  ich  6  Grane  in  Schilfrohr  einge- 

lossenes   Pulver    nur  mit    gröfster  Mühe.      Nur 

larch  wiederholtes  Anbrennen  konnte  die  Hälfte  des 

vers  nach  und  nach  verzehrt  werden.^  Die  starkei 

Sonnenhitze  schien  das  Gas  zu  zersetzen.    Bei  einem 

iweiten  Versuche  gelang  auch  die  anfängliche  Ent- 

londnDg  nicht« 

Da  mir  daran  gelegen  war,  die  Anwesenden  von 
[  Verschiedenen    Seiten  mit   dem  Pulver   vertraut  zu 
[machen,  so  fugte  ich  einige  Versuche  hinzu,   um  zu 
I  zeigen,   wie  sich  das  Pulver  unter  dem  verschiede- 
nen Druke  der  Luft  und  gegen  die  Flamme  verhält; 
;"äM  Erster e  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Theorie  der 
\  Pnlverwirkung,  und   das  Letztere  sollte  den  ünter- 
'  schied    zwischen    der   Pulverentzündung   vermittelst 
;  der  Kohle  (eines  glühenden  festen  Körpers)  und  der- 
ijenigea    vermittelst   der    Flamme    (eines    glühenden 
.tiastischen  Körpers)  unter  ein  deutliches  Experiment 
bringen. 
I         In  einer  \  Linie  weiten  Thonröhre  wurden  ohn- 
gefkhr   5o  Grane  feines  Mehlpulver  dessen  Abbren- 
■  iien  in  dieser  engen  Röhre  mehrere  Secuuden  dauern 
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hiirfötc,  eitJiioscIilosspn,  und  aiiF  dem  Wasser  schvvj]ii*i 
iiiciid  mit  dtT  liUnte  entziiiid^it.  Darauf  deckte  h 
scliiiell  eiii  i4  Zoll  Iiohes  Cvliiidcr^las  über  die  breiig 
ueiidr  Itolii'o  liiid  laiiclite  es  beinahe  völlig  unter  iÜ 
Waiscrlidclie  In  die  VVanne  hinab.  Das  Tulver  et* 
plodirle  unler  dem  Drucke  mit  ungewöiinlicher  Hef4 
ligkcit  und  unter  starken  Slöfsen,  ohne  jedocji  daÜ 
Glas  zu  sprengen.  Das  Wasser  war  hiebei^  wie  brf 
den  vorigen  Versuchen  etwas  warnt  und  der  Cylifl* 
der  erwärmt,  damit  die  plötzliche  Erhitzung  durcli^ 
das  Pulver  kein  Sprengen  veranlassen  möchte.  - 

Eine  Cuthbersoiische  Luftpumpe,  durch  weldi# 
mit  Leichtigkeit  und  in  wenigen  Minuten  der  laik* 
druck  bis  auf  i  Linie  QuecksiJberhöhe  im  Barometer^ 
indejL  vermindert  werden  kannte,  war  zu  Veraucheit 
mit  dem  SchieA»pulver  so  eingerichtet,  dafs  ein  klei« 
lics  Flintenschlofs  auf  den  Teller  geschroben  und 
dasselbe  vermittelst  einer  messingenen,  durch  eind 
Hülse  luftdicht  in  der  Glocke  herabreichende  Stange 
abgedrückt  werden  konnte.  Auf  diese  Pfanne  wur- 
flcn  einige  Grane  Kornpulver  geschüttet«  Als  di0 
Luft  so  weit  verdünnt  war^  dafa  der  Index  uoch.^ 
Linien  hoch  stand,  liefs  sich  das  Pulver  durch  dei^ 
Funken  leicht  entzünden.  (Vor  der  £ntzündan|| 
mufs  die  Communication  der  Glocke  mit  dem  Baro-7 
meter  unterbrochen  werden,  weil  sonst  die  Queck- 
silbersäule durch  das  Pulvergas  einen  zu  starkiea 
8tofs  erhält ;  auch  darf  das  Gas  nicht  in  die  Röhren 
der  Mascliine  eindringen).  Nachdem  bei  einem 
neuen  V^ersuche  die  Quecksilbersäule  bis  aut  4  Liuied 
Iierabgesunken  war,  versagte  das  Pulver  und  zündetfl 
ti'st  bei  der  dritten  Wiederholung;  Bei  einem  Ba- 
romclerotauüe    von    5   Linien    mündete    Kurnpulvei 
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nicht  mehrj  nach  drei  Verfluchen«  Darauf  schüttete 
ich  fein  geriebenes  Pulver  auf:  es  zündete  bei  dem 
ersten  Versuch ,  aber  brannte  schwach  und  hmter- 
liels    einen  starken   Rückstand,       Als    endlich    daa 

LI 

'  Quecksilber  nur  1  l  Linie  hoch  stand  9  Versagte  auch 
du 'Mehlpulver  di*eimal« 

^  In  einer  i  Zoll  weiten  und  36  Zoll  hohen,  obea 
▼erschlossenen,  Glasröhre  dehnte  ich  über  Quecksil-» 
ber  einen  Lufttropfen  bis  über  das  looofache  seines 

L  Volumens  aus^  und  erhitzte  darin  durch  die  Sonnen«^ 
strahlen  Pulver ,  welches  in  einzelnen  Köj^nerü  ein** 
gelassen  wurde.  Die  Körner  dampften  und  schmol-* 
aen  auf  dem  Quecksilber,  bis  endlich  ohngeßihr  { 
Qran  Pulver  zersetzt  war.    Nun  liefsen  sich  die  nett 

;  hinzngelassenen  Pulverkörner  leicht  abbrennen,  ao 
lange  der  Raum  nicht  durch  Dämpfe  undurchsichtig 
geworden  War. 

Um  zu  versuchen  5  ob  das  brennende  Wasser* 
stoflgas  Pulver  zündet,  schüttete  ich  in  ein  mit  Was-« 
/serstoffgas  gefülltes  Cy linderglas  (6  Zoll  hoch  3  Zoll 
weit)  einige  Grane  Pulver  in  einer  ofl*enen  Papier« 
capsel,  mit  der  Vorsicht,  dafs  das  Pulver  keineswe* 
ges  feucht  werden  konnte  und  der  Flamme  voUkom- 
tnen  ausgesetzt  seyn  mufste,  und  zündete,  nach  Hin« 
Wegnahme  des  Deckels  von  dem  Glase,  mit  einem- 
Lichte  das  Gas  an.  Dieses  brannte  langsam  ab,  aber 
das  Pulver,  so  wie  das  Papier ^  blieb  unversehrt^  ob- 
gleicdi  die  Flamme  zwischen  den  Körnern  spielte. 
Wiederholte  Versuche  mit  gröCsem  Pulvermengen 
gaben  dasselbe  Resultat.  Sie  erfordern  übrigens  Vor- 
sicht |  da  eine  länger  verweilende  und  heftigere 
flamme  allei-dings  das  Pulver  zündet.    Dißis  geschah 
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einmal  9  als  ich  das  über  Mehlpnlver  brennende 
.Waaserstoffgas  mit  einem  Handgebläse  an&chCe. 

Um  das  Pulver  der  brennenden  Knalluft  aussu« 
setzen,  wurden  ebenfalls  einige  Grane  Pulver  in.' 
dasselbe  Glas  herabgelassen,  welches  2  Theile  Was- 
serstofigas  und  1  Thpil  SauerstofFgas  enthielt.  Das  ^ 
entzündete  Gas  brannte  heftig  ab  und  warf  das  Pul-  ^ 
yer  nnverbrannt  heraus ,  wie  die  aufgesuchten  Kör-  n 
Her  zeigten. 

Derselbe  Versuch  mit  schwacher  Knallluft,  wcl-  .J 
che  atmosphärische  Luft  statt  Sauerstofigas  enthielti   ^ 
liefs  das  Pulver  unversehrt  und  zum  Theil  auf  dem 
Boden  des  Glases  auf  dem  Papiere  trocken  zurück. 

Um  zu  erfahren,  ob  das  Pulver  zünden  würde« 
wenn  es  der  brennenden  und  zugleich  znsampienge- 
drückten  Knallluft  ausgesetzt  ist,  wandte  ich  eine 
kleine'  messingne  Kanone  an,  welche  eine  lolöthige 
bleierne  Kugel  schofs,  und,  zu  Versuchen  mit  Knall- 
luft bestimmt,  mit  dem  electrischen  Apparat  der  Vol- 
taischen  Pistole  versehen   war.     Ich  füllte  sie  mit 

■ 

schwacher  Knallluft,  schüttete  einige  Grane  Korn- 
pulver  hinein,  und  verschlofs  die  Mündung  mit  einer 
Slase.  Der  electrische  Funke  zündete  und  warf  da^ 
Pulver,  so  weit  man  aus  den  wiedergefundenen  Kör- 
nern schliefsen  konnte,  unentzündet  umher.  Einige 
Körper  waren  unverbrannt  in  dem  Laufe  zurückge-, 
bfiebeu. 

Die  Kanone  wurde  mit  starker  Knalluft  geladen, 
etwas  .Pulver  eingeschüttet  und  statt  der  Blase  eine 
Kugel  auf  die  Mündung  gesetzt.  Die  durch  den 
electrischen  Funken  entzündete  KnaUlufl  trieb  die 
Kugel  heftig  fort,  aber  die  Pulverkörner  lagen  un- 
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'entsündet  auf  dem  Bogen  Papier,  welcher  vor  der 
Mtindung  der  Kanone  ausgebreitet  war.  In  dem 
Laufe  war  kein  Pulver  zurückgeblieben. 

Es  sollte' das  Pulver  einer  noch  starker  zusam- 
r  mcnge^refsten  und  brennenden  Knallluft  ausgesetzt 
•  werden:  zu  dem  Ende  versclilofs  ich  die  mit  Knall- 
lafl  und  einigen,  Granen  Fulveri  angefüllte  Kanone, 
f  statt  mit  einer  Kugel,  mit  einem  an  der  Mündung 
:  befindlichen  Hahn,  und  leitete  aus  der  Ferne  einen 
'  electrischen  Funken  durch  eine  Drahtkette  hinzu« 
Ein  Geräusch  wurde  nicht  gehört.  Bei  der  Eröff- 
nung des  Hahns  fand  ich  das  Gas  abgebrannt  und 
(las  Pulver  etwas  feucht  ^  aber  unverbraunt. 

'  Wegen  einiger  Besorgnifs  ist  dieser  letzte  Ver- 
ionh  nicht  wiederholt  worden,  da  ich  überzeugt  war, 
l  dab.  ii^enn  unter  diesen  Urastäuden  die  Pulverent-^ 
[  zündung  erfolgen  sollte,  ^^  und  diefs  ist  dicht  un- 
möglich — ,  die  Explosion  gewifs  so  fürchterlich 
seyn  würde,  dafs  selbst  im  Freien,  wo  diese  letzten 
Versuche  angestellt  wurden,  die  Versieht  den  Gefah- 
ren nicht  sicher  begegnen  könnte«  ^ 

Di^e  Versuch©  über  das  Schiefspulver ,  welche 
ich  nur  als  eine  Vorarbeit  betrachte,  weiter  auszudeh- 
nen, werdeich  jetzt  durch  die  Auflösung  der  Artille- 
rieschule zu  Cassel  und  durch  die  Zertheilung  des  zu 
diesen  Versuchen  dienenden  Apparats,  von  welchem 
sich  jetzt  ein  Theil  zu  Hannover  befindet,  verhin- 
dert, und  um  so  mehr  enthalteich  mich  aller  daraus 
zu  ziehenden  Schlüsse.  Die  Erfahrungen  können  soy 
wie  sie  da  sind,  vielleicht  dem  Kenner  der  pyrotech- 
nischen Chemie  angenehm  seyn,  und  auch  Andere 
veranlassen/  die  Zersetzung  der  Gase  durch  leicht- 
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explodirende  und  für  sich  brennende  Substansen  wie-i 
der  aofininehihen. .  Mit  Kohle  und  Ammoniaksalpe« 
ter,  mit  Schwefel  und  Natronsalpeter,  mit  verschie- 
denen Pnlversätzen,  worin  sich  iiberoxydirtsalxsaurei 
Kali  in  geringer  Medge  befand  und  mit  andern  für 
eich  fortbrennenden  Gemengen  habe  ich  die  Verpof«« 
iung  in  Verschiedenen  Gasen  versucht  und  immsr 
etwas  Merkwürdiges  gefunden.  Die  Beobachtung 
des  Zivrsetsungsprozesses  durch  ein  durchsichtigst 
GefiÜs  ist  allein  schon  belehrend :  Es  entstehen  kleine 
Dampfwolken  y  durch  welche  von  der  Hauptflamme 
aus  sich  kleine  Flammen,  gleich  kleinen  |Uitzen,  ver« 
breiten;  es  geschehen  kleine  Schläge,  das^Gas  dehnt 
•ich  wiederholt  aus  und  zieht  sich  plötzlich  wieder 
lusammen,  und  zwischen  diesen  gröfsem  Raumver- 
Xndemngen  leigen  sich  kleine  Oscillationen.  Dai 
verschieden  gefXrbte  Licht,  die  Farben  der  Dämpft 
und  Niederschläge  und  die  Farbenveränderung^n  def^ 
leiben  fordern  zu  näherer  Untersuchung  der  Fro- 
dncte  auf;  und  die  neu  entstandenen  Gase,  wekhs 
lange  auf  bewiihrt  noch  etwas  Eigenthiimliches  behal- 
ten, lassen  sonderbare  und  dabei  constante  Combina« 
tionen  vermuthen,  welche  sich  nicht  leicht  unter  die 
bekannten  Gasarten  ordnen  lassen  möchten. 
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Ueber 

Platinagefäfse 

(beionders   in  Paris   su  chemischem  Ge- 
brauch verfertigte) 

n.nd 

Bemerkungen  über  das  Verhalten  der  Salpetersäu- 
ren Alkalien  gegen  Platin  und  über  Kali. 


Vom 
BtrgrttHrDr.    BÖBERBINEH« 
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en  Klagen,  welche  von  Gehlen  und  von  Neumanm 
Sber  mehrere  Fehler  der  von  Jetmetty  sa  Paris  ver^ 
fertigten  Platinagefkfse  erhoben  wurden  (s.  d.  Joum« 
Bd«  VIL  S.  3i5  u.  IX.  2i4)  muls  auch  ich  beistimmen. 
Auch  -ich  sah  einen  vom  genannten  Künstler  ver<* 
fertigten,  dem  herzoglich  chemischen  Moseum  gehö- 
renden Fiatinatiegel  nach  wenigem  Gebrauch  auf 
dem  Boden  ganz  blasig  und ,  wie  ich  eben  entdecke, 
logar  löcherig  werden«  Letzteres  scheint  folgender 
Versuch  veranla&t  zu  haben. 

Um  das  Mengenverhältuifs  der  Bestandtheile  des 
lalpetersatiren  Kali/  welches,  so  wie  es  von  den  Che« 
mikern  Bergmann,  Kirwan  und  Tbenard  angegeben 
ist,  nicht  mit  den  Siitzen  der  Proportionslehre  stimmt, 
Büher  zu  bestimmen ,  glühte  ich  loo  Gran  chemisch 


) 
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reinen  Salpeters  im.  angeführten  (to  Knbikz*    Inhalt 
habenden)  Platintiegel    mit   auflutirtem,   mit   einem 
pneumatischen  Flatinrohr  versehenen,  Platindeckel  so 
lange,   bis  nichts  gasförmiges  sich  mehr  entwickelte. 
Wie   hierauf  der  Tiegel  erkaltet  und   vom  Lutam  I 
sorgfältig  gereinigt  war^    wurde  er  auf  die  Wage^  » 
auf  welcher,  er  vor  dem  obenerzählten  Prozels  mit  j 
der  angezeigten  Quantität  Salpeters  genau  abgewogen  1 
ward,  zurückgebracht  und  es  ergab  sich  ein  Verlust  ^ 
Ton  46  Grart.     Wie  ich  jetzt  den  Inhalt  des  Tiegeli 
—  den  Rückstand  des  geglühten  Salpeters  —  nnter-    , 
suchte,  fand  ich  denselben  zu  meinem  Erstaunen  von   , 
ganz  anderer  Natur  als  ich  erwartet  hatte :    er  er-    ' 
schien  nämlich  von  intensiv  rothbrauner  Farbe,,  war    \ 
stark,  fast  metallisch,  glänzend  und  zeigte  ein  grob-   , 
krystallinisches  Gefiige.    Ich  übergofs  ihn  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  erwärmte  ihn  damit ;  .er    ' 
löste  sich  in   derselben   ohne  Gasentwickelang  (die   ' 
ich  erwartet  hatte,   weil  ich  mir  vorstellte,  dals  er 
nitrogenirtes  oder  oxydirtes  Kali   enthalten   müsse) 
zu  einer  schwarzgrau  gefärbten   trüben    Flüssigkeit 
welche   sauer  reagirte,   aber  im   erhitzten  Zustande 
keine  !(febel  bildete,  als  ihr  liquides  Ammoniak  ge- 
nähert wurde,  folglich  keine  salpetrige  Säure  enthielt. 
Ich  stumpfte  jetzt    (nachdem  ich  aufgegeben  hatte, 
das  Mengenverhältnifs  der  Bestandtheile  des  Salpete^rs 
auf  dem  betretenen  Wege   auszumitteln)    die  über- 
schüssige Schwefelsäure  mit  Kali  und  dieses  iraüeber- 
schufs  anwendend  ab,   und  liefs  sie  6  Tage' lang  ru-    . 
hig  stehen«     Nach  dieser  Zeit  hatte  sich  aus  ihr  ein 
dunkelschwarzgrau  gefärbter,  in  kurzen  Nadeln  kry- 
stallisirter,   stark  glänzender  Körper  abgesetzt.     Die- 
ser wurde  von   der  überstehenden  basisch  reagiren- 
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den  Haren  Flüssigkeit  durch  Filtrireu  getrennt,  aus- 
gewaschen und  getrocknet:  er  wog  (im  getrockneten 
Zustande)  107  Gran,   löste  sich    in    Salzsäure   zum 
Theil  und  nur  mit  Hinterlassung  metallischen  Pla- 
tins  zu  einer  goldgelben  Flüssigkeit  auf,  welche  auf 
ZuJBatz  von  salzsaurem  Baryt  viel  schwefelsauren  Ba- 
zyt  und  auf  zugesetztes  salzsaures  Ammoniak  am- 
nionisches salz-  schwefelsaures  Platinoxyd   von  zi- 
tronengelber Farbe  fallen   liefs,   sich  also  als  basi- 
sches schwefelsaures  Plalinojcydul  (von  welchem  ich 
•ine  Kleinigkeit  den  H«  d.  J.  beilege)  erwies.     Kali 
enthält  dieser  Salzkörpcr  wahrscheinlich  nicht,  denn 
•s  mufste  sich  sonst   bei  Behandlung  desselben  mit 
Salssäiire  kaliscbes  salzsaures  Plalinoxyd  bilden  und 
jmlverfbrmig  absetzen,  was  in  obiger  Untersuchung 
nicht  geschah.  — •  Früher  hatte  ich  mehreremal  in 
demselben  Tiegel  ziemlich  grofse  Quantitäten  Salpe- 
tersäuren Baryts  und  Strontians  durchs  Feuer  zer- 
legt und  niemals  habe  ich  die  zurückgebliebene  Basis 
dieser  Salze  platinoxydhaltig  gefunden.    Auch  salpe- 
tersaurer Kalk  (welcher  durch  Behandlung  des  fran- 
zösischen Arragonits  mit  Salpetersäure  dargestellt  und 
vollkommen  neutral  war  und  sich  im  absoluten  Al- 
kohol leicht  uod  nur   mit  Hinterlassung  von  2  p.  c. 
eines  Salzes,   welches  sich  wie  salpetersßurcr  Stron- 
tian  verhielt  *,    auflöste)   im    Platinatiegel  geglüht, 


*)  Wenn  es  Bucholz  (•.  d.  Taschenbuch  f.  Scheidet  u.  «.  w. 
auf  das  Jahr  i8i4.)  nicht  gelang  aus  trockenem  talpeter- 
jaaren  Arragonit  durch  ahtoluten  Alkokul  salpetertauren 
Strontian  abzuscheiden,  »o  rührt  das  von  überschüssig  an- 
gevrandter  Salpetersäure  her«  Das  andere  Verlahrun  J3u- 
•hois'a,   den  Strontian   im  Arragunit  durch  Zersetzung  des 
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Aumcher  andere  elementarische  Stoff)«  weichet  in 
«einem  reinen  Zostande  lu  adien  una  ebenfaUa 
noch  nicht  gelang.  Ich  möchte  auch  behaupten» 
data  wir  nie  dabin  gelangen  wollen»  daa  Kali  raJii 
darzustellen:  denn  das,  was  wir  für  die  Gmndlage 
des  Kalis  halten,  ist  sicher  nichts  anderes  als  Ajf* 
tbrfgenirteM  Kali  *),  entstanden  in  dem  AngenUick» 
wo  es  durch  stark  desoxydirend  wirkende  Suhstan« 
jcen  (Eisen,  Kohle  u.  s.  w.)  oder  durch  metallisi« 
vende  (basirende)  Electricität  seines  Wassers  beraubt 
wurde  und  mit  dem  Hydrogen  desselben  in  Contad 
Icam,  und  diese«  hydrogenirte  Kali  giebt»  wenn  ea 
in  dem  reinsten  und  trockensten  Sanerstoffgas  ver- 
brannt wird,  immer  wieder  gewässertes  Kali  **)• 
Kiv  enthsdt  dieses  noch  nicht  so  yiel  Wasser ,  als 
es  €hemÜ€h  binden  kann  und  darum  hat  es  die  Ei* 
gensehaft,  im  erhitzten  Zustande  Sauerstoffgas  an 
Türdichten,  und  die  Grundlage  desselben  chemisch 
sn  bindeUi,  Mit  diesem  scheint  es  sich  in  3  Ver« 
ihilltnissen  verbinden  lu  können  und  iwar  mit  einem 
MUnimum  desselben,  wo  ein  festem,  und  mit  einem 
Maximum,  wo  ein  rtampRÖrmiges  Produot  hervor^ 
geht«  Letzteres  erhält  man,  wenn  man  rasch  (bei 
starker  Hitze)  Salpeter  mit  Kohle  verpufft,  oder 
-wenn  man  concentrirte  Kalilauge  auf  stark  glühende, 
in  einem  j^ut  ziehenden  Windofen  enlbalteue  Koh« 


*)   Doch  wohli  blof  in  dem  Sinne,   in  welchem  hypothetUeh 
▼SB  Mont  alle  Metalle  alt  hydrogenirte  Körper  betrachten 

^*)  Dsfiir  fehlt  meinte  Wisteni  noch  der  direote  Beweit.  Da- 
Ty'a  Versuchs  tprechen  nicht  dafdr,  Ttrgl,  Bd.  III»  8.  2rs 
mm2\^.  d«  h  d,  Ji, 
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len  gielset.  Der  Dampf,  welcher  dort  und  hier 
SBeugt  wird)  scheint  permanent  dampfförmig  zu  se] 
wenigstens  so  lang  als  er  picht  mit  Wasser  in  fii 
rührung  kommt  und  giebt  der  Luft  einen  eigei 
tbiimlichen,  ja  ich  möchte  sagen  erquickende^,  GJ 
rnch.  Die  sonstigen  Eigenschaften  dieses  Dampl 
kenne  ich  noch  nicht.  Derselbe  entsteht  auch  b< 
Abbrennen  des  Schieispulvers  —  und  Pulverdan] 
ist  mithin  nur  in  Luft  aufgelöstes  Kali,  Auf  did 
Vegetation  der  Pflanzen  mufs  Kalidampf  d.  h.  iß 
Luft /aufgelöstes  Kali,  sehr  günstig  wirken,  da  srt 
jBur  Entstehung  einer  grofsen  Menge  Salpetersäai 
in  der  Luft  Gelegenheit  giebt,  und  in  diesem  F^ 
dürften  wir  uns  hier  in  Sachsen,  wo  im  yori 
Jahre  so  viele  loo  uhd  looo  Centner  Schieispulv^ 
nach  und  nach  verbrannt  worden  sind,  sehr  frucfafc^ 
reicher  Jahre  oder  gesegneter  E^ndten  zu  erfireoflfl 
haben.  Auch  zur  Reinigung  verdorbener  Luft  möchMj 
derselbe  sich  vielleicht  in  manchen  Fällen  besser  eig- 
nen,  a\a  die  sauren  R^ucherungen,  worüber  ich  Ver-j 
auchc  in  Grofsen  anzustellen  im  Begriff  war,  aber  W 
der  Ausführung  derselben  gehindert  wurde» 


/ 


223 


Ueber  die 
gewohnlichste 

K^viUingskrystallisationxles  Feldspathes ; 

^  Tom 

Profetfor  W  B  I  S  S»  in  Berliii« 
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der  Krystallisationslehre  hat  man  bisher  den  XJn^ 
khchied  noch  gar  nicht  beachtet,  der  zwischen  dea 
E(Srpem  stattfindet,  welche  die  Geometrie  umge^ 
\Art  gleich  und  ahnlich  nennt,  nnd  welche  sich 
rerhalten,  wie  rechts  und  links,  rechter  und  linker 
km,  rechts  und  Unks  gewundene  Schnecken  u,  s.  f» 

Die  Beachtung  dieses  Unterschiedes  fuhrt  in  der 
Iiystallisationslehre  auf  schöne  und  neue  Resultate» 
ie  vollständig  zu  verfolgen  und  darzulegen,  bleib» 
iner  eignen  Arbeit  vorbehalten.  Hier  will  ich  nur 
Iren  Einflufs  zeigen  auf  die  Kenntnifs  der  gewöhn^ 
chen  Zwiliingskrystallisation  des  Feldspathes, 

Unter  den  hieher  gehörigen  Kiystallcn  sind  b^i 
38  die  bekanntesten  die  Karlshader  Zwillingskry- 
alle  von  gemeinem  Feldspath ,  die  in  einem  por- 
lyrartigen  Granit  inne  liegen;  sie  kommen  ander-> 
ivia  kleiner ,  aber  nicht  minder-  schön  in  wirkli- 
en  Porphyren  vor;  und  von  eben  der  Art  sind 
i  Zwillingskrystalle  von  glasigem  Feldspathe  vom 
*achenfels  am  Rhein ,  so  wie  die  aus  dem  Porphyr 
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des  Mont-dor  und  des  Cantal  rä  Frtnkreich 
viele  andere.  Ueberhaupt,  mit  Ausnahme  der  Z\ 
lingskrystalle  des  gemeinen  Feldspath^  von  fia^ 
und  gewisser  anderer  aus  den  Porphyren  des 
ringer  Waldes,  gehören  alle  mir  bekannte  Zwi 
krystallisationen  des  gemeinen  und  des  glasigen 
apathes  zu  dieser  Art  von  Zwillingskrystallen ) 
Adular  dagegen  pflegt  die  seinigen  nach  einem 
smdem  Gesetz  su  bilden,  und  dieses  haben  die 
stalle  von  Baveno ,  so  wie  eine  Modification  dtsifl 
ben  die  erwMhnten  vom  Thüringer  Wald,  mit  del| 
selben  gemein;  unser  Gesetz  der  Zwillingkrystad| 
sation,  oder  das,  wovon  hier  die  Rede  ssyn  will 
kommt  beim  Adular,  so  viel  mir  bekannt,  nur,  4 
den  kleinen,  wenig  deutlichen,  düntttafelarti|f| 
KrysUUen  aus  der  Dauphinö  vor,  die.von  Rom«  jl 
Usle  *)  unter  dem  Namen  schörl  hlanc  beschlriebd 
sind,  und  selbst  schon  dem  gemeinen  Feldspatbs  Ad 
nähern.  1 

Die  Karbbader  Zwillingskrystalie  ^  und  d| 
übrigen  der  erstgenannten  kommen  mit  diesen  in  dl 
Forip  im  allgemeinen  sehr  iiberein  ^  sind,  jeden  eil 
•iozeln  genommen,  breite,  aber  gleichwinkliche  secfal 
seitige  Spulen  '**) ;  der  breiten  Seitenfläche,  M  nafl 
der  Haiiy^schen  Bezeichnung,  geht  der  eine  der  \m 
den  vollkommen  rechtwinklich  sich  schneidende! 
Durchgänge  der  Blätter,  parallel ;  an  den  Enden  suü 


•)  CriitaUogTr  T«  TL  p.  409.    PL  V.  Fif.  i5.  i€. 

f*j  Dietf  Säalen  telbit  «ndt  wio  bekanati   eigratlieli  (mcIm 
btne  ?ievteiti^e  fon  120^1    tn   den   tchtrfsa 
ib^eitampft. 
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zogeschärifci   die  Zuscliärfungsflächen   aber   von 
ungleichem  tVerth,  beide  zwar  auf  die  -von  den 
llern  Seitenflächen  (T  und  l  in  den  Haiiy'achen 
Idnngen)    gebildeten    zwei    gegenüberatehenden 
ikantea  *)  tferad^   aber    anter  »dir  verechie^ 
JVinkeln    aurgosetzt,    die   eine    unter    dem 
ler  stumpfen  von  etwa  1 1 5S  parallel  dem  an*^ 
poUtommenen  Durchgange  der  ^Blätter  **), 
der  Haiiy'achen.  Fläche   P;    die  andere,   kei- 
deutlichen  Biätterdurchgange    parallel,    unter 
weit  stumpferen  Winkel  von  etwa  i45^.    Daher 
[t,  wenn  beide  Zuschärfungsflächen  in  gleicher 
der  Seitenkanten  aufgesetzt  sind,  wie  diefs  der 
mehr  oder  minder  zu  seyn  pflegt,  die  Kante  der 
irfiing   selbst  aus    der   Mitte  des  .Endes    be- 
itlich  herüber  nach  der  Seite  der  stumpfer  auf« 
tten  Zuschärfungsfläche, 

Andere  Abänderungsflächen  dieser  Form  über-^ 
len  wir;    sie  lassen  sich  für  den,   der  überhaupt 
Kryst  llisationssystem  des  Feldspathes  inne  hat> 
it,  und  mit  Schäife  in  der  Beschreibung,  beliebig 
;en;   hier  kommt  es   nur  auf  die  Kenntnifii 
TptaUbrm  an,  wie  sie  nach  dem  obigen,  vergli« 
ll^t  den  Haüy'schen  Abbildungen,    von   den 
len  T,  i,  M,  P  und  y  gebildet  wird ,   keine  der 
ron  Haüy  gewählten  Abbildungen  ihr  aber  völlig 
ipondirt. 


*)  d.  i.  anf  die  ttampfea  StiCcnkaiittn  dsr  gssohoBteen  Titr* 
•eitlgtii  Sk'ule. 

Diols  ist  fligratlioli  der  pollhommentU  Dnrdif  tag  btim  Feld- 
apsth  fib«rliaupt{  denn  die  beiden  reclitwinkUchta  Durch- 
f äagf  jr  und  P  find  aicht  ron  gltickt m  Wtrthe* 
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In  den   Zwillingskrystallisationen   sind  nun   i 

beiden  Individuen   so   aneinander  gewachsen,    odd 

wie  Werner  sich  wohl  auch  ausdrückt ,  in  einandi 

geschoben,    dafs  sie  die  Seitenflächen  der  Säule  d 

einander  gemein,    die  zweierlei  ZuschärfungsflScM 

aber  umgekehrt   liegen   haben ,    d.  i.   der  eine  sei 

dem  vollkommenen  Blätterdurchgange  parallele  miÜ 

der  stumpf  aufgesetzte  Zuscfaärfungsfläche  P^  auf  dl 

Seite,  wo  der  andere  seine  stumpfer  aufgesetzte,  ka 

nem  deutlichen  Durchgange  parallele,  y,  liegen  bi 

und  umgekehrt.     Die  zwei  Zuschärfungen ,  von  Ü 

hen  nun  jede  aus  der  Mitte  nach  der  entgegengesetfl 

ten  Seite  vorrückt,  decken  sich  einander  nicht  md£ 

sondern  bilden  nun  den  auffallenden  einspringende 

Winkel,  welcher  Jufserlich  schon  die  Zwillingskiy 

stallisation  verräth,  wie  der  Bruch  sie  weiter  besOl 

tiget,    da  die  Durchgänge  der  Blätter,   parallel  BD 

den  einen  Zuscbärfungsflächen  P,     von  der  Grentf 

beider  Individuen  an ,   in  jedem  auf  seine  Weise,  b 

beiden  nach  umgekehrten   Richtungen  liegen,    uni 

aus  dem  einen  in  das  andere  als  solche  nicht  fori 

setzen*  ^ 

Das  wäre  also,  wird  ein  Kenner  des  Haüy'sch^ 
Werkes  sagen  ^  das  Gesetz  der  Zwillingskiyitallisi 
tion ,  welches  Haüy  (T.  II.  p.  601  u.  fg. ,  in  da 
Uebersetzung,  Tli.  II.  S.  6gi  u.  fg.)  als  seine  VarilS 
tat  6  von  Feldspath  hemitrope  beschreibt  *);  ntf 
mit  dem  Unterschiede,   dais  für  die  Zuschärfungs 


*)  Dem  Orte  nach  zu  urtheilen>  scheint  Hr.  Haüy  einen  Kxj 
stall  Tom  Drachenfels  vor  Augen  gehabt  in  haben  ^  sUei 
die  Angabe  der  Farbe,  wenn  es  anders  nicht  sufallige  Färb 
blof    dor  Oberfläche  war>     «timmt  daniit  nicht ,  -  sond« 
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iche  xj  (Taf.  XLVin-L,  fig.  gS,  85  u.  s.  f.)  di« 
b&che  y  zu  seUen  ist. 

■  Es  sollte  allerdings  dasselbe  seyn,  ists  aber  nicht; 
enn  Haüy  giebt  eine  Darstellung  von  der  Sache» 
pie  sie  entweder  nicht  pafst,  oder  gar  geometrisch 
IBmöglich  ist;  nnd  das  eben  defshalb,  weil  er  den 
^terschied  der  wie  rechts  und  links  sich  entgegen- 
itzten  Körper  hier ,  wie  an  andern  Stellen  seines 

erkes,   wo  er  von  Einflufs  gewesen  wäre^  überse* 

en  hat 9   wie  er  denn  auch    bei  der  Uebersetzung 

Dch  eben  so  übersehen  worden  ist. 

Bauy  läfst  in  Gedanken  einen  Krystall  unserer 
Ity  parallel  mit  der  breiten  Seitenfläche  M,  halbi- 
n,  und  glaubt  durch  Umdrehung  der  einen  Hälfte 
n  Zwillingskryslali  auf  gewöhnliche  Weise  con- 
Iren  zu  können«  Uebcr  die  Art  der  Umdrehung 
kte  er  sich  indefs  nicht  völlig  bestimmt  aus. 
kt  man  sich  dieselbe  so,  dais,  wie  sonst  ange« 
men  zu  werden  pflegt^  die  durch  die  Halbiruug 
ndenen  Grenzflächen  beider  Stücke  mit  einan- 
in  Berührung  bleiben,  und  eine  halbe  Umdre- 
des  einen  Stückes  um  eine  auf  M  senkrechte 
stattfindet,  —  und  so  scheint  es,  habe  Haüy  auch 
n  Fall  beschreiben  wollet]^  da  er  ihn  unter  die 
rik  einer  Hemitropie  setzte  —  so  entsteht  durch 
Halbumdrehung,  —  man  mag  dem  halbirten  Kry^ 
blos  eine  schief  angesetzte  Endfläche,  wie  P 
r,  oder  eine  Zuschärfung  des  Endt-s,  und  Ab* 
derungsilächen  geben,  welche  man  will,  — •  nie  eine 

dautet  «nf  gemeinen  FeJdspath.  Diu  KtrUbader  Kryatallt 
n.  t«  f.  icheiuen  Hrn.  Haüjf  damala  uubekannt  gewogen  zu 
Mjn« 
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ZwitüngakryBtallisation^    sondern  die  ^abgescfanitl 
nen  Stücke  der  Zuscbärfungsfikchen,  welcher  Art 
•eyn  mögen,  kommen  nach  der  Halbumdrehung 
nau  wieder  in  die  Ebne  der  Flächen ,   von  wek 
sie  abgeschnitten  sind ,    tu.  liegen,  dajs  abgeschnil 
Stück  des  oberen  P  der  gedrehten  Hälfte  in  dieVc 
längerung  des  Stückes  der  unteren  Fläche  jp  der 
gedreheten  u»  s.  f* ,  Weil  alle  diese  Flächen  nach 
Halbumdrehung  wieder  parallel  ihrer  Lage  vor 
Umdrehung  oder  parallel  mit  sich  selbst  zu  li< 
kommen ;  die  so  umeinander  gedrehten  Stücke  g( 
daher  nach  der  Halbirung  und  Umdrehung  wit 
«i»  und  da$8€lhe  Individuum  y  wie  vor  derselben*  i' 

So  also  ist  die  Entstehung  der  Zwillingskrystdl^ 
sätion,  von  welcher  wir  sprechen^  geometrisch  iv ' 
denkbar. 

Die  zweite  Qeutung,  welche  die  Haüy^sche 
Schreibung  Eulä&t  ^)^  ist  die,  dals  man  sieh  die 
abgeschnittene  Bälfte  so  umgedreht  denken  soll, 
die  durch  den  Schnitt  entstandene  Fläche  nach  ai 
sen,  und  die  äulsere  Fläche  M  nach  innen  su  liej 
kommt ,   und   die  halbe  Umdrehung  um  eine  Lii 
parallel  der  Axe  der  Säule,  geschähe»    Dann  wi 
allerdings   (also  Rückseite  zur  Vorderseite  gema« 
das  P  des  einen  Stücks  auf  die  Seite  des  s  odi 
andern  zu  liegen  kommen^  und  umgekebrt}  und 


*)  Das  Wort  reni>€T*4  itatt  t^toümd  Wurda  glaiÜMa  mm 
da(«  diese  eweite  Aaileguii{[  in  Hrn.  Hsujr**  Sinne  ^ 
riehtSge  wäre,  wenn  ea  nicht  eben  lowohl  für  die  ?oa  M 
beschriebene  himitropie  «)  und  c)  gebraucht  wält«»  wo  h| 
▼on  einer  Umdrehung  auch  Art  unierer   stetta  AualifM 

.    die  RedS  ist. 
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dem  blJillrigen  Bruche  würde  es  sich  in  beitlen  In- 
feiiviciuen  wirklich  so  verlns^Jteii ,  wie  bei  der  Zwil- 
lingskrystallisation ,  welche  die  Natur  hervorbringt. 
tJicht  so  aber  mit  der  äufseren  Gestalt.  Denn  aii 
üieser  würden  die  Seitenflächen  der  geschobenen  vier- 
seitigen Säulej  T  und  Z,  des  gedreheten  Stückes  ein- 
VPärts  gehen,  und  gegen  die  Ebene  der  Halbirung 
einspringende  Winkel  bilden,  v^as  .offenbar  der  Fall 
in  der  Natter  nicht  ist;  daher  pafst  auch  diese  Dar- 
stellung zur  Gonstruction  unserer  Zwillitigskrystalli- 
sation  nicht; 

Di^  Sache  ist  die:  Wenn  ein  Kryställ  unserer 
feattung,''  wenn  elu  Feldspathkrystail  überhaupt^ 
gleichviel  welche  Varietät  *),  parallel  mit  jener  brei- 
ten Seitenfläche  M  halbirt  wird,  so  zerfällt,  er  iri 
&wei  umgekehrt  gleiche  und  ähnliche  Hälften,  dief 
pich  so  weh  ig  verwechseln  lassen,  aber  eben  so  we- 
Jbig  in  einem  und  demselben  Räume  gedacht  werden 
[können,  wie  rechter,  und  linker  Arm,  rechter  und 
linker  Fufs  u.  s.  f.  Wir  wollen  die  in  den  Haüy'- 
Bchen  Abbildungen  nach  vorn  gekehrten  Hälften^  die 
flechten,  die  nach*  hinten  gekehrten  die  Unken  Hälf- 
jtto  nennen,  wie  es  der  Lage  angemessen  ist,  wehil 
*vir  ,uns  die  Seiienkante  a  (Hauy,  fig.  83)  oder  äi  (iii 
femsvev  beigtffugten  Fig^.I.)  der  geschobeneh  4seitigei4 


f^X  -Nwr  bei  einer  solchen  Varietät  würde  eijae  Aastfahme  «tatt- 
fc;       £nden;   vtip  Hauy'j  f.  unitaire  i%t   (Fig.  80.)^    welche  aber 

fvohl  nicht  rein,  d.  i.  nicht  ohne  die  Flächen  der  gescho- 
ir  '  beä^n  vierseitigen  S^fule,  2'  und  /,  vorkommeu  möchte» 
'  -    Sin.^  ^ese  aber  toürhaädefi,    so   gilt   das  im  Text  gesagte 

silgemeiri;  '      -      , 

m 
\ 

1% 
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£äule,  worauf  die  Fläche  P  nach  oben  alir  Zusc! 
fungs-   oder  scharf  angesetzte  Endfläche  aufges 
ist,  nach  vorn  gekehrt  denken.    Dann  kommt  de 
die  Thpilung   jene   Hälfte    zur  Rechton,   diese 
Linken  zu  liegen,  ^ 

Zwei  solche  c;inein  und  demselben  Individu 
gehörige  Hälften ,  also  eine  rechte  und  eine  lii 
sind  zur  Constrnctiön  einer  Zwillingskrystallisai 
unserer  Art  ^  gänzlich  upgeschickt.  Sie  vereini 
sich,  auf  die  oben  erwähnte  Art  um  einander 
dreht,  iihMer  wieder  zu  einem  und  deinselben  Ii 
viduum.  Zur  Construction  der  Zwillingskry^tall 
tion  bedarf  es  zweier  gleichnamigew,  also  zw 
rechten 9  oder  zweier  linken  Hälften;  und  diese 
ihren,  M  correspoiidirenden  Flächen  in  Berühr 
gebracht,  und  die  Seitenkanten  aa',  aaV  (fiaüy  < 
O.  Fig.  gS),  (oder  «£'  und  id  in  unserer  beigei 
ten.  Abbildung,  Fig.I.)  bei  beiden  coincidirend ;  i 
allemal  Zwillinge.'  Wenn  man  die  Hälften  e 
Solchen  Zwillings  um  einander  in  der  Berührur 
ebene  M  zur  Hälfte  umdreht,  so  giebt  es  wieder 
ZtPillingy  wie  die  ungleichnamigen  Hälften  e 
und  desselben  Individuums,  so  um  einander  gedi 
wieder  das  eine  Individuum  geben. 

Es  ^eht  aber  hieraus  eine  neue  Mer,kwürdig 
hervor;  es  giebt  nämlich  demnach  zwei^ ganz  t 
schiedene  J^arieiäten  unsrer  Zwillingskrystaih 
tion,  nämlich  zweier  rechten,  oder  zweier  lin 
Hälften  y  die  sich  einander  eben  so  entgegenges 
sind ,  wie  die  einzelnen  ungleichnamigen  Stv 
selbst.  Und  in  der  Thaty  in  der  Natur  komj 
beide  Varietäten  und^  wie  es  scheint,  die  eine  e 
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ao  häufig,   wie  die  andere,  vor.    Das  Körtigl.  Mine- 
ralienkabinel   in  Berlin   besitzt  Ton  beiden  mehrere*  /, 
Exemplare. 

Aber  das  vorzüglichste  Interesse  hat  wohl  diese' 
ganze  Betrachtung   dadurcli ,    dafs  sie  die  gewöhnli-' 
che  Vorstellungsweise'  über   die    Zwillingskrystallisa- 
lionen,  als' dürfe  man  sie  sich  durch  Halbirung  eines 
Individuums   und  Umdreliung  der  «in^n  Hälfte   umi 
die    andere  entstanden   denken,  factiscli  widerlegte 
"Wenn  auch  niemand  im  Ernst  glaubte,  dafs  die  Na-    • 
tur  bei  Hervorbringung  der  Zwiilingskrystalle  wirk- 
lich so  verfahre,   so  fand  man  es  doch  am  bequem«-' 
sten^,   sich  die  Sach»  so \zu  denken,  und  m^jinte,  für' 
die  Anschauung  damit  auszureichen;   eben  deswegen! 
gab  man  sich  wenig  die  Mühe,   der  Sache  naturge**  - 
mäfser  nachzuforschen,  und  sie  treuer  und  passender 
darzustellen.     Hier  sieht   man  einen  Fall  mit  jeneir 
beliebten  Methode  im  ü.ffenbaren  Widerspruch,  uqd 
noch  überdem   einen  solchen,    der  zu  den  gewöhii-i^ 
liebsten  gehört,    ja  der  wohl  unter  allen  Zwillings- 
Itrystallisationen ,    die  ^ich  in  der  Natur  finden,    dxd 
allerhäufigsten     in     der     Wirklichkeit    vorkommert 
xaöchte.         , 

Zwei  Individuen  also  sind  es,  nicht  ein  zer^ 
schnittenes,  welche  die  Zwillingskristallisation  hervor- 
bringen, nach  einem  bestimmten  Gesetze  in  einander 
l^reifend,  welchem  zu  Folge  si«  gewisse  Richtungen 
^er  Structur  mit  einander  gemein,  (hier  die  Seiten- 
Aachen  der  Säule)  ändere  dagegen  unter  sich  gleich- 
Stiaiiiige  nach  entgegengesetzten  Dichtungen  hin  lie-^ 
gen  haben;  entgegengesetzt,  wie  rechls  und  linksy 
^der  überhaupt  wie  die  Richtungen  einer  Dimension,* 
mz  der  dritten  voß  einer  gegebenen  Ebne  aus.-    \i\Ü 


^ 
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Masse    des   einen   Individuums    ersetzt,  dem  andertf 
das  ihm  felilende  Stück,    und  siebt   zu   ihp;i  in  g]&f 
eher  Beziehung    (nur  mit  dem  Unterschied  des  vcr* 
tauschten     Werthes     gewisser     Structurrichtungen)^ 
\vie  das  ihm  fehlende  Stück    zu   dem    vorhandene&j 
at^hn  würde,    und   ergänzt  es.      Jedes  Individnua' 
"Wächst   übrigens  seinem   Gesetze  gemafs  fort.     Wo; 
die  Masse  des  zweiten  ihm  nicht  Grenze  setzt,   uik( 
es  hindert,    da  verlängertes  sich  eben  so  über  das« 
aelbe  hinaus,  als  ob  es  nicht  da  wäre,  greift  darüber! 
weg,  umfliefst  un4  umgiebt  es,  wie  es  sich  qpnst  ge- 
gen einen    ganz   fremden  Körper   verhalten  würdet 
nm   den   herum    es   ungestört    sich    als   Individuum 
fortsetzt.     Daher  alle  Abweichungen  bei  ^nem  und 
demselben  Gesetze   der  Zwillingskrystallisation^   dit 
mit   der  gewöhnlichen  Vorsteliungsart  unvertcäglich 
genug,  ^ber  nur  so  lange  verwickelt  und  schwierij! 
erscheinen,  als  man  eineZwillingskry^itallisation  fiicht 
aus  ihrem  obigen  einfachen  und  natiirgemäfaen  Ge-^; 
Sichtspunkt  anzusehen  sich  gewöhnt  hat.     ^  j 

Wo    diq   Gi^ns^e    zwischen   beiden    Individuen 
läuft,   ob  sie  beide  einander  gleich,    oder  wie  groll : " 
das  eine  gegen  das  andere  ist ,  das  ist  bei  der  Zwil- 
lingskrystallisation    das  zufälligste,   und  allen  mögU-' 
chen  Abänderungen  unterworfen.     Die  Grenze  sey 
eben,  zackig,  odc^r  überhaupt  wie  und  wo  sie  woUe;^ 
das  constante  bleibt :     Gemeinschaft   (Paralleh'smus): 
gewisser   (oder  einer  gewissen)    Richtung^,    umge-' 
kelirtB  Lage  gewisser  anderen ;   und  es  flielst  dafauA 
gewöhnlich :    Vertauschung    des    Werthes    zwischen, 
gewissen  verscliiedenen  Structurrichtungen;  d.  i.-wa^ 
in   dem    einen  Individuum  die  Richtuijg    einer   be-» 
stimmten  Fläche  u.  s.  f.  ist,   das  ist  in  dem  andern^ 
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die  einer  bestirximlen  andern ,  und  umgekehrt.  '  So 
bei  der  gewöhnlicJien  Zwillingskrystallisalion  den 
^dulars  (nicht 'der  unsrigeh)  die  Vertausch ung  des 
Werthes'von  P  und  Jtf;  so  in  unserra  Falle,  wiß 
ich  uermuthe,  und  duich  Beobachtung  erweisen  za 
können  glaube,  die  Vertauschüng  des  Werthos  von 
jP  und  von  x.  Diefs  aber  auseinander  3u  setzen, 
gehört  einer  Entwickelung  des  ganzen  KrystalHsa- 
tionssy^enies  des  Feldspathes,  welche  mehrmals  eine 
Abweichung  von  der  Haüy'schen  Darstellung  der-*» 
selben  zu  erheischen  scheint,  aber  nicht  die  Absicht 
dieses  Aufsatzes  ist, 

Hälften  im  eigentlichen  Sinne  sini  nun  die  ein- 
zelnen unvollständigen  Individuen  der  Zwillingskry- 
«tallisation  in  unserm  Falle,  aiuch  bei  der  voUkopa- 
menken   Gleichheit  beider  Stücke  unter  sich^    oder 
bei  der  voUkommen^eui  Symmetrie,  doch*nie.    D^na 
V^enn  '  iie   ai|ch   die  ][{emeinsamie  Säule   ganz    gleich 
unter  einander  tfaeilen,  so  wächst  doch  jedesmal  jede« 
Individuum  an  dem  Ende  oder  mit  seiner  Zuschär- 
fnng   über  die  eingebildete  halbirende  Ebne  parallel   • 
nrit  M,  über  das  andere  Individuum  hinüber,   weil 
^des  Individuum  hier  das  andre   zu  begrenzen   und    ' 
«einem  Förtwach^en  ein  Hindernifs  in   den  Weg  za 
legen  aufhört.      Es  verlängert  sich  also  jedes  Indi- 
^viduum   an   beiden  Enden   in    die  Seite   des  andera 
hinein,  indem  es  nichts  weiter  thut,  al»  daft  es  sei-- 
»em  Individualitätsgesetze  gemäfs  fortwächst,   wo  es 
nicht  gehindert   ist.      Wegen   der   sehr   ungleicbea. 
Aofsetzung  d«r  beiden   herrschenden  ZUschärfungs- 
flächen  P  und  y  aber  decken  sich,    wie  schpu  oben 
«rwähnt  wurde,  die  Zuschärfungen  beider  Individuea 
nicht,,  wenn  sie   gleich  in   gleichen  Höhen  auf  di# 
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jSeitenkanten  der  Säule  aufgesetzt  sind ;  und  da ,  wq 
sie  sich  nicht  decken,  hört  eins  auf.  das  Hindernifif 
für  das  Fortwachsen  des  andern  zu  seyn;  so  Rächst 
lda  jedes  auf  die  Seite  des  andern  hinüber,  und  beid» 
liegen  nicht  blos  an  und  neben  einander,  sondern  sif 
umklammern  sich,  jedes  zwar  ein  unvollständiga 
Individuum,  jedes  nur  durch  das  andre  ergänzt,  je« 
f3es  aber,  selbst  bei  der  höchsten  Symmetrie,  mehr 
fils  die  Hälfte  eines  einzelnen«  lind  so  noch  in  seiner 
Quantität,  wie  beide  gegen  einander  in  ihrer  Qualität^ 
iclie  Idee  Eines  halbirten  und  halbumgewandten  ta« 
^ividunms  yerläugnendf  # 

Zur  Erläuterung  der  beigefugten  Figur^n^ 

Fig.  I«  stellt  den  ieinfachen  £rystall  dar ;  diA 
^Buchstaben  welche  die  Flächen  bezeichnen^  l,  M,  % 
P,  y,  correspondiren  den  nämlichen  Buchstaben  iq 
{den  Abbildungen  des  Haüy'schen  Werkes,  Denkt  man 
^ich  die  halbirende  Ebne  acid dV ^  so  zerfällt  der 
Krystali  in  die  zwei  umgekehrt  gleichen  und  äfanli^t 
ichen  Hälften,  wovon  die  vordere  acidcfV dfhV 
^f gf  unsre  rechte^  die  hintere  acia/&pheg d'fl^ 
imsre  Unke  ist« 

Flg.  n.  stellt  unsre  Zwilh'ngskrystalliisation  der 
fyeiden  rechten  Hälften^  Fig.  III.  die  der  heiden  lin-^ 
ken  Hälften  dar;  in  der  letzteren  zeigen  die  Buch- 
jätaben  /',  Jtf/,  J^,  die  entgegengesetzten  und  paralle- 
len der  Flächen  /,  M,  T  in  der  ersten  Figut  jao» 
^ie  \venn  man  bei  dieser  sich  die  Rückseite  nach 
^orn  gekehrt  denkt;  deni;  so  liegt  in  der  dritten  Fi- 
jgur  das  yorderp  Stück»  Iti  der  zweiten  Figur  hat 
Ö&§  feinlfre  Sjiick  di^se  Lage|   und   da  zeigen    die 


über  Zwillingskrystallisatioiten.  23^ 

nämlichen  kleineren  Buchstaben  Vy  rrif^  T^,  dl^  ihm 
zugehörigen  Stücke  deVselben  Flächen  an,  wie  Fig.  III« 
lind  wie  sie  den  herrschenden  Seitenflächen'  des 
vorderen  Stückes  parallel,  zum  Theil  in  deren  Ver- 
läfigerung  selbst,  liegen ;  b^i  F.  III*  ist  dasselbe  durch 
die  Buchstaben  /,  m,  T  ausgedrückt,  die,  den  nach 
vorn  gekehrten  Seitenflächen  des  herübergewachse- 
nen  hintern 'Stückes  angehören.  In  beiden  Figuren, 
2  und  5,  bilden  die  Flächen  P,  P,  den  einspringen- 
den Winkel  von  etwa,i3o^.  Die  rinnenähnlich  «in- 
springende,  den  Zuschärfungskantenf  parallele.  Kante 
zwischen  P  und  P  entsteht  durch  das  zapfenartigc^ 
Uebergrcfifen  und  Sichverlängeru  des  einen  Stück« 
über  das  andre;  wären  es  genaue  Hälften,  so  würde; 
diese  Linie  sich. in  einen  Punct  zusammenziehen,  der 
in  die  Linie  a  c  (Fig.  I.)  fallen  würde.  Je  weiter  die 
Stücke  übereinander  weggrdifen  \  desto  mehr  verlän- 
gert sich  diese  Linie.  Ein  Stück*  pflegt  genau  so  weit 
zu  reichen,  wie  das  andere^  beide  aber  nicht  bis  zu 
den  Seitenflächen  M  des  gegenüberliegenden  Stücket' ; 
sie  brechen  früher  ab,  und' begrenzen  sich  mit  dea 
ihnen  zugehörigen  Stüken  der  Seitenflächeo;  und  s^ 
sind  sie  gezeichnet. 
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Bemerkungen 

tu   dem 


Aüf3atze  des  Herrn  Professors  Döbsreiner 

über 

Indigo  gewinnung  aus  Wall 

und 

.  ;eü  einer  Anmerkung  desselben   über  RumforJPii 

Holzslibstanz » 

(Bd.  9.    8«  i66«  die«.  Jourm) 

von 

A.  F.    G  E  H  L  E  N. 

J-/ie  Zeit  der  „Surrogate^^  ist  jetzt  mit  Gottes  Halb 
vorüber;  aber  nicht,   ich  hoffe  es,  die  Zeit,   die  um 
eigene    Hülfmitlel   und    Erzeugnisse   nach  jegliches ^ 
JEigeniliümlichkeit  und  Anwendbarkeit  benutzen  undl 
dadurch  mit  Gewinn  an   innerer  Kraft  fremde  Er»  j 
Zeugnisse  mehr  oder  weniger  entbehren  lehrt.     litt 
Gegentheil   paufs  eben   jetzt  jeder   vaterländisch  ge- 
sinnte Mann  das  Gediegenie  früherer  Erfahrungen  itt 
fortdauernder  Benutzung  zu  erhalten  suchen  und  ci 
nicht  im  Strome  der  Zeit  und  der  Ereignisse  untergc«!J 
hew  lassen. 

Aus  diesem  Gesichtspunkte    will   ich  einige  Bc-  | 
fnerkun][;en   zu   dem  überschriftlich  erwähntem  Auf- 
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atz«  machen,  um  den  H.  Verf.  zu  treffendem  MiU 
Heilungen  iiber  die  berührten  Gegen5t<inde.-zu  ver- 
anlassen, als  mir  darin  entl^alten  zu  seyu  scheineii. 
fch  bemerke: 

zu  1)  Dafs  bei  miy  genau  dcrselbeFall  Statt  fand, 
wie  Hr.  D.  von  sich  angiebt.  Weil  ich  aber  sehr 
Wohl  weifs,  yrie  ungleich  der  Erfolg  bei  scheinbar 
gleichem  Verfahren  ist,  besonders  wenn  man  mit  or- 
ganischen Körpern  'arbeitet ,  so  zweifelte  ich  keines- 
weges  an  dein  bei  Herrn  D.  eingetretenen  Erfolge, 
sondern  bemerkte,  dafs  ich  den  Grund  der  Verschie- 
denheit in  seinem  und  meinem  Versuche  (dessen  Ei*- 
folg,  sich  bei  mehrmaliger, Wiederholung  ebenfalls 
gleich  blie)),)  nicht  aufzufinden  vermögte,  „um  so 
weniger,  als  ich  keine  Verbindung  zwiscU^n  dem  von 
ihm  angefahrten  Zufalle,  (der  durch  unzulängliches 
Kldkwasser  unvollständig  bewirkten  Fällung,)  und. 
dem  angewandten  Hülfemittel  (der,  dem  Kalkwasser 
als  Säure  entgegengesetzt  wirkenden,  Schwefelsäure, 
deren  Zusatz  die  Fällung  vollendete,)  sah^^  S.^d.  Bd. 
8«  S«  i54«  Ich  gestehe,  dafs  letztes  auch  jetzt  noch 
nicht  der  Fall  ist,  und  ich  bedaure  den  Verlast  der 
Papiere  des  Verf.  über  diese  Gegenstände,  durch  ei- 
nen bei  chemischen  Versuchen  entstandenen  Brand, 
um  so  mehr,  als  sie  wahrscheinlich  nicht  nur  äic 
Mittelglieder  zwischen  jenen  beiden  Sätzen,  sondern 
sicher  auch  mehrere  andere  in  wissenschaftlicher,  wie 
in  technischer  Hinsicht  interessante  Beobachtungen 
4iber  dept  Gegenstand  überhaupt  enthalten,  habea 
Werdeu. 

TXt  2)  Wie  gesagt,    ich, zweifele  an|  der  Erfah-? 
nin^  des  Hrn.  Verf.  nicht.      Indessen  stöfct  mir  \\\ 
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hrlen  eine  Beflenklichkeit  aaC'  ^ 
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^eii;i  von  ihm  Angefuh 

£r  hat  an  einem  andern  Orte  in  diesem  Journale  Ait 
grüne  Fai'be  der  kohlenhaltigen  Schwefelleber  von 
der  Mischung  des  Gelben  der  Schwefelleber  mit  ei^ 
nem  Blaa'  der  Kohle  abgeleitet^  (obwohl  auch  reine» 
•3chWarz  mit  Gelb  ein  jenem  ganz  ähnliches  GriiA: 
giebt,)  und  auf  dieses  vermeintliche  Blau  'der  Kohle 
pnd  .  (]e|i  grofsen  KohlenstolTgehalt  des  [ndigs  db 
läpffnupg  gestützt,  d^fs  man  letzten. noch  kunstlic)i 
erzeugen  v^erde,  was  einsweilen  dahin  gestellt  seyn 
;piag«  !^{un  sollte  ich  meynen,  der  wirklicli  blaUo: 
Indig  müfste  mit  dem   Braungelb    der    Waidbrube^ 

A  m 

(das  die  beifsbereitete  wenigstens  in  meinen  Vewii-- 
chcn  imm^r  hatte,)  auch  ein  Grün  geben,  und  wqih 
dere  piich  daher,  dafs*in  Hrn.  D's  Versuchen  nie 
eine  grüne  Farbe  der  Flüssigkeit  wahrgenommea 
wurde,  sondern  der  Indig  dann  b*chgn  bei  dem  Zur«  '^ 
|gie{sen  der  Schwefelsäure  in  blauer  Farbe  erschien.  *' 
zu  5)  Nach  dem  Hrn.  Verf.  scheiden  auch«  „oxy-  | 
täirende"  .Säuren,  wie  die  Salpeter-  und  Ai^senikr 
{Säure,  den  Indig  aus  der  Wai^lbrühe;  aber  die^ 
ist  „SO'  zart  und  leicht  und  so  wenig  geneigt,  sich,  ztt; 
iLÖrnen,  dafs  ^s  schwer  hält,  ja  oft  unmöglich  ist,] 
>hn  von  der  Flüssigkeit  durch  Filtriren  u.  s.  w.  zu 
«ondern.^*  Ich  weifs  nicht,  ob  Hr.  D.  die  Schwefel- 
^äure  nicht  mit  den  obigen 'zu  den  oxydirenden  Säu^. 
reu  zählt.  In  meinen  Versuchen  wirkte  sie  eben  da« 
(durch,  dafs  sie  den  Indig  „so  zart  und  leicht"  mach**  - 
Je ,  dafs  der  schon  gekörnte  sich  durch  deÄ  -Ziisatl  f 
der  Säure  wegen  der  davon  erlangten  Zartheit  wic- 
fder  in  der  Brühe  sehr  fein  zertlieilte  und  selbige^^ 
grün  färbte.  —  Vergebens  suche  ich  in  meiner  Mit- 
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theilpng  an  den  Herausgeber  d.  J,  nach  den  von 
Hrn.  D.  in  diesem  dritten  Absätze  erwähnten  „theo- 
retischen AnsichjLen  und  ßemerkungeu^^  Ich  führe 
(Bd.  8.  S.  1^7  g.)  .nackte  Thätsachen  und  Erschei- 
nungen ah,  aus  ^yelchen  mir  hervorgeht ,  dafs  die 
Wirknngsait  des  Kalkwassers  auf  einer  „eigenthiim- 
liehen  Einwirkung  auf  das  Ganze^'  (die  Waidbrühe) 
H.  3.  w«  beruhe,  ohne  mich  weiteif  über  den  eigent- 
lichen Vorgang  bei  dieser  Einwirkung,  über  das 
"Wpsen  derselben,  zu  äufsern,  da  mir  die  Thatsachen 
dazu  nicht  zur  Genüge  gegeben  waren.  Ich  kann 
daher  auch  mit  aller  Anstrengung  meiner  Urtheils- 
l^rafl  nicht  einsehen,  wie  die  angeführte  Wirkungsar.t 
der  ,, oxydirenden  Säureh"  der  von  mir  gezogenen 
Folgerung  widersprechen,  solle«  Ich  meyne,  jene 
Säuren  können  ebenfalls  eine  eigenthümliche  Ein- 
wirkung auf  die  Waidbrüho  äufsern  ,  in  Folge  wel-  , 
eher  unter  andern  dann  auch  Indig  hervortritt,  wie- 
'Wohl  nach  des  Verf.  eigener  Andeutung  unter  ^nz. 
, andern  qualitativen  und  quantitativen  Verhältnissen, 
als  bei  der  Einwirkung  des  Kalkwassers  wahrzuneh- 
men sind« 

So  viel  über  dasjenige,  was  Hr.  Prof.  Döberei- 
ner  gegen  meine  Mittheilungen  über  die  Gewinnung 
des  Indigs  gesagt  hat.  Jetzt  noch  einige  Bemerkun- 
gen zu  einer  Anmerkung  desselben  (a.  a.  O.  S.  i66), 
die  mit  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  in  nahe  Nach- 
barschaft gekommen  ist  und  einen  andern  Gegen- 
stand der  Pflanzenchemie  betriflft.  Ich  habe  —  und 
swar  aus  Gründen y  die  Hr.  D.  nicht  berührt,  vie|. 
Weniger  widerlegt  —  Bd.  8.  S.  197  Anra.  Rumford'^ 
Ansicht  von  der  BeschaiTenheit  der  trockefien  Iloiji^r* 
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Substanz  bezweifelt,,  nqch  welcher  selbige  aus  ein« 
Gerüst, oder  Skelet   (ddm*  Knochengerüst  der  Thie: 
vergleichbar)  und  einem  Pflanzenfleisch,  jenes  Skel' 
aber  aus  bioser  Kohle   bestehen  und    diese-als  solcl 
selbiges  ausmachen   soll.      Nach    den  bisherigen  B 
griffen  über  Skelet  u.  s.  w.  der  Thiere  schien  mir  |( 
Vergleichu'ng   nicht  passend,    (wie  denn  auch  scho 
Rumford  das  Abweichende  ein^sehen  hat,  a,  a.  0* 
ß,  i84,)    sondern    die  Pflanzensub5tanz  vielmehr  der 
blosen^ Musbeisubstanz  vergleichbar  zu  seyn;    indem 
Ibeide^  ^uf  gleiche  Weise  mit  allgemeinen  Auflösung«^ 
mitteln  behandelt,    ganz  gleichlautende   Ei^^eugnisis: 
geben,   die  eine  unauflösliche  Pflanzenfaser,   die  an«^ 
dere   unauflösliche    thjerische   Faser    (gleichsam    d^! 
Gerüst  des  Muskels)   zurücklassend.      Dieses  Skeletj 
»fcer  wird   wohl  Niemand   für   Kohle    0nsehef» ;   m 
.wie   auf  der   andern    Seite    das   von   die:  em   Skelet 
durch  .  die  .  gedachten    Auflösungsmittel    geschiedener 
lind  ganz  ausgetrocknete   ,, Fleisch*'  durch.die  Ver- ■ 
lohlung  sicher  ganz  ähnliche  Resultate  geben  wMi  I 
wie  das,  Skelet,  .  } 

Gehet  man  hingegen, von  Rumford* s  Annafamel 
9ti9,    der    die  ganze  Pflanzen^   oder   Holzsubstap? 
gleichsam  als    ein   Homogehes   betrachtet,    und  dir 
beim    Verkohlen    zurückbleibende    Kohle    als    Ske-^ 
let,    und    dieses  als  solche  bildend ,    eben  diese«  Zu^ 
rückbleibens  wegen,    ansieht;    das  in  jenem  Prozeß 
iEntwdchende  aber,    auch  wieder  .pur    eben    diesei; 
Jlntweichens  wegen,  als  das  Fleisch  ^usraach^nd ;  3P ' 
lann  ich  nicht  begreifen,   wie  man  den  Erfolg  einet 
ipinzelnen  chemischen  Prozesses  zum  JVlaasst^b  für  öic 
ganze  Art  des  Bestehens  eines  organischen  Gebildes 
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oehmen  kann?    Bildet   denn  die  Knochenerde«   (der 
basisch  «-phosphorsaure  Kalk,)  das  Skelet  eines  Thie-^ 
res,  oder  bildei^  es  die. Knochen?   Und,  im. Fall  man 
erstes  annähme,  bildet  sie  es  deswegen,  weil  sie  beim 
Glühen  der  Knochen   in,  der  Gestalt  der  letzlen  zu-^* 
rück  bleibt,  für  sich  oder  mit  etwas  Kohle   verbun- 
den je  nach  den  Umständen?   Aber  in  einem  andera 
chemischen  Prozesse,    (beim  Sieden  mit  Wasser    in 
JPapin*s  TopfeJ  j^ird  jene  Gestalt  gänzlich  aufgeho- 
ben ,^  zom  genügenden  Beweise ,   dafs  ihre  Beibehal- 
tung in   dem  ersten  zunächst  nur  von  seiner  Eigen- 
thönalichkeit  und   der  in   ihm  stattfindenden,  beson- 
dern. Reaction  abhänge..    Und  in  noch  einem  ajidern, 
(bei  Behandlung   der  fcnochen  mit  sehr  verdünnter 
Salpetersäme  u.  s.  w.)  bleibt  ein  Geräst  zurück,  abef 
nicht  ein  Gerüst  aus  Knochenerde,  sondern  das  Ge-^ 
rüst  filr  sie ;    wie  es  denn!  auch  eine  bekannte  phy- 
siologische Thatsache  ist ,  dafs^  in  einem  solchen  Ge-« 
rüst  die  Knochenerde  ei^st  später  abgesetzt  wird« 

-  Wenn  gesagt  wird,  es  sey  Kohle  u.  s.  w.  in  ir«« 
gend  einem  Kölner  vorhanden,  so  kann  meines  Er- 
achtens  durchaus  nichts  Anderes  damit  rerstanden 
aeyn,  als  jener  Körper  enthalte  einen  Stoff,  der  un-*. 
1er  gewissen  Umständen  die  Kohle  giebt,  oder  unter 
i  andern  Umständen  Verbindungen,  welche  solche  Kohle 
geben  kann  5  er  enthalte  ihn  (sc^yiel  wir  erfahrungs- 
inälsig  bis  jetzt  wissen,)  so.,  dafs  selbiger  immer  in 
emep  dieser  Gestalten  hervortreten  mufs,  und  dafs  er 
me  in  Gestalten  z.  B.  des  Wasserstoffs  oder  Stick- 
•töfls,   oder  als   diese   selbst,   erscheinen  kann.      In 

Veljcher  aeiner  Formen  aber  jener  Stoff  in  irgend  ei- 

ji  ■         -  -  *  ■'  *  * 

.   Äcm  Körper  «ich  befinde :   darüber  dürften  wir ,  (da 
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Auch  innere  AnschRuimg  hier  dicht  immer  ansreich 

•  ■ 

wird,)  oft  der  Kriterien  ermadgeln,  zn  entscheidea 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  eben  bezweifelte  ich  d^ 
Annahme  Rumford^a  die  Kohle  (ie  charbon,  nicht  .lo' 
carbone)  sey,  das  Gerüst  ausra^ichend^  schon  in  d 
Holzsubstanz  vorhv^nden^    denn  die  Kohle  tritt  steUi 
'als  Erzeugnifs  bestimmter  Einwirkungen  hervor,  n 
dieses  Erzeugnisses  ganze   Natur  ist  auch  nach  dea 
ueuesteil  Untersuchungen  noch  dunkel. 

Auf'  solche  und  ähnliche  Betrachtungen  geht  Hr/ 
frof.  Döbereiner  in  seiner  Anmerkung  nicht  ein, 
sondern  äufsert  geradezu :  „Rumford's*  Vorslellung«- 
art  von  der  Natur  des  Holzes  und  des  Skelels  der 
Bäume,  nach  welcher  erstes  aus  einem  Skelet  und 
Pilanzenfleisch  und  letztes  in  Kohle  besteht,  und 
diese  ganz  gebildet  im  Holze  vorhanden  ist^  scheine 
ihm  mehr  ßir  als  gegen  sich  zu  haben,  „Gleichwofal ' 
nimmt  er  (S^  166  im  Text)  ausdrücklich  die  Pflan^ 
zenfaser  als  Akelei  des  Holzes  an,  die  doch^  wie  ich  f 
oben  bemerkt,  nimmermehr  als  Kohle  angesehen 
werden  kann,  sondern  selbst  die  Erzeugnisse  eines 
aus  Rumford's  Skelet  und  Pflanzenfleisch  bestehen-r 
den  Körpei's  giebt.  Bei  den  für  jene  Meinung  ange-  j 
führten  Gründen  mufs  ich  gestdien ,  in  Verlegenheit 
gerathen  zu  seyn.  ^,Man  sollte,  sagt  Hr.  D.  nicht 
länger  daran  zweifeln,  dafs  im  Organischen  stets  zwei 
difierente  Dinge' rieben  einander  seyn  müssen",  (doch 
nicht  gerade  immer  so  handgreiflich,  wie  z«  B.  Kno^ 
chen  und  Muskel?)  „wenn  Leben  und  Productiott 
neuer  Materie  überhaupt  stattfinden  soll;  man  sollte 
nicht  für  einfadi  halten,  was  Wirkung  äufsert,  wenn 
Ib&n  e^  fittch  nicht  zerlegen  kann  5    man  vergiist  )^ 


<^ 


über  Kohle  ab  Pflaiizentbeil. 


Hi 


it«  dafs  Dnalismriii  und  Natur  unzertrennlich  und 
T  eigentUcB  letzte  ist.^'  Ich  sagte,  ich  ^y  bei 
hier  Abgeführten  in  Verlegenheit  gewesen,  in- 
Hr.  D.  sich  darin  auf  einen  Standpunkt  verstie« 
hat,  von  AVelchem  ich^  über  experinientale  Gp* 
itäude  nach  experimentalen  Grpoden  urtheilend, 
t  ausging  noch  ausgehen  wollte. 
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Nachrichteii  aus  EdglatiA 

und 

Versuche  ' 

über  dl« 

Zusammensetzung   organische*-  Stoffö 


•  ( 


Ton 


BE  RZELiUS. 


I 


(Auiing  aus  einem  Schreiben  an  den  Htraüsgehef,) 

Stockholm^   den  la«  Febr.  i$|4» 


ch  benütze  diese  erste  Post,   welche  über  Copenba- 
gen,   nach    der   Herstellung    des  f^riedens   zwischeii j 
Schweden  und  Dänemark  gehet,   um  ünsern  BrieP 
verkehr  wieder  in  Ordnung  zu  bringen. 

Ich  biti  seihr  begierig  zu  erfahren ,  was  ms^n  la 
den  Wissenschaften  während  des  letztverflosseneii 
/  Jafates  auf  dem  Continent  gethan  haben  kann.  Viel-* 
leicht  nicht  viel;  da  die  Umstände  der  Zeit  so  äoa- 
Herst  ^drückend,  wenti  gleich  e;rmuntetnd  und  sieg-^ 
l^ich,  gewesen  sind. 

Auch  in  England  ist  nur  wenig  geschehen,^  ödeif 
Wenigstens  itl  den  Jourtialen  nlitgetheilt»  Cbildreil 
liat  einige  Versuche  mit  efn^m  ungeheuren  ElectrcM 
galvanischen  Apparate  gemacht  >   welche  jedoch  ntf 


über  einige  ticiie  Entdeckunge^i.  245 

die  Heryorbrihgung  einer  auäseroruentlicb  hofaeii 
^Temperatur  beirefferi.  —  Davy  hat  seine  Analyse 
Sufssaurer  Salze  und  seine  Vermulhung  über  die  Zu- 
sammeiisetzung  der  Flufdsäure  in  den  Transactioneii 
lieraüsgegeben.  "  Auch  hat  er  daselbst  eine  Analyse 
8er  detonirendeh  Substanz  (von  ihm  Azotane  ge- 
Viahnt)  angegeben.  Man  siehst  daraus,  dafs  diese  an- 
gebliche Verbindurig  von  Chlorine  und  Stickslofi',  in 
äer  That  eiiie  Verbinclung  voh  Salzsäure  mit  salpe- 
triger Säure  ohne  Wasser  seyn  mag  5  denn  sie  löset 
«ich  langsam  im  Wassei*  äuF^  und  giebt  eihe  seh  wa- 
che sälpetrigsaure  Salzsäure« 

DK  Proüt  hat  durch  eine  Reihe  -von  Versuchen 
bewiesen^  daft  der  Kühlensäure-Gehalt  der  ausgeath- 
ibeten  Luft  wechselt  nach  verschiedenen  Stunden  deg 
Tages,  dafs  sie  ein  Maximum  zwischen  li  und  5  U« 
des  Tages,  und  ein  Minimum  zwischen  den  iiämli- 
chen  Stunden  der  Nacht  hat,  Utid  endlich  dafs  allä 
Reitze,  besonders  durch  geistige  Getränke,  die  Her- 
trorbringung  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  vermin- 
dern; Er  hat  nichts  gefunden,  durch  welches  sie  ver- 
Inebrt  werden  kann; 

Dr.  Rewster  hat  verschiedene  Versuche  über  die 
sogenannte  Polai'isirung  des  Lichts  gemacht.  Welche 
der  Hauptsache  nach  die  nämlichen  Resultate  gege- 
•ben  haben,  als  die  Seebek'scheh  Versucht;  Er  fand 
dafi  chroms£Jures  Blei  und  natürlicher  rother  Schwe- 
felarsenik (Reälgar)  das  Licht  Weit  stärker  brechen,^ 
als  der  Diatnaiit,  ti.  d.  f.  . 

Beä  Kewhavcn  in  der  Nähe  von  Brightelmstoiie 
hat  man  ^in  Fossil  gefunden,  welches  der  Hallischen 
Tbonerde  vollkommen  im  Ansehen,  sowohl  als  in  der 

17 


.  ^ 
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Zusammensetzung  ähnelt,  woraus  es  also  hervorzDg€<^ 
hen  scheint,  dafs  diese  basisch  schwefelsaure  Tiionerde  ,^ 
kein  Kunstproduct  seyn  kann,  wie  man  anfangs  n 
glauben  schien^  da  das  Hallische  Lager  so  klein  war. 
Freilich  fragen  sie  nun  aber,  was  ich  gemacht  habe 
Während  dieser  Zeit.  Es  ist  eben  nichtsehr  viel.  Nicht 
weil  ich  keine  Zeit  zu  arbeiten  gehabt  habe,  sondern 
weil  ich  eine  Arbeit  vorgenommen  habe,  welche  aus- 
serordentlich schwierig  ist,  vielleicht ' meine  Kraft« 
übertrifft,  und  bei  welcher  ich  also  durch  vieles  Ar- 
beiten sehr  wenig  gewinne.  Sie  beti'ifTt  die  bestimm- 
ten Proportionen,  nach  welchen  die  oi*ganischen  Pro- 
diicte  zusammengesetzt  sind.    Ich  glaube  so  weit  ge- 

Kleeaäure,     Weinstein^äure,  Milchzucker  säurt , 
Sauerstoff          66,aii                69,882  60,818 

Kohlenstoff        53,o2i  36,167  34,i64 

Wasserstoff         0,728  ()  *         3,7.5 1  5,oi8 

Man  findet  in  diesen  Zahlen  bei  demi  ersten  An-' 
blick  keine  Uebereinstiramung  mit  den  bestimmten 
Proportionen  der  unorganischen  Natur.  Wenn  man 
sie  aber  nach  der  Lehre  von  den  chemischen  Volu- 

m 

minibus  berechnet,  (oder  was  am  Ende  das  nämliche 
werden  wird,  nach  Daltons  Alomentheorie)  und  all 
gleiche  Volumina  den  Kohlenstoff  und  den  Sauerstoff 
im  Kohlenoxydgase  ansieht  und  zwei  Volumina  des 
Wasserstoffes  gegen  einen  des  Sauerstoffisi  ito  Wasser 
annimmt,  so  hat  man  das  relative  Gewicht  dieser 
Substanzen  folgendermassen:  Sauerstoff  =  100,  Koh- 
lenstoffe: 7^,91  Wasserstoff  =;=  6,6.  -Wenn  man 
ferner  annimmt,  dafs  eine  jede  von  diesen  Säuren  90 


*)  bedientet  dafs  der  WasserstofFjßehalt  nicht  mit  völliger  Go- 
wifskeit  noch  j^efundea  ist« 


über  Analyse  organischer  Stoflfe.         247 


^ommen  iii  seyn>  dafs  ich  die  Gesetze  kenne,  aber 
Fie  Analysen  so  zu  machen,  dafs  sie  ein  gesetzmäfsi« 
;e«^  und  überhaupt  bei  jeder  Wiederholung  ein  völlig 
gleiches  Resultat  h'efcrn  ist  sehr  schwierig.  Nach 
iael^m  Streben  habe  ich  endlich  eine  analytische  Mer^ 
ihode  gefunden^  durch  welche  ich  die'Resultate  ziem- 
lich sich  gleich  bleibend  erhalte;  doch  nicht  immer^ 
and  dann  beruhet  die  Abweichung  auf  ^ehr  kleinen 
leicht  zu  übersehenden  Umständen.  Ich  habe  di^ 
tUees^ure^  die  Zitronensäure,  die  Milchzuckersäure^ 
die  Essigsäure^  die  Bernsteinsäure  und  die  Benzoe- 
säure analysi'rt  und .  ziemlich  zuverläfsige  Resultate 
erhalten  ^   ich  setze  diä  Zahlen  hieher 

Bssigtäure»  Bietasteinsäure»  Zitronensäure, 
46,734  •            48,o8  55,07a , 

46,871  47,40  41,290 

6,195  4,53  3,63i  (•) 

Tiel^  Volumina  oder  Atomen  von  SauerstoflF,  alr 
Multipia  von  demSacjejrsloffe  der  sie  sättigenden  Base 
enthält,  so  scheint  eirt  neues  Licht  über  diese  Ver- 
bindungen hervorzutreten.  Wenn  man  dann  die 
vorhin  angeführten  Gewichte  mit  dem  Anfangsbuch^ 
Stäben  der  Substanz  bezeichnet,  z.B.  O  P=  100  Sauer- 
stoff; C  =  74,91  Kohlenstoff  und  H  t=  e^ö^Vasser- 
£toff,  so  kann  man  die  wahre  Constructian  der 
Säureatomen  folgendermassen  ausdrücken: 


Benzoesänrfi 

30,00 

. » 

74,74 
5,26 


Wein^  Milch 
Klee-  stein-  zucker 
säure,     säure,     säure» 
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» 

Das  Gesetz  der  Bildung  dei*  organischen  Natis 
d.  h.  der  ternären,  quaternären  li.-s.  w.  Verbiadungei 
scheint  also  das  zu  seyn, '  clafs  die  Volumina  (Atoraei 
Daltons)  der  .  einfachen,  Körper  sidh  zu  allen  rnögü. 
eben  Anzahlen  verbinden  können,  und  dafs  dabe 
keiner  bedarf  als  Einheit  angenommen  zu  werden 
da  dieses  letztere  dagegen  in  der  unorganischen  Na* 
tur  (d.  h.  in  binären  Oxyden  und  deren  Verbinduo« 
gen)  überall  nöthig  ist,  —  Durch  die  Verbindung  dei 
temären,  quaternären  u,  s.  w.  Oxyde  mit  binären  (d 
unorganischen)  Oxyden  wird  es  wenigstens  in  viel« 
Fällen  möglich  die  relative  Anzahl  der  Voluroini 
oder  Atomen  der  Elemente  zu  bestimmen.  ^-  Si 
finden  leicht,  dafs  die  chemische  PropQrtionslehn 
hier  zu  einer  höheren  Dignität  sieh  erstrei^kt,  gan! 
wie  die  Algebra  Gleichungen  vom  zweiten  und  drit 
ten  Grunde  ^aufzulösen  giebt.  Ich  werde  Ihnen  di 
nähere  Beschreibung  der  Versuche  und  eine  deutli 
chere  Auseinandersetung  der  hic?r  nur  vorläufig  ge 
schriebenen  Resultat«  mitth eilen,  so  bald  ich  Zei 
finden  werde ,  das  Ganze  in  deutsche  Sprache  z 
übersetzen  *\  Es  ist  aber  nÖthig,  da(s  meine  Ab 
handlung  von  deu  chemischen  Voluminitas  voran 
gehe>  weil  ohne  diese  die  organischeil  Analyse 
nicht  deutlich  Verstanden  werden; 


V 


*)  Obiger  Bfief  war  d^er  niclit  zur  öffentliclieti  Mittheilm 
bestimmt;  fer  «chien  nur  aber  so  höcFist  interessant,  di 
leb,  mit  Rechnung  auf  dW  Genehmigung  dei  H,  V« ,  ^mi 
nicht  enthalten  konnte,  dSe  Leser  dieses  Journal» r  sch< 
Torläufig  mit  diesen  geistTolleii  und  Wichtigen  Untersucha 
gen  bekannt  in  machen«  <?•  H» 
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BEILAGE  I. 


Versuche 


im 


GTofsen,    über  die  Anwendung 

einigefr    "        ' 

vaterländischen  gelbfärbenden 

P  i  g m  e  n  t  e,  , 

•■I 

unternommea 

*  von 

WiLH.  Haimr.  KURRER. 


'A.  Die  Rinde  des  wilden  Apfelbaume  ah  Stellver^ 
fretter  der  Quer citron-f  Rinde  beim  Färben  der, 
baumu^ellen--  und  linnenen  Gewebe. 

'M'l^lurere  Versnche,  welche  ich  mit  den  rerschiedenen  deat- 
■c&en  Holcarten,  den  Strauch-  und  Kriechgewl'chaon  unttrnom- 
^ties  ^be  f  lieferten  mir  mit  der  easigsauren  Thonerde  und  den 
Oiire>.Beitsen,  bald  mehr«  ^bald  minder  ichönere  gelbe  und  oliv* 
^«rbeb. 

Ein  wahres  Ersatzmittel  für  die  damals  durch  die  Conti* 
lental-Sperre  so  theuer  gewordene  Qnercitron-Rinde ,  faiidich 
t]  der  Rinde  des  wilden  Apfelbaumes  (Pirus  malus  L.)  auch, 
^ofzapf/elbaum  genannt. 


_  * 
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•  r 

Die  Rinde  dieses  Baumes    ist   als  eines   der  ^orzüsli 
ftdj^ctiTen  gel bfirbenden  Pigmente  za  betrachten ,     Mveld 
Stande  ist    die   amerikanische    Quercitron* Rinde,    sowo 
gelben  als  oliven  Farben,  yollkommen  zu  ersetzen*     Der 
aacli    ist  dieses  Pigment   adject^r  und    erzengt  iu  Verb 
mit  den  erdigen  und  metallischen  Beitzen  dieselben  dauei 
Farbenyerbiitdungen,  als  die  Quercitron- Rinde. 
Die  Rinde  des  wilden  Apfelbaums  besteht, 
a)  ia  den  äufsern  Theilen  (Epidermis) 
h)  in.  dem  zweiten  Tiieile,    welcher  eine  Art  zelligei 

bildet,  und  . 

'  « )  in  dem '  dritten  ganz  inwendigen  Theile« 

"Dipwt  drei  voB  einander  verschiedenen  Theile,  untersc 
•icli  in  ihrer  Anwendung  zur  Erzielung  der  verschiedene 
Ibenerscheini^igen  von  Einander ;  so  liefert 
a  eia  jichmutziges  weniger  lebhaftes  Gelb;  ' 

h  ein  sattes  und  vollkommen  reines  Gelb^ 
c  ein  sehr  reines  und  vollkommenes  Gelb. 
In  dieser  Absicht  werden  die  aufsern  Theile  von  den 
ten  nnd  dritten  getrennt  >  und  letztere  beide  zusammen  \ 
•erem  Gebrauch  angewandt. 

-  Bevor  ^ch  nun  zu  den  Erfeigen  y  welche  mSi^  von  de 
den  Apfelbaum  -  Riude  in  Verbilidung  mit  den  erdige: 
»etallischen  ßeitzen  dargeboten  wurden,  übergehe,  will 
Avt/nud  VttM  der  £insa;nmlung  und  Behandlung  dieser 
um  \sie  in  den  Zustand  des  Kaufmannsgutes  zu  versetze] 
beleuchten. 

Zur  Zeit  wo  der  Saft  in  den  Baum  eingetreten^  a 
Rinde  sich  vom  Holze  gut  abschälen  läfst,  wird  der 
gefällt ,,  und  die  Aeste  abgetheilt.  Man  befreit  nun  die  \ 
Rinde  von  allem  anklebende  Moose  *und  bewerkstelligt  v 
te]s]t  eiiies  lyiessers,  dafs  die  schuppichte  Oberfläche  del*  \ 
Rinde  abgenommen  wird.  Ist  dieses  bei  deni  Stamni 
}ifiupt-  und  Nebenast^n  : geschehen,  so  schält  man  die 
^1|,  die  yarteii  Äestchen  und  Zweige  hingegen^,  wo  es 
l^qthig  {st  ^ie  äufserct  OberHäche  wegzuschaffen,  werden  th< 
^leifl^  |eschä{t,  th^il^  wenn  sie  gar  zu  schwa^Hi  sind,  ^mi 


der  Apfelbaumrinde  in  Färbereien.       251 

Holse  la  Heine  Theile  zerhackt;  und  bei  der  Abtrockttung  yon 
der  geschälten  Rinde  abgesondert  gehalten. 

^  Ist  nun  der  Baum  seiner  Rinde   auf  diese  Weise  beraubt,. 

<o  wird  letztere    an   einem    luftigen  Orte,    wo    weder  Rcgea 

..  noch  Sonne  hinkommen  kann,  gut  ausgetrocknet.  Am  besten 
eignet  sich  zum  Abtrocknen  ein  luftiger  Oberboden  jm.  Hause, 
oder  in  der  Scheune,  wo  die  Rinde  auf  Hürden  ausgelegt  am 
besten  und  schnellsten  für  den  Gebrauch  abgetrocknet  wird* 
Dia  kleinen  zerhackten  Zweige  .werden  ,  etwas    dütn    auseinan 

'-  der  gestreut,  auf  dieselbe  Weise  beim  Abtrocknen  behandelt.    . 

Ist  die  Rinde  nun  Tollkonunen  trocken ,  so  dafs  wenn  man  ' 
tie  bricht,  kehl  Zeichen  der  Feuchtigkeit  mehr  vorhanden  ist, 
'80  schafft  man  sie  auf  die  Rofsmühle,  wo  sie  gröblich  wie 
Lohe  gestofjen^  und  darauf  in  die  Fässer  zum  Verkauf 
verpackt  oder  zürn  Gebrauch  aufgehoben  wir4*  Zum  Stpfsen' 
dieser  Rinde  eignet  sich  jede  Lohmühle ,  welche  in  jedem  Orte 
wo  Gerbereien  rorhanden  sind,  anznttreffea  ist« 

So  wie  die  Rinde ,    werden  auch  die  klein  gehackten  Aest- 
chen  in   d^r  Mühle   zerkleinert,    und    besonders   zum  Gebrauch' 
aufgehoben.     Diese    eignen    sich   weniger    zu    einem    schönen 
Gelb ,   als  zn  den  verschiedenen  Schattirungen  der  Olivefarben« 

Die  Kosten  unsere  einheimische  Rinde  zu  gewinnen  sind 
gering,  und  der  Centner  gut  behandelte  und  abgetrocknete  Rinde 
.  komnlt  mich  hier,  selbst  wo  dergleichen  Bäume  einzeln  auf  den' 
nahe  gelegenen  Dörfern  zusammengekauft  wurden,  nicht  hö-, 
her  als  3  j  Rthl.  zn  stehen ,  wogegen  Quercitron  -  Rinde  immer 
noch  mit  einigen  dreifsig  Thalern  bezahlt  wird« 

Da  es  in   manchen  Gegenden  Deutschlands,   vorzüglich  in 
Westphalen    und  auf  dem  Schwarzwalde   im  Königreiche  Wür- 
.  temberg,  eine  grofe  Anzahl  wilder  Aelpfelhäume  giebt,  und  die 
--  Frucht  derselben  nur  in  einigen  Gegenden  auf  Obstessig,  in  an- 
dern dagegen  gar  nicht  benutzt  wird,  so  ist  dieser  Baum  ohne 
;   dem    Staat  Nachtheil  zuzuziehen    zum- Fallen   geeignet^    zumal 
Urenu    man  Sorge   für  die  fernere  Anpflanzung  desselben  trägt. 

Ich  bin   vollkommen  üSerzeugt,   dala   in  unaerm    deutschen 
Vaterland  eine  so  grofse  Anzahl  wilder  Aepfelbä^me  vorhanden 
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ist,    dafi  man  durch   die  Hälfte  derselben    in    dei)    St^nd  g^ 
•etzt  wird,  eine  so  grofse  Quantität    von    der   troökenen  Rim 
in  ^en   Handel  zu  bringen,    daft  alle  Färbereien'  nnd  F^brifc 
mehrere  Jahre  damit  versorgt  werden  können.     Durch  die  Ai 
,  ^endung  unserer  Rinde  nnd  die  stete  Fortpflanii^ng  ihres  Baa» 
mes,    wird    uns    eine    nie    versiegende   Quelle   eröffnet,    nn 
jedweden   politischen  Verhältnissen    ein    treffliches  Ersatz mittil. 
für  die  Queicitron-Rir.de  zu  erhalten.  ^ 

Beachten  wir  nun  noch, 'welche  grofse  Summen  dnrch  dar 
ISinfdhren  der  Quercitronrinde  aus  unserm  teutschen  Vaterlan- 
de, 'vorzüglich  nach  England,  und  vielleicht  hal<l  auch  nach 
Holland  auswandern,  so  verdient  dieser  commek'^elle  Gegen-^ 
atand  selbst  die  Aufmerksamkeit  unserer  Gameralitten  untf 
unserer  teutsphen  Regierungen. 

'Da  dieser  Banm   in    allen  Gegenden   nnd  Klimaten   unserf 
Vaterlandes  gut  fortkommt,  so  wäre  an  wünschen,   dafs  eiaige 
Sorgfalt    auf  die  häufigere^  Anpflanzung  verwandt  w$rde.     Dit 
Frucht  kann  auf  einen  leidlichen  Ohatessig ,  die  Rinde  znm  Fär«'' 
1^.en  nnd  das  HoL^  für  Drechsler,  'Tifchler  und  lindere  Hand 
lifrerker  benutzt  werden.  *   * 


Von  dem  Färben  mit  der  Apfel  ^  ^ind^  \ 

^     ^n   einem   geräumigen  Kessel    wird  die   Rjnde  mit    hinreir   i 
chendem  Flufrv^asser  ap  Unge  abgekocht,    bis  der  {arbende Stof 
ausgezogen  ist.    Die  abgekochte  Rinde  trennt  man  nun  von  deol  ' 
Decoct,   und    giebt  letzterem   so   viel  Flufswasser  zu,   bis   das- 
Fluidum.  in  eine  haudlaue  Temperatur  versetzt  wordei^.     Nun 
werden    die   zuvor    ipit   den   erdigen  und   me^Uiiichen  Bei|«ei| 
vorbereiteten  baumwollenen  oder  leinenen  Gewebe,  nachdem  die- 
selben entweder  durch  ein  Kubmistbad  oder  Einhängen  im  Flofa 
und  Walken  oder  Klopfen,    von  dem  anhängenden  Verdickungs- 
inittel  befreit  worden,    in   das  laue  Bad  gebracht  und   mit  der:; 
Temperaturerhöhung,  so  iange  nach    und    naph  fortgefahrea  bif 
der  erwünschte  Ton  der  Farbe   erreicht  ist. 

Dieses  Dcecot   der  Aepfelrinde  besitzt  vor  dem  der.Scharb 
pnd  des  Waus    die  gute  Eigenschaft ,    dafs    sich    das    Pigment  , 
Ven»*iJer  stark  und  fest    in  d«n    weifsbleibendc^n  Grund  ahsetzt* 
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r  a 

pyä'  Die  esaigiasren  Thqiierder Verbindungen,  wie  ich  lie  in 
■itiner  Abhändlimg  ffir  dieses-  Journal  tie^rbeitet  Iiabe,  eignen 
beb  zw  einer  tdiönen  itnd  dauerhaftei^  £elt)ei^  Fafbe;  ^bei^ 
■0  auch  4if  holzfturen*  '    ^ 

^      Die  Terichiedeiien  Eisenanflösungen  mit  essig-    oder  hole« 

inren  Thouerde-Verbindungep  zusammen  gebracht,   bilden  mit 

rm  .Pigmente  der  ApfelHhde  verachiedene  Olive  Schattiruifgen, 

naclidem  man  die   eii^e  oder  die   andere    di^se^  Auflösungen 

der  Zufammensetsung  vorwalten  läTst. 

r  Dntch  Zuaaa  einf  a  Terhältnifsmäfnigen  Antheils  Krapp  su  dem 
Kinnen -Decoct  werden  mit  der  cssig-  un.d  bolzsauren  Thon- 
^jffde  alle  Scbattimngen  ron  Cbamois  bis  ins  Hocborange ,  und 
)lßdt  den  Vorbereitangsmitteln  für  Olive^arben,  alle  Uebergk'nge 
^n  heU  Zimmtbraun  bis  zu  Caffeebraun  erbahe«* 

Setst  tai&n  a^att  Krapp  Fernambuck  oder  Ifolz  you  St.  Maip- 
^  sa ,  ao  erhält  man  mit  eben  benannten  Beitzen  eigenthüm- 
Xehe  Sebattirongen  Ton  Cbamois  und  Cbocolade<^Farbe  ;  ebeq 
•p  wip  a^it  Cocbenille  eigentbüinlicbe  Resultate  dargeboten 
Verden, 

Nach  der  eben  auseinander  gesetzten  Verfabrung^art  babe 
fch  in  hieaiger  Ks^ttundruckerei  jährlich  gegen  25  Centner  die- 
fer  Rinde  mi^  dem  eri)>rierslichsten  Erfolg  verarbeiten  lassen 
Bird  bin  ^nrpli  hinlängliche  Erfahrung  rollko.mmea  überzeugt, 
fUla  w^nn  o^an  bei  der  Einsammlung  xind  Behandlung  obiges 
Verfahren  genau  beobachtet,  ein  gelbfärbendes  Pigment  dai:^e- 
boten  wird,  welches  uns  in  den  allermeisten  Fällen  die  ame- 
|rikaniache  Qnercitron  •»Rinde  entbehrlich  macht.  Ausnahme^ 
bieron  pfleiden  blos  die  sogenannten  topischen  oder  Tafel  Far- 
ben, welche  durch  Quercitron- Rinde  reiner  und  schöner  aus- 
laUen«  Da  c^iese  i^ber  sehr  wenig  Farbezeug  erfordern,  ^o  würde 
Bor 'Gebrauch  der  Quercitron^ Rinde  gegen  unsere  Rinde,  Mirena 
teftc^e  all^eqiein  angewandt  wiirde«  in  einein  Verbältni^a«  wie 
Ittwa  1  SQ  35  TonKöthen  werden.  Das  ist,  W9.n9  uiai^  in  einer. 
Färberei  oder  'Druckerei  a5  Pfund  Apfel^u^Q.  Yerarbextet »  la 
W^s^e  im  Verhältnifs  (zu  den  topisphen  F^rl^en)  nur  \  H^n^ 
^nereitccyn-l^^ndf  ^i^forderli.cb  seyn«. 


I 
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Za  l}<f dauern  ist  es  mdefs,   dafs  noch  yiele  Coloristen  ui 
Farber   an    alten  Vorurtheilen    kleben,  '  und    von   Neuerungi 
nicht   gern    etWas    wissen  mögen,    weil  sie  ihre  Farben  zai 
Theil    nach    alten    Recepten   ihrer  Vorfahren    oder   Vater    yor*] 
schriftmäfftig  rerferUgen    und   dabei    sich   im  Besitse  wichtigi 
Geheimnisse  glauben»     Bei  diesen  l^ält  es  sehr  schwer  sie'eii 
bessern  zu  belehren,    und   ich    habe   selbst  öfters    Gelegenheif 

I 

gehabt,'  dergleichen  Männer  Rennen  au  lernen  ,  die  durcfaai 
nichts  vom  Büchern  hielten  und  mir  zur  Antwort  gaben,  dafrl 
aie  nie  einen  Groschen  darauf  verwendeu  würden»  Leuten  die*.J 
aer  Art,  welche  weder  Sinn  noch  Geschhmack  für  die  VerToll 
konimnnug  ihrer,  Kunst  fühlen,  und  daher 'nicht  fähig  sind  il 
Geschafft  rücksichtlich  der  Ursachen  kennen  zu  lernen,  sey  dif 
meine  Abhandlung  nicht  gewidmet.      Meinen  Freunden,  so  wiirj 

allen   wissenschaftlich  gebildeten  Fabrikanten,    Coloristen    und 

»i 

pä'rbern,    lege   ich   diesen   Aufsatz    zu    ihrer  eigenen  PrüfongJ 
freun^scltaftlicfi  dar,  .  , 

Einige  dieser  meiner  Freunde,  welche  iph  mit  der  Anwen- 
dung in  der  Kürze  privatim  bekannt,  machte,  beklagten  aid^  an-' 
fanglich,  dafs  sie  nicht  dieselben  günstigen  Resultate  erhielten,, 
welche  mir  ohne  Schwierigkeit  so  leicht  gelungen  wären',  allein  ^ 
ea  lag  dieser  Umstand  in  der  fehlerhaften  Zusammensetzung  ih-  i 
yer  Beitzen,  welche  nach  genauer  Untersuchung  eine  wesentli-^^ 
che  Veränderung  herbeiführen  mufste,  und  durch.  VcrbesseruDg  i 
rung  und  Abäx^derun^  derselben  jst  |lu^  silier  ^Weifet  gehoben  | 
^pr4oB|  '' 

B.    Die  Rehheide  oder  Uasenheide  als  Stellvertret-  * 
ter  des  FTau.  .  ^ 

Die  Rehheide,   (Spartinm  acoparium  L.)  auch  Hasenheide, 
Hasengeil ,  Rehkraut ,    Giest  n.  s.  w.  genaniit  1   ist  eine  vater- 
)ä|idisc]^9  Pflanze    welche     einen    adjectiven    gelben  Farbestoff 
enthüllt.     Sie  wächst  an  feuchten  Orten,   auf  Wiesen  und  Fei-  ' 
dern  in  Deutschland  wild.     Vorzüglich  häuhg  traf  ich  dieselbe   j 
|iU  $r9jgebirge    vttd  d^m  Meißner  Kreise   in    Sachsen   an.     .Ihr ' 
§tW|?l  flTWht   eine  Höh©  von  |a-^i^  Zolle,     an   welchem 
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ieine  grüne  Blätter,  und  schöne  gelbe  Blumen  befindlich  lind, 
[le  TOn  der^  Wurzel  aufwärts  des  Stengels  hinwachten, 
rel^hp  letztere  den  reinsten  färbenden  Stoff  enthalten« 

Zum  Behuf  T^r  Färbereien  wird  die  Rehheide  im  Sommer 
%  ihrer  völligen  Blüte  gesammelt,  undf  auf  luftigen  Böden  im 
khatten  getrocknet«  Nach  dem  Trocknen  bringt  man  sie  in 
Bändel  von  5^— 6  Pfund,  und  hebt  sie  so  sum  Gebrauch  an 
liuem  trockenen  0»te  auf. 

Schon  seit  vielen  Jahren  bediente  man  sich  dieser  Pflanze 
b  den  särhsischea  Druck-  und  Färbereien  zum  Färben  fluchti- 
ler  unbeständiger  sowohl  gelber  als  hellgrüner  Grunde,  wobei 
flas  Kraut  abgekocht  und  der  Decoct  mit  Pottasche  zur  Gelben 
und  mit  Pottasche  nnd  Grünspan  zur  grünen  Farbe  vorgerich- 
tet wnr  de,  um  die  unvorbereiteten  oder  nicht  gebeitzten  banm- 
irollen^nnd  leinenen  ^Gewebe  damit  au  färben.  Der  Erfolg  die- 
ler  Art  Färberei  ist  aber  sehr  unvollständig,  indem  die  Farben 
irie  getagt  flüchtig  und  von  keiner  Dauer  sind, 

Zweckmafsigcr  läfst  sich  diese  Pflanze  zur  Darstellung  so- 
lider nnd  echter  Farben  dadurch  anwenden,  dafd  man  die 
baamwoUeBen  und  leinenen  Stoflc  mit  den  erdigen  oder  metallir 
ichen  Beitzen',  sowohl  mit  der  Form  ^als  platt  tingirt,.und  nun 
beim  An^farben  der  Farbe  eben  so  verfahrt ,  wie  bei  der  Wau» 
färbei^eis  wodurch  eben  dieselben  schönen  und  dauerhaften  Far- 
ben erreicht  werden,  welche  man  durch  ^en  Wau  darzustellen'' 
im  Stande  ist. 

Mit  der  essigsauren  und  holzsauren  Thönerde   wircl  fini'^ 
reine  sehr  schöne  und  dauerhafte  gelbe  Farbe  erzielt. 

I 

Esaigsanire  oder  holzsaure  Thönerde,  mit  den  verach^f^f aesi  < 
Bisenauflösungen  zusammengebracht,   gebeii    mit  dem^  Pigmente'* 
ier  Hasenheide  .verschiedene    Schatti^un^en    von    Olivefarh<nii 
reich?  eben   so  echt  nnd   dauerhaft '  als  mit  W?it;  dargestellt 
iad^ 

'  Dnrch   einen  vevfaältnrfsmäfsigeQ  >  fluaali    yon ''  Kriffip '''  %u^  * 
jB2ibeiden«-Peco.ct  eriiält  die  Waare,  wele^e  mit  der  esaigtafitCMI 
ier  hplzsaureii  Thönerde  vorbe^eifft  wordep,  ein  hetl^<tll  1^^  ' 
anklebe«  ChamoisJ  je  nachden^  man  V^^\x  öde?  WWS^I'  K^^VP 
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dabei  in  Anwendung  bringt*  Mit  Oliyt  Beitse  TOrbeveltete  Gcv 
webe  erhalten  in  einem  solchen  Bade  verschiedene  Schattimn« 
gen  von  Braun,  welche  von  Rehbraun  bis  zur  Chocolade  Färbt 
übergehen. 

Statt  Krapp  dem  Bade  Fernambuck  oder  Hol«  von  St 
Wartha  susetzend,  erhält  man  mit  den  benannten  Farberb^itaen 
Chamois,  Orange,  hell  und  dunkel  Braun  von  ^inem  eigentfaum- 
lichen  Farbenton.  Eben  so  verschieden  bewirkt  ein  Zuatta  rem 
Cochenille  Farbenschattirungen  eigenthümlichen  To»** 

Auch  dieser  bei  uns  wild  wachsenden  PflanaiB  bf»4iraf  ic^ 
inioh  seit  mehreren  Jahren  jaii  Vortheil  aar  parttoUnq^  der 
vben  benannten  Farbpn, 

p.  jinwendun^  der  deutschen  Orchis  zum  Gelbfär-' 
ben,  und  al^  Verdickungamittel  in  d^n  Kattun^' 
^rucker^ien^ 

Auch  die  Orchxs,  wovon  vornehmliah  in  Denttcbland  M- 
gapde  Varietäten  angetroOeii  werden,  ^Is :  Qrchis  maaculat  or- 
chis morjo,  orchis  latifolia,  orchis  maculata  i^nd  orchia  tyft^lia 
haben  mir  ein  yortreffiiches  Farbematerial  an  die  Hand  gege- 
)>en,  welches,  da  di?  Phanae  ii^  f)e^tfchl|ii4  ]iäa$^  iräciiat| 
finiger  Aufmerksf^mkeit  vrerth  ^st^ 

MaoL  trifft  diese'Pflanze  häufig  auf  feuchten  Wifsea»  bagrai^ 
ten  Hügeln  und  in,  rauhen  Waldungen  an»  DieWnrael,  welcfia^ 
den  Salep  darstellt,  steigt  von  der  Gröfse  einer  Caffeebohne  bia 
9U  4er  Gröfs«  einer  welschen  Nufs,  Sie  besitzt  weder  bemerk- 
))areu  Geruch  noch  auffallendeu  Geschmack,  ist  gelb  oder  weiis 
Ton  Farbe,  und  v^enn  sie  getrocknet  ist,  so  hart,  dala  aie  sich 
rü  Pulver  mahlen  läfat.  Diese  Pflanze  hat  ihrem  tulaarliche»  . 
Ansehen  uach  Aehnjichkeit  mit  der  Majblumen-Pflanae.  Die 
Blätter  gleichen  dieM9.  Die  Frucht-  oder  Samenkapael  steht 
in  der  Mitte,  uiid  tiildet  ein^  noch  nicht  geöffnete  tulpenähnliit 
fl^e  ICapsa),  >iroriii  sich  ^er  Samaa  befiqdet^ 

Man  sammelt  diese  Pflanze  viit  der  knotigen  Wuriel,  trennt 
letztere  davon ,  i^vA  trockne^  erstere  auf  diefelbe  Weise  wie 
dia  Rehheide  ab. 
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Di6  Orclis  iit-in  sweifach'er  Hinsicht  in  den   Kattundruk« 
ien  anwendbar 
a)  die  getrocknete  Pflanze  cum  Gelbfarben ; 
;  h)  die  geddrrte  und  gemahlene  Wurzel  als  VerdickungsoMttel 
der  verschiedeneu  Beitzen  zum  Druck« 

Beim  Färben  mit   ^er  Orchis   vti^  die  getrocknete  Pflaättf 

igekochty    und  dorn  Decoct  so  lange  Flufswasser  zugesetzt  bis 

Fli^dum  handlta  geworden.    In  dieser  Flüssigkeit  wird  die 

aare  nun  bis  zu  der  erwünschten  Farbtfnschattirung  gelassen, 

idtm  die  Tempecatnr  nach  und  nach  erhöht  vritd. 

Die  baninwollen  und  linnenen  Stoffe,  mit  holzsanrer  oder 
Mligsanrer  Thonerde  Torbereitet,  nehmei^  in  dem  Bade  eine 
Itine;  augenefime  ni&d  dauerhafte  gelbe  Farbe  und; 

•    Mit  den^li?e-Beitzen  durchdrungen,  schöne  hell  in  geIb-> 
Bdi  spielende  Olivefarbentöne  an» 

Setst  maif  dem  Bade  eine  beliebige  Portiop  Krapp  ^n,  bö 
%tfden  mit  der  essigsauren  und  holssanren  Thonerde  hell  Gha« 
^.Boia,mnd  orange  Schattirungen  und  mit  den  Glive-Beitzen  reh- 
t'lranOQ.Farbenausdrücke  erhalten.  Statt  Krapp,  t^'etnainbück  odei^ 
.  Bolt.  TOn  St;  Martha  augesetzt,  werden  eben  beriannte  Farben^ 
.  ingleichen  durch  Cochenille,   eigenthümlich  modificirt« 

Ueber    die  Anwendung   der   Salepwurzel  als " Verdickungs^^ 
^  mittel  in  den  Kattundruckereiih ,  habe  ich  in  den  Heirmbfttädtl« 
ashea  Schriften  schon  einiges  gesagt«  # 


; 
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7m US  einigen  cliemiscli eh  Wirl^ung^n  des faeterögeHeii  Lichts 
Farbenspectrum  seheint  21I  ergehen , ,  dnfr  die  minder  brechl 
^en  Strahlen  oxidirdnd  wirken^  die  mehr  brechbaren  hingen 
(mit  Inbegriff  sogar  eines  Antheils  von  unsichtbaren  Strahl 
am  violetten  Rande)  Hjdrogenation ,  oder  mindestens  Desox 
dation  bedingen«  Mehrere  Chemiker  vom  ersten  Range  hafa 
dieses  Gesetz  bereits  der  Wissenschaft  ernverleibt:  tvahre: 
andere  als  Resultat  ihrer  eigenen  sehr  genauen  Prüfung  i 
Urthei!  zurüokhlten ,  und  die  Induktion  als  unvollständig  ats 
lieut  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  die  eigenthüfni 
che  Schwierigkeit  der  Untersuchung,  bewogen  die  Klasse,  di 
ae»  Problem  den  Forschungen  der  Physiker  zu  anpfehlen:  1 
verlangt  eine  streng -kritische  auf  eigene  Beobachtungen  ni 
Versuche  gestützte  Prüfung  der  chemischen  Wirkungen  deji  ?e 
sc^iiedentlich  gefärbten  Lichtes,  woraus  ergehe: 

Ob  der  hiebet  wahrgenommen^  Unterschied  eine  spei 
fische  ausschliefsliche  und  durchgängige  Beziehung  h 
auf  denjenigen  Prozefs,  den  man  durch  Oxygenation  u\ 
Ilydrogenaiion  bezeichnet ; 


Preisfragen.  559 

oder 
Oh  er  sich  am  Ende  ergehe,  entweder  ab  hlos  quantita^ 
tiv  und  ahhängig  von  dem  gröf^eren  und  geringeren  er- 
wärmenden Vermögen  des  heterogenen  Lichtes ,  oder  als 
hlose  J^erhindung  des  heterogenen  Lichtes  mit  der  r^agi- 
renden  Suhstanzf  oder  endlich  als  eine  vielfache  ff^ir-^  » 
hung,  die  zur  Zeit  noch  unter  kein  allgemeines  einfaches 
Gesetz  aufgestellt  werden  kank^ 

Eine  blose  Vervielfältigung  der  ansuwendenden  Reagentien 
riirde  vielleicht  für  die  LÖaiing  des  Problems  weniger  erspriefs- 
ich  abyn,   als  eine  Methode  der  Untersuchung,  welche  die  ent- 
legengesetzten chemischen  Wirkungen   des  Lichtes,    an  einem 
nd  demselben  individuellen  Körper  hervortreten  liefse,    durch 
rechselaeitige  Zurück fiihrnng  desselben   Reagens   auf  entgegen- 
;esetzte  Zustände  durch  blose  Verroittelung  der  entgegengesetz- 
im  Qualitäten  des  Lichtes.      Die  Klasse  wünscht  daher,   ohne 
||fgend!  eine  andere  Art  der  Prüfung  auszuschliefsen ,    das  genau 
^sultat  folgender  Prüfungsmethode  zu  erfahren.    Während  da« 
lewählte  Rea(;ens  durch  eine  so  schwache  Galvanische  JSlectri* 
pation  behandelt  wird,    dafs  die  Oxydation  und  Hydrogenatioa 
inr  im   Minimum  eingeleitet   werde ,    so    dafs  an  und  für  sich 
C«   chemische    Wirkung    nur    nach   einer    gehörig   langen  Zeit 
Wahrnehmbar  wurde;     set^.e  man    die  relativ -oxygenirten  und 
«ydrogenisirten   Extremitäten    dem    Einflüsse     der    heterogenen 
lachtstrahlen  aus,    sowohl  im  Farbenspektrum  selbst,    als  mit- 
leltt  gefärbter  Gläser,    mit  oder  ohne  Collektiv-Linsen.    Wenit 
JUe  electrisch-ehemische  Wirkung  beschleunigt  würde  dctrch  den 
Ißnflufs  des  violetten  Lichts  auf  die  electrisch-hydrogene  Seite 
des  Reagens  und  dea  rothen  Lichte«  auf  die  oxygene  Seite  des- 
plben;    und   wenn    die   entgegengesetzte  Combination  eben   so 
itstimml  den    chemischen   Erfolg  hemmte,    oder  gar  in   einen 
«Mgegengesetzten   verwandelte;    (wozu  es   doch  durch  gehörige 
^w'igüng    der     anzuwendenden     electrischen    Kraft     kommen 
mÄüte  unter  Voraussetzung  des  erwähnten  Gesetzes)  dann  yf'ix% 
ia  eatchiedener  Schritt  gethan  zur  Lösung  des  Problem»» 
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t)i6  Klasse  wünscht;  dafs  in  dieser  fieibe  roit  Veri«clieft| 
nebeii  den  bis  jet^t  gewählten  A\iflÖiiUDgbn  Aek  iSilberä  nnd^dei 
Eisens  suf  die  es  hauptsächlich  ankoHimt^  .auch  andere  MetaU- 
Lösungen   geprüflk    trUrdeni    denn  ea   ist  möglich,   däf»  einij 

■ 

derselbeil  wie  2s.  B.  die  dbs  Zinnea,  ib  dieser  Mbdiflciltion  doi 
Versuches  unerwartet  entacheidetade  Resultate  geben,'  Ana  Bern» 
aelben  Gtunde  kann  ea  gerathen  aeyn ,  nbben  den  Üblichen  Fig* 
menten  des  Lackmus  und  des  Gnäjaks,  «neb  ändere  ▼egetäbili^' 
sehe  Tincturen ;  und  neben  dem  Fhöapbor  noch  ander«  fast» 
Körper,  Yielleicht  selbst  die  Lichtmagnete,  dicaer  Priifalig'aii 
unterwerfen.  Am  glansendsten  wlüre  aber  ddr  EiTelg,  wentf 
^s  gelänge,  die  "Zersetzung  dei  chemisch  -  i^inen  Waaieri  davah 
die  eonspirirende  oder  contrastirende  Einwirkung  dea  betetd^ 
genen  Lichtea  nach  Willkiihr  su  bedingen  ulid  au  fienulied« 

Einige  Züge  von*  Gesetamäfaigkeit  bei  dei^  Pai-ben^bbabg  diK 
Natur  ^  Torzüglich  an  den  verschiedeaen  Theilen  der  Vkgeta:^ 
bilien»  aus  Beobachtungen  abgeleitet,  und  nüt  den  etwanigi^ 
Resultaten  fiir  oder  wider  den  erwähnten  Sata.  in  gebfigeadä 
Verbindung  gebracht,  würden  der  Klaue  erfreulich  aejn  ali 
willkommene  Zugabe,  aber  nicht  ala  unabläralxcbe  Bedibgtiiii 
der  Pröisbewetbung; 

'  •■■  1*.* 

Einsendudgstermin  der  3i*  Mät«  i8i6.  Die  £intJieilnng  dai 
Preises  von  loo  Ducaten  geschieht  in  der  Öffentlichen  Stti|niig 
an  Jahrs  tage  von  Leibniti  deii  3«  julloa  t8i6« 


Elhrtsche  Stiftung  eines  Preises  für  G^gBnsiaiiii 

der  Agrikultur  ^  Ckemiei        « 

Für  dai  Jahr  i8i6; 

I 

Da  die  Frage  über  die  cheniische  Conatitütxoii  der 
trdc  nur  eine  Preisschrift  veränlafste^  weiche  die  Kläaäe  hd 
Anerkennung  Aprerer  Vorzüge,  doch  nicht  ala ,  gen;Sigend  a^ 
bannte  $  io  wird  dieselbe  Erage  &it  terdöppelteiü  Prtiii  6i 
€as  lahr  i8i6.  wiederholt» 


1 


Preisfragen»         ^  ü6i 

■ 

Seitdem  die  Natir  der  Dammerde  (Hamui)  durch  mehrere 

faiker  genaaer  ßUjFOthtt  autgemittelt  ^ordeo;  seitdem  maa 

lifa,  daft  nüt  dem  Namen  D.amn«rde   nur  da«  £ndre<ulut 

'Verweaang  «^gaaiaober  Wecen  beaeichoet  werden  darf,  ohne 

skeicht  auf  irgendeine  andere  damit  verbundene  Erde,  di^Ter- 

ieden  wSre  von  derjenigen ,   welche  duruh  den  Verwetungspro- 

aua  jenen  Subatanzen  ebtweder  abgeachieden  oder  vielleicht 

mneugfmudi  aeitdem   endlich   ah    erwieaen  an^enomoiea  * 

rden  darf  j    daia  die  mannichfaJtigen   einfachen  Erden ,    wel- 

die  Aclberkrume  bilden,   bJoa   dasu   dienen,    dat   ihnen  auf 

liedcnea  Wc^n  auaatrömende  Waiser  'featauhallen ,  so  -wie 

Wurzeln   der    darin  wachsendenf  Pfhnien  die  erforderliche 

ität   SU   geben,   oder  auch    ala  eigene  Potenzen   auf  den 

tit  gemengten  Humua  zu  wirken,    ohne  selbst  als  nährende^ 

il  in   die  Pflaazea  übergehen  an   kbnneai    so   bleibt    noch 

ir  di«  für  Jüe  veraehiedeneu  Zweite  dfr  Pflanzenkidtnr  aehr 

itige    Frage   unentschieden:     ff^ie    und    auf  welche  TF'eUe 

der  Humus  als  ernährendes  Mittel  für  die  Pflanzen? 
Wä»  mehrere  gelehrte  Physiker ,  besonders  die  Herren  Fon- 
,  Haasenfratz,  v.  Saussure  der  jüngere,  Darwin,  Smith- 
i,  Tennant,  Carradori^  Tessier,  Braconnot,  Einhof  nnd 
pdere  über  diesen  Gegenstand  bereits  gesagt  und  zum  Theil 
j^di  erwiesen  haben,  besteht  in  einzelnen  Ansichten  dea  Ge- 
^■atandea,  die,  so  wi'htig  sie  auch  seyn  mögen,  keineswegea 
iseignet  sind,  eine  alJgenieine  Grundregel  daraus  ableiten  zu 
Qnnen.  Die  physikalische  Classe  stellt  daher  zur  genauen  Aus- 
■ittclung    dieses  »o   erheblichen  Gegenstandes ,    folgende  Preis« 

Nge  auf: 

ff^as   ist  Humus?     Pfelche  nähere  Bestandtheile  wer-^ 
den  in  jedem  Humus  mit  Zuversicht  anerkannt?    Welche 
Veränderungen   erleidet   derselbe,    und  durch  welche  Po-^ 
'  tenzen  erleidet  er  sie^    um   zum  nährenden  Mittel  für  die 
Pflanzen  verarbeitet  zu  werden  ?   JVie  verhalten  sich  ins- 
besondere   in  diesem    Prozefs    die    atmosphärische   Luftf 
das  f^asser    und    die  im  Contact    stehenden   Grunderden 
der  jitherkrume? 

i8 


%s% 


Pr^isfrageiu 


Jbrtin  mit  Grund  mehr  ah  eine  Ari  ies  Jffumüs 
^xiMfirend  tmerlanhi  w$rd€H?   'Itt  dieses  -  der  1^1, 
unterscheidet  sich  der  Humus  nach  seiner  AhsU 
euis rerschieden^gearteten  organischen  Substanzen? 
clSrii   JBinflkfe   hat   die   i^erschiedene  Grundmisehung\ 
Humus  auf   Bis  'Erzeugung  der  specifiken  näheren 
Mtandt heile  der  Feget abiUen? 
Die  phytikalitohe  £!«•••  trwArttt  von  den  ,Pt«ii 
kdnetweges' ein«  Mose  ZaaamaenateiliiQf  def}en|geii,  waii 
diesen  OegentUiid  bereite  öffentlich  bekannt   wonloi  Utf  *! 
•ieht  TielaMbr  den  Retoltaten  gtnt^neoer«   mit  mögli« 
aanigkeit  angettellter  Veitncbe  entgegen;   nnr  «nf  ,eolelio 
mdf  die  daimna  geiogenen  Schlibte  kann  bei  den  deshalb 
hendea  Abhandlungen  Riicktidit  genommen  werden. 

Preis  loo  Dukaten«    Der  IKniendangstermln ,  und  der 
te  PraisnrtheUoag  rinä.^9mitbem  wie  i^  ob%e  Pkmftnfe.' 


"     -i. 
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j!fA  B  k  ü  n  d  i  g  u  B  g. 


Herr  VmiUgn  dietct  Jonraalt   wiri  die  TorlurgdieBde 

4 

long  des  Henrn  Korrer  ntbtt  malirereii  tndern  detaelbta 

Vdiiawen  Mch  einieln  in  betondern  Abdrücken  entge« 

Ick  hebe  ihn  diso  enfgefordert,  damit  mdirere,  welcBen 

Jonrnaf  nicht  so  Gebote  steht ,    doch  ron  den  hier  mit- 

ItMi  Eifthmngen,  Gebreueh^  mtchen   nnd   sich  Tielleicht 

lovt  lählen  mögen,  dem  Muster  eines  Jlltnnes  nichsn- 

I,  woldier  som  groisenVortheile  seiner  rühmlich  bekenn* 

^Fabrik i gleichen  Schritt  hält  mit  der. in  nnsern  Tagen  so 

^vorwaErts  echreit^ndeir  chemischen  WifsenschafU      Herr 

uraibt  mir  bei.  Uebersendoag  seiner  Abhandlang : 

M  Anfanglich  war  ich  kanm  geneigt  durch  die  Bekanntma- 

meiner  Erfahrungen  einige  Vortheile  aus  der  Hand  sn 

f   allein  da  ich  anm  Nutsen  nnsers  deutschen  Vaterlan« 

in  meinem  Kreise  mitwirken  und  daher  alle  Geheimnifs- 
rei  Ton  meiner  Seite  lieseitigen  möchte:  so  stand  ich 
12EBger  an,  diese  gemeinnütaigen  Bemerkungen  niederau- 

»iben  und  anm  Druck  einanreichen/' 

r  t 

Solche  Gesinnungen ,  allgemeiner  Terbreitet,  würden  unsere 

tken  mehr  heben  nnd  eben  dadurch  den  Eingang  fremder 
kate  mehr  erschweren,    als  solches  der  Continentalsperre 
|M(^W«fiengewalt  mSgUch  war. 
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üeber    den 

C      h      i      n      a      s      t      o      £     f; 

und  dl  e 

charakteristischen  Eigenschaften 

des 

C  h  i  n  a  h  a  r  z  e  s; 

Vom- 
i^fof,  C.  H.  PFAFF,    iiiKicl; 

'  Ich  habe  in  der  zweiten  Abtheilung  meines  Sysieihi 

der  Materia  mcdica  (Leipz.  |8ii)   S.  '24q.  Sia   alleJ 

^  zosammengestellt ,    was   mir    damals   über    die  Mi- 

«chung    verschiedener   Chinasorteh  ^    und   besondere 

[über  die  Eigenthiimlichkeit  jenes  Princips,   was,  sö-^ 

^-tiel  mir  bekannt,  zuerst  Vauquelin  mit  einem  eige-s* 

r  nen  Nahmen  Cinchoniu  bezeiclmet,  bekannt  gewor-l 

^  den  war.     Noch  war  die  Sache  dadurch  lange  nicht 

aufs  Reine  gebracht.    Ich  stellte  eine  neue  Reihe  von 

r  Versuchen  an.    Ein  Aufsalz  eines  Portugiesen  Gometf 

im  Mediqal  and  Surgical  Journal«    Edinb.  iSii«  Oct: 

,   pag.  420.,   der    eine    neue  Art  diesen  Chinastoff  so' 

rein  wie  möglich  darzustellen  lehrte  und  dein  so  err 

Iialteneii  Principe   Eigenschaften  zuschrieb,    welche 

ihn  von  dem  von  mir  charakterisirtenChinasloff  sehr 

wesentlich   üiitcrschieden ,    würde   die   Veranlassung 

einen,  meiner  geschätztesten  Zuhörer  Herrii  Dr.   Vad 
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der  Smissen  aus  Altona  zu  vermögen ,  die  von  mir 
unternommene»  Reihe  von  Versuclien  unter  meiner 
Aufsicht/  uqd  Mitwirkung  in  meinem  Laboralorio 
fortzusetzen,  und  besonders  die.  Angaben  der.  l*ortu- 
.  giesen  Gomes  einer  genauem  Prüfung  zu  tinterwer- 
>.  fen«  Die  Resultate  diesc^r  Untersuchung  machen  den 
Inhalt  sieiner  Inaugüral  dissertatiön  aus  *).  Folgen* 
des  ist  das  Wesentliche  davon. 

Zu  diesem  Behuf  wurden   16  Unzen  der  besten 
Königschinarinde   mit  48  Unzen  eines  Alcoholis  von 
0,819  specif.  Gewichte  drei  Tage  hindurch  unter  öf- 
term  Schütteln  und  Züsammenreiben   digerirt,   und 
ider  Rückstand  noch  eintiual  mit  gleichen  48  Unzen  3' 
Tage  hindurch  so  behandelU     Das  Chinapulver  war 
dadurch  so  erschöpft ,   dafs   4  Pfunde   Wasser    nur 
,  eine    opalisirende  Flüssigkeit  fast    ohne  Geschmack 
von  saurer  Reaction  daraus  zog,   welche  das  China« 
aalz   enthielt.     Die  geistige  Tinctur   wurde  bis  cur 
.  Consistenz   eines  dünnen    Extracts   durch  Abziehen 
des  Weingeistes  in  einer  Retorte  concentrirt,  und  nuti 
..unter  beständigem    Umrühren    36  Unzen   destillirtes 
.  Wasser  hinzugesetzt.     Es  fiel  ein  pulveriger  ,  hell^ 
bräunlicher  Niederschlag  in  Uebereinstimmung  mit 
.  G.omes  Aussage,  dessen  Verfahren  hiebei   genau  he^  ^ 
.iolgt  wurde,   zu  Boden,  der  aber  auch  aufs  sorgf^* 
.Ijgste  auf  dem  Filtrum  ausgewaschen  doch  nicht  wiV.! 
eben    dieser    Schriitsleller    behauptet    tveifa    wurde» . 
Durchs  Trocknen    wurde  dieser  Niederschlag    etws^l 
dunkler,    und  betrug  nun  eine  halbe  Unze  und  ^A 


*)  De  Corticum  peruvianorum  direraae    special    partibut 
«titutivif   earumqiie   proprietatibus.       Praeside  C.  H«  Pf« 
Auetor  Herrmannua  taq  der  Smisaen  Kiel»  i8i3.  29  &  gt« 
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Grane,    Die  durchfiUrirte  wässerige  Flüssigkeit  halte 
wie  die  Tincluv  ein^  dunkle  rolhbraune  Farbe,  einen 
sc^lir    bilterh  und   zusammenziehenden    aber   keines- 
Weges  säuerh'cheh  Geschmack  ^    ohngeächlet  sie    das 
Lackmuspapier  röthete.       Diese    Flüssigkeit    wurde 
jbuii    nach   der   Anleitung   von    Gomes   durch    eine 
Auflösung  des  reinen  kohlensauren  Kali  gefällt^   Der 
erhaltene  Niederschlag  hatte  eine  lielK  beinahe  rosen- 
^bthe  FaH)e,  die  überstehende  Flüssigkeit  war  dunk- 
ler von  Farbe  gewofderi.      Die  Menge  des  Nieder- 
Kiilags  nach  dem  Trocknen  betrgg  2  Quentchen  und 
'}iß  Grane«      Die   durchgelaufene    Flüssigkeit    wurde 
\n\kn  mit  Schwefelsäure  gesättigt,  und  auf  diese  Art 

r' 

.ein  höchst  lockerer  und  voluminöser  rothbrauner 
-Niederschlag  gesammelt,  dessen  Menge  nur  i8  Grane 
^betrug,  im  Alkohol  so  gut  wie  gar  nicht,  im!  Wasser 
E.lber  sich  beinahe  yollkömmeh  auflöste,  und  damit 
[  i^ine  Lösung  gab,  die  mit  dem  schwefelsaureh  Eisen 
;  ,eine  oliven^rüne  Färbe  annahni  und  einen  geringen 
1^ Niederschlag  gab,  auch  von  dem  Galläpfelaufgufsj 
;  iuid  hoch  stärker  von  der  Brechweinsteinauflösung 
I  getrübt,  wurde,  mit  der  Hausenblasenauflösung  ^Ih^v 
»,'Pnverändert  blieb. 

Vori  dem    oben  erwähnten  pulverigen  Nieder^ 

.schlag i    in'  welchem    eigentlich  der  Chinasto£F  nach 

.Gomes  enthalten  seyn  soll,  wurden  5  Quentchen  und 

4o  Grane  durch  gelinde  Digestion  in  6  Unzen  Alko- 

.  hol  von  o,8l2o  aufgelöst,  eben  so  viel  Wasser  hinzu- 

j^esetzt,'  und  nach  Göraes  Vorschrift  Aev  gelindesten 

Verdunstung  überlassen,    wodurch  ihm  zufolge  das 

Cinchonin  in  Gestalt  von  haarfbrniigen^  glänzenden 

lind  vollkommen   wei/ncn  Krystallen  erhalten  Wer-* 

.den  Äoll.     Diefs  Resultat  zeigte  sich  aber  nicht,  vi^K 
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mehr  tfonderle  sich  mit  dem  Verdunsten  des  Geist 
einTheil  des  Aufgelösten  unter  der  Gestalt  eines] 
verigen  dunkel   bra.v)nrothen  Bode^nsätzes  ab,  ein 
derer  Theil bildete  hellbraune  Häutchen  auf  der  Ol 
flkcha  des  Lösungsmittels,  die  so  wie  sie  .sich  bilde 
^snit  aller  Sorgfalt  nach  und  nach  gesammelt  ^un 
Getrocknet  trcnnten^  sie   sich    von  selbst  in  sthn 
längliche  Stücke  die  dadurch  und  durch  ihren  Gl 
bei    aller    ihrer  .Durchsichtigkeit    einigermassen 
jdnaehen  von  nad^lförmigen  Kiystallen  hatten^  \ 
durch  Gomes  wahrscheinlich  getauscht  wurde.    D. 
Häutchen  waren  fast  geschmacklos  und  zeigten  1 
gende  Eigenschaften :    i)  im  .^/co/ioZ  zerflossen  isie 
gleich  und  lösten  sich   schnell  vollkommen  auf. 
Eine  grolse  Menge ^PVasser  löste   durch  langes  I 
chen  von  So  Theilen  nur  5  ayf;   was  a^ifgelöst  w 
den  war  verhielt  sich,  wie  fernere Vet'suche  zeigl 
als  Gerbestoff  der  diesem  besondern  Principe  ad 
rirt  hatte«     3)  Aetzendes  Kali  löste  sie  schnell  g 
Schwefelsäure  schlug  sie  aus  der  Auflösung  fast  i 
verändert  *nieder.     4)  Auch  cohcentrirte  Schwe^ 
säure  löste  sie   auf  und  nach  geschehener  Verd 
uung  wurde  sie  durch  kohlensaures  Kali  mit  sch^^ 
zer  Farbe  (verkohlt)  niedergeschlagen.    5)  SchwCj 
äther  äusserte  nicht  die  geringste  auflösende  Ki 
darauf.     6)  Auf  glühenden  Kohlen    verbreiteten 
einen  reizenden  etwas  aromatischen  Rauch ,  und  e 
zündeten  sich  ah  der  Lichtflamme.  7)  Die  Galläpi 
tinctur  wuvde  durch  ihre  geistige  Auflösung  nicht 
geringsten  verändert  —  eben  so  trübte  sie  kaum 
geistige  Auflösung  der  Hausenblase  —  dagegen  wu 
sie^  voll  der  Auflösung  der  oxydirttn  Eisensalze 
das  schönste  ^grün  gefärbt ,    und    reichlich    gefä 
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oti     der   mit    Weingeist   veraetzlen   Auflösung    des 
xydirten   salzsauren  Zinna   dagegen  nicht  getrübt/ 
Ix^genirle  Salzsäure  fällte   aus  Jer  Aiiflösung  citro- 
.engWlbe  Flocken.      Dieses  Princip   ist   also  offenbar 
i«e  ganz  eigenthiimlichc  Art  von  Chinaharz^  dessen 
Eigenschaften  sehr  ausgezeichnet  sind,  welchem  aber 
pomes  gsTnz  nnficbtig  die  Eigenschaft  zugeschrieben 
nat,  den  G^rfie^^o^  niederzu&chlagen.    Sollte  er  viel- 
leicht   statt    der    Galläpfeltinctur  'eirten    wässerigen 
jGaliäpfelaufguft   angewandt  haben ,    dessen    Wasser 
Eenen  Theil  dieses  eigenthiimlichen  Cbinaharzes  aus 
peinein  geistigen  Lösungsmittel  abtrennte?  Dieses  im 
Idkohol  so  leiehty  im  Schwefeläther  und  Wasser  aber 
)|DauQdsliche  Princip  findet  sich   auch  in  der  brau- 
Aca  Chinarinde«  7-  Um  näher  auszumitteln,  ob   die 
Kraft  den  Brechweinstein  ^  den  Gerbestoff,  und  c^en 
Ifaierischen  Leim  aus  ihren  Auflösungen- zu  fallen  in 
-einem^und  demselben  Principe  oder  in  verschiedenen 
Ffinpipien  ihren  Sitz  Iiabe^   wurde  folgende   Reihe 
Ton  y^rsqphen-  angestellt.    * 

Man  bej-eitete  mit  aller  Sorgfalt  concentrirle 
lyäÄserige  Aufgüsse  von  gleichen  bestimmten.  Quan- 
iitklen  der  besten  Chinarinde.  Jeder  Aufgufs  wurde 
nnn  mit  jen^n  verschiedenen  Reägenlien  in  einer  sol- 
jchen  Folgenreihe  niedergeschlagen,  dafs  in  einem 
^Versuche  nach  der  Fällung  durch.  Brechweinsteiti- 
auflöanng  der  Galläpfelaufgufs  und  auf  diesen  die 
jLeimauflösung^  in  einem  andern  Versuche  nach  der 
Fällung  durch  Gajläpfelaufgufs  die  ßrechweinstein- 
■uflösung'n.  a.  w.  angewandt  wurde.  Die  Nieder- 
icfaläge ,  welche  jedes  Reagens  gab,  wurden  jedesmal 
lorgfältig  auf  einem  Filtrnm  gesammelt,  gelirid  aus- 
jewaschen   und   getrocknet.      Gab    nun   irgend    ein 
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Reagens  '^sl^  der  Ordnung  nach  zum  zvvcMlen  oder 
Tlritlen  angewandt  wurde  dieselbe  Menge  von  Nie- 
derschlag, wie  wenn  es  (gleich  vom  Anfang  an  an-  -• 
gewandt  worden  war,  so  koinite  man  mit  Sicberheit 
schliefsen,  dafs  jenes  vorangegangene  Re^igens  mit 
^inem<  andern  nähern  Principe  des  Anfgusises  eine 
Verbhidung  eingegangen  hatte  als  dasjenige  ist,  was 
durch  das  nachfolgende  Reagens  niedergesclilageti 
wufrde.  Das  Resultat  einer  grofsen  Reihe  von  Very 
suchen  dieser  Ai*t  war: 

1)  dafs  die  nähern  Materialien,   welche  dief   Brech-*\ 
ii^einstcinauflosung^  den  GalläpfelaufguJs^'xxnA 
den  thierisclien  Leim  niederschlagen ,  sämmtlich 
im  Wasser  so  wie   in  Alkohol   auflöslich  sindt., 
und  demnach  unter  jene  Hauptablhoilung,    von 
nähern  Materialien,   welche  durch  den  Namen  - 
Äßi/5?/i«<o^  bezeichnet  wird,  gehören.         '.  '  ) 

21)  dafs  die  nähern  Grundstoffe,  welche  den    GiiÜ^  r 
äpfelaufgufs  und  die .  B^echweinsteinauflösung  f 
fällen,  zwar  constant  in  den  verschiedenen  Arten 
Von  Chinarinde   zu  coexisliren    scheinen,    aber 
doch  selbst  nicht  identisch  sind. 
5)  da(s  dad  Princip,    welches  den  Gallcipfelaufguß!  " 
niederschlägt,    der  wahre  Sitz  der  Bitterkeit  der  \ 
Chinarinden ,  der  Bitterstoff  derselben,  zu  seyn  - 
scheint 9  wenn  gleich  seine  Verbindung  mit  dein  ' 
Principe  des  Galläpfelaufgusses  ohne  alU  Bitter^  t^ 
keit  ist. 
^)  Dafs  das  Princip,  welches  den  thierishen  Leim 
niederschlägt  von  diesem  Bitterstoffe  ganz   ver-:  J^ 
schieden  ist^   zu  jener  Modification  des  Gerb^(i=' 
Stoffes  gehört,  welche  die  Eisenauflösungen  griinf^ 
färbt,  und  sich  in  einigen  schlechten  Sorten  von  | 

i 

i 
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CTbinarifideny  namentlich  in  derjenigen  welche  ich 
in  der  aten  Abtheilung  meines  Systems  der  Ma* 
teria  medica  S.  Sog  unter  dem  Namen  der  Chinti 
novix  beschrieben,  ohne  jenen  Bitterstoff  ündeU 
Für  den  praktischen  Arzt  und    die   arzeneilichtf 
Anwendung«  der  Chinarinde  ergab  «ich  noch  beson- 
iers  folgende  JBemerfcnng.      Joseph  Fraiik   besätigte. 
Iiircli    neue    Beobachtnngen    im    Kränkenhause    zu 
?Viliia  die  alte  Erfahrung j    dafs   in   Rücksicht  auf 
lebervertreibende    oder    antiperiodi^ehe    Kraft    der 
'Jhinapulver  alle  Präparate   aus  der  Chinarinde  bei 
ireitem    übertreffe«    macht  aber   den  merkwürdigen 
iusatz,  diese  überwiegende  Wirksamkeit  der  Ghin4 
in  Substanz   sey  so    grofs,     da6  selbst   das    bereit« 
iurch  Abkochung  ausgezogene  Chinapulver  diese ^ro- 
fien  Kräfte  noch  äufaere,  und  getrocknet  gleichsam 
frische  China  vorstelle.     In  jenen  obigen  Versuchen 
«eigte  sich  nun ,    dafs  wenn  das  Pulver  einer  recht 
guten  Chinarinde  durch  wiederholtes  Ausziehen  mit 
Wasser  fast  ihres  ganzen  Geschmacks  beraubt  wor* 
den  war,    und  jene,  unter  Nro;  2.  angeführten  Pwö- 
cipien  so  gut  wie  ganz  verloren  hatte,  stärker  jUko*» 
b/.doch  noch  eine  ziemliche  Quantität  7>i>ea  eig^n^ 
äiämlichen  CfiinaJiarzes  auszog.     Da  nun  dcf  Ge- 
ichttiack  nicht  in  höchster  Instanz  über   die  KrlAe 
1er  Arzneimittel  entscheidet,  da  es  viele  gänzlich  ge- 
ichroacklose  Mittel  giebt,  die  doch  die  grofsten  ar&^ 
mlichen  Tugenden  haben,  so  läfst  es  sich  wohl  dten* 
Len,  däfa  auch  in  jenem  Chinaharze  die  antiperiodi* 
che  Krafl  der   Chinarinde  ihren  Sitz  habe,   worin 
3nea  scheinbare  Paradoxon  von  Joseph  Frank  sein* 
Irkl^ung  fände^ 
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Verbuche  und  Beobachtungen 

über  die 

luftr45inigencle    Wirkung 

der     R  Q  h  Lp^. 

Vom 
-    V     ^ergrathe  pr.    DÖBEREINER;^ 


•        X 


Einleitung. 

9 

UemU  vor  fünf  Jahren  macht?  ich  die  Beobach- 
tung :  dais  gat  ausgeglühte  und  wieder  ,mit  aiino* 
^p^ifcher  Luft  erfüllte  Holzkohlp  die  Eigenschaft 
^abe,  der  atmosphärischen  Luft  (und  auch  andern  luft« 
förmigen  Flüssigkeiten)  fast  ^lle  wohl  und  iibelrieph^nr 
^ea  Matermn,  womit  selbige  erfüllt  ist,  2U  entziehen 
Vud  s^e  vol^koi(nnien  geruchlos  zu  inachen«  Ich  habe 
^i^Ep^ls  von  dieser  neuen  Thatsache.  dpm  Hrn.  Aka^ 
deipik.  Gehlen,  als  er  noch  das  Journ,  f.  Ch«  u.  Phys* 
i^er^usgab^  Nachi*ich^'  gegeben,  allein  dieser'  mein 
yerehrter  Freund  scheint  vergessen  zu  haben,  die- 
selbe, in  seinem  Journale  dem  Publikum  mitzuthejlen» 
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üicleis  gedenkt  ^r  pßuerdings  jener  meiner  Beobacli- 
mg  im  vorliegenden  Jpijrnt  f.  Cli.  u.fhy«^.  (ßd^VIf, 
m  578)  und  fügt  einige  Bemerkungen  bei ,  welche' 
aich  zu  weiteren  Äjittheiluqgep  veranlassen..  Jcl) 
kdll  der  Vollständigkeit  wegen  snierst  die  Veranl^is- 
ung  zu  dieser  Untersuchung  erzählen  und  dann 
neine  ersten  (in  8t.  jipbanpis  bei  Bayreuth)  so  wJQ 
lie  spätem  (hier  in  Jepaj  über  die  beobachtete  luft- 
'einigende  Wirkung  der  Kohle  duj'ch  wiederholte 
^erauche  gemachten  Erfuhrungen  und  Beobachtungen 
n  eben  djeser "Zeitschrift  niederzulegen« 

!♦    Erste  Beobachtung  über  die  luftreinigendQ 
fVirkung  der  Kohle. 

Ein  Sieb  voll  —  phqgefähr  7—8  Pfund  —  frisc{j 

ausgeglühter  Holzkohle,   welche  bpstimint  war  eine 

Qtian^tät  Kornbrapntw^ins  zu  entfuseln,    blieb   aus 

'Verge^cnbßit  in  ^inem  Zimmer,  de.^sen  Luft  stark 

^!fiit  Tobackrauch  angeschwäqgert  und    dadurch  seh^ 

'iibelriechen^  gewprden  war,    eine  Nacht   hindurcli. 

äFen  «tehen.     Wie  ich  am  näch^tep  Morgeni  in  da^ 

^iiiUDer  käip,  wo  die  E^ohlen  gestanden,  fand  ich  die 

'  Luft  des^e!(ben  nicht  nur  g|anz  geruchlos,  sondern  so 

rein,  wie  sie  nur  im  Freien  ist.      Da  das  Zimmer 

^lich^  g^h^jitzt  vind  die  Fenster  dess^lbep  picht  geöffnet, 

fadi  währ^nc]  derl^acl^t  kein^Veränderungder  Wil-r 

^Eung  erfolgt  war,  so  fiel  mir  d^r  so  ausserordentlicl^ 

reine  Zustand  der  Luß  auf  und  ich  sucljte  daher  die 

(Irsache  d^von  zu  entdecken.     Indem  ich  nach  der-: 

telben  suchte  fielen  mir  meine  Kohlen  in  die^Aug^n^ 

WD  sich   mir  dann   sogleich    die  Vermuthung  auf^ 

^rang^  dafs  wohl  diese  den  reinen  Zustand  der,^qft 


•  I 
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cles  Zimners    veranlaßt    h.iben  mögen.      Um    dieafi 
Vermulliung    näher   zu   prüfen   und    überhaupt    das 
Verhalten,  der   reipen  Kohle  gegen  riechende    /w/i- 
•formige  Fi üssif  keilen,  wa«  noch  von  ieineni  Cherai-  . 
ker  untersucht  ist,  kennen  zu  lernen,  yerfinstaltete  ich 

IL  folgende    ^ersuche  über  gL}e  ffirkung   (Zer 
Kohle  auf  riechende  Luft. 

A«  Il|rei  halbe  ^aase  zu  5$  Kubikz«  atmoaphäri-r 
acher.  Lufl:,    yvelphe  |n   drej  Gla^bouleilien  enthaften 
waren,  wurden  die  einpj  pijf  a  bezeichnet,  mitTobaka- 
rauch,    die  zweite  mit  b  bezeichnet:,  mit  dem  Oun«t9 
von  Berliner  Jläuphefpulver   uqd  ^i©  jlritte,   c   be- 
zeichnet/mit  dem  Kampfe  erhitzten  Stiqkasands  (Aa- 
sae  fpelidae)   angpsphwlfngert,  ]inc|  hiprauf  jedp  der- 
aelben  pit  phngefar  |  |  Kubikz,  friscf|  ausgeglühter, 
gröhliph  gepulvprtcfr  Kohle   von  |lfindpnhotz  \\\  Be- 
riihvufig  gesetz^.  Ni^chdem  di('ses  geschehen  und  jede 
der    ^rpi    Bputeillen    yerscblp39P|i    VH^    ^i'^igemale 
schwach  bewegt  Wfiren,  WMV^«?  \^\^\P  PH  plpepi  hellen 
Orte  gestellt  und  der  Erfolg  der  Reactior^'  der  Kohle 
auf  die  der  Luft  mitgethcilten  riechende^   Materien 
fibgewa^'(etf    Diesp  (.ra^  \yarklich  pin ;   depn  filier  Ge- 
fnch  war   yenschwuudeu  in   der  Luft  g,  nach'  ein^r 
$^^t)(le^  in  der  JLuft  b  nach  drei  Stppdpn  und  in  der 
liOft   p  pach   9^wei  und  einef*  halben  ßtunde.      per 
überraschende  Erfolg  dieise^  Versuche  b^l^hrte  mich 

1)  dafs  die  Kohle  ^ie  Eigensphaff  hat^  nicht  nur 
riechende  tropfbare,  setidern  ^uch  pben  ap  he- 
schenffisne  liiftiörmige  Flüssigkeitei^  geruchlos  «u 
Hiaciieii  and 
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"^  chft  die  oben  bemerkte,  von  mir  durch  reiii« 
Cerucbäorgane  wahrgenommene  (empfundene) 
Reinheit  itind  Geruchlosigkeit  der  i'i  Stunden  frii« 
her  d^rch  Tabackraufch  sehr  übelriechend  ge- 
ntacht  gewftsenen  Luft  eines  Ziraniers.durch  di'? 
eine  Nacht  Jang  mit  derselben  in  Berührung  ge- 
standenen Kohlen  bewirkt  worden  war. 

Nachdem  diese   interessante  Tbatsache   entdeckt 
\\a[l*,  beschloft  ich,  dieselbe  durch  nene  Versuche  zu 
-verfolgen,  und  die  Wirkfing  der  Kohle  noch  auf  an- 
dere riechende,  in  Luft  au^elöste,  Materien  zu  un- 
tersochen,  zuvörderst  aber  durch  V^vsuche  zu  erfor- 
schen, ob  das  Wasser,  von  welchem  man  behauptet, 
dab   es    ebenfalls    dje    Eigenschafl  habe,    riechend^ 
Stoffe  der  Luft  zu  entziehen,    einigen   Antheil  au 
der  wahrgenommenen  luftrejnigenden  Wirkung  der 
.  Kohle  habe,  odpr   ir^  den  erzählten  Versuchen,    wo 
die  riechend  gemachte  Luft  noch  mit  einer  geringen 
[;  Quantität  an  den  innern  Wänden  der  Boutcillen  hän^ 
gen  gebliebenen  Wassers  in  Berührung  war,  gehabt 
habe.     Die  folgenden  Versuche  gaben  hierüber  Bg-% 
lehrnng, 

S.  Drei  halbe  Maase  (zu  36  Kubikz.)  in  drei 
'  Bodteillen  enthaltener  trockener  Luft  a.  b.  c.  wurden 
bis  zur  vpllkoramen^n  Undurchsichtigkejt  mit  To* 
backrauch  ^ngeschwängert  und  die  eine  a.  derselbert 
[  mit  2  Kubikz.  trockner^  die  zweite  6  mit  eben  so  yiej 
mit  1  QueritcJien  fVasaer  befeuchteter  frisch  ausge- 
glübter  gröblich  gestofsener  Holzkohle  ^pd  ^\^  dfitte 
f  mit  vier  Jjolh.  reinem  Brunnenwassers  ii^  fi^rüh-; 
rung  gesetzt  und  jede  Luf^portion  mit  der  Kohl0 
pud  dem  Wasser  einigemal  geschüttelt*    Nach  ^vtij^ 
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vieiiel  SlcinJc?  zelgfe  sich  (]ie.Lun:  6  rollkommen  ^ffii 
ruclilos.  Die  zwei  übrigen  a  und  c  aber  waren  n 
riechend,  nach  dt^ei  viertel  ^Stunden  war  jedoch  aai 
der  Geniclf  der  Lull  a  verschwunden,  j^er  der  Luft 
c  abpr  auffallend  stärker  und  unangenehmer  >^  dem^ 
des    cnipyreumaliscben  Holzöles  ähnlich  —   gewor* 
den  und   noch  pa'ch   mehrern  Tagen   und    Wocbetti 
wahfzunehoien.      Piese  Versuche  wurden  fn  G6gen 
wart  wifsbegierigerFreqnde  wiederIwU  und  sie  gaben  < 
die  vorigen  Rc§ult^te,  nämlich^ 

j)  dafs  die  Tnäfsig  mit  VVasser  befeuchtete  KohW 
die  mit  riechender  Materie  (mit  Tobakrauch)', 
^ngesphwängerte  Lvift  schneller  mnigt^(gei:uch- 
I09  macht)  als  die  trockene;  Kohle  und 

5|)  dafs  das  Wasser  allein  s^hsX  keine ,  geruchzerr 
störende  Kraft  besitzt,   diese  wenigstens  in  kleir 

.    ^en  gescblpss^nep  p.ä[ui^ep  nicljt  ^vifs^rt,     - 

III.   Spül  er  (in  Jena)  avjgestellte  Versuch^  ub€(  ] 
(Zie  luftreinigende  Kraft  der  KohU^ 

Als  ich  hieher  nach  Jena  gekommen,  zum  Lehr? 
amte  der  Chemie  berufen,  nahm  ich  Gelegenheit,  dr«. . 
letztevn  meiner  früher^  Versuche  über  die  luftteini- 
gende  Krvift  dpr  JCphlp  in  gröfsern  tiMftmassen  uoJ 
piit  Hi^ckwht  auf  die  hygrpmetrischen  Ve^änderi^nr 
gen  der  mit  trQckpn*  upd  ipucl;ter  JJ^ohle  in  Berühr 
'fung  gfset^ten  J^uft,  W  wiederholen,  und  peue  V?r? 
$uc)ie  iil)cr  diespri  Geg>ustapc|  anz^s{^llen,  IJüels  ge? 
schall  ip  den,  fqlgefnde^;!  V^vsuchen  ; 

Q.  5p9  ICqbikz«  Luft,  iivpin^r  hohen  Qlasglopk? 
enthallen  die«  ^^f  einem  PorzellanteHer  «(teher^d,  mit 
Qupfkjiilbev  gpapfvft  war-i    W^^'^.?   ^^is  zur  mäfsigeo 
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rübung  mit  'Tobackrairc|i  ■  angeschwängert  ^nd  in 

j  so  riechend  geniachle  Luft  ^ein  joo  grädiges 
schbeinhygrömeter  gebracht.  Letztes  zeigte  nach 
Uinuten  und  so  noch  nach  a  Standen  eine  Diffe- 
iz  von  «h  *  i  Grad  ,  d.  h.  die  eingesperrte  Luft 
r  um  I  |Gr.  feuchter  als  die  äufsere.  Der  Tolal- 
nd  des  Hygrometers  in  öav  Luft  der  Glocke  w^r 
61  |:.  Es  wurden  jetzt  6  Kk  Z,  gröblich  gestoHse- 
•,  ganz  trockener  Holzkohle  unter  die  Glocke  ge- 
icht:  diese  veranlafste  alsbaW  ein  Sinken  des  Hy- 
niieters,  welches  jedoch  noch  nach  6  Stünden  nicht 
hr  als  '2  Gran  betrug,  aber  keine  vollkotnmefie 
uch  -  und  Gertichzerstörung.'  Es  wurde  (nach  6 
inden)  die  Kohle  aus  der  Glocke  genommen,  die 
ft  (^er  letzlen  aufs  neue  durch  Tobackrat?ch  ge- 
bt und  diese  hierauf  wieder  mit  6  K.  Z.  ganas 
iwach  mit.  Wasser  befeuchteter  Kohle  in  ßerüli- 
ig  gesetzt.  Letztere  brachte  das  in  die  Luft  der 
ocke  eingetaucht  gebliebene  Hygrometer  zum  Stei- 
a  und  zwar  von  60  bis  zu  61  J.  Gr.  gab  also  Was- 
L*  an.  die  Luft  ab,  bewirkte  aber  ebenfalls  in»  einer 
jit  von  6  Stunden  keine  totale  Zerstörung  des  der 
ift  durch  Tobackrauch  mitgetheilten  Geruches, 
eser  ungünstige,  oder  wenigstens  nicht  ganz  befrie- 
dende, Erfolg  beider  Versuche  war  mir  auffallend 
id  mufble  mich  auffordern,  die  Ursache  davon  auf- 
suchen. Uehcr  letzte  nachdenkend  fiel  mir  ein, 
fs  ich  in  meinen  fn'iliern  Versuchen  die  mit  der 
jchenden  Luft  in  Contact  gesetzte  Kohle  durch 
fi waches  Schütteln  des  Gefafses,  la  welchem  beide 
thalten  waren,  in  Bewegung  und  somit  in  vielfa- 
D  Berührung  der  ersten  mit  letzter  gesetzt  hatte 
d  ich  eiUe  nun,  zu  erforschen ,  ob  Bewegung  dei: 


\ 
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Kohle^  oder  der  diircti  diese  gei*uchlo's  zu  machen- ie 
deuLuft^  vielleicht  dictBedidguns  sey,  unter  welcher  ^; 
genannter  Körper  seine  gei^uchzerstörende  Kraft  auf  i 
riechende  Lutt  ausübt.  Ich  fing  daher  an,  die  noch  i 
unler  der  Glocke  enthaltene  feuchte  Kohle  verniit-. 
telst  einer  gläsernen  Spritzt  mit  krumm  gebogener 

Endröhre    in    der    noch   riechenden   Luft  l  Stunde 

f  * 

lang,  herum  zu  blasen  und  liefs  hierauf  selbige  mit, 
dieser  noch  eine  Stunde  lang  ih  ruhender  Ber iihrung; 
ivie  ich  jetzt  diel  Luft  untersuchte  fand  ich  dieselbe' 
ganz  geruchlos  und  so  reiii  wid  die  äulsere  Lu& 
Obige  Versuche  wurden  auf  die  letzte  Art  wiedtir^ 
holt  u^d  sie  gabeu  zum  Resultat: 

i)  dafs'  trockenef  mit  atmosphärischer  LuflE  ihBerüh<r'i 
rung  gesetzte  Kohle  au3  letzter  Feuchtigkeit  an-v 
ziüht^  und  diese  daher  trockner  macht; 

a)  dafs  mäfsig  mit  Wasser  befeuchtete  Kohle  aa 
die  sie  umgebende  Luft  Wasser  abgiebt,  ödet 
diese  feuchter  macht; 

o)  dafs  trockne  und  mäfsig  befeuchtete  frisch  aus-  ^ 
geglühte  Holzkohle  grofse  Räume  mit  riechen- 
den Materien  begabter  Luft  nur  dann  vollstän- 
dig reinigt  und  gprucblosr  macht,  wenü  beide 
—  Kohle  und  Luft  —  durch  Beilegung  in  viel- 
fache wechselseitige  Berührung  .gesetzt  werden; 

.  Dieses  letzte  Resultat  (5)  macht  auf  dem  ersten 
.  Anblick  zweifelhaft,  dafs  ein  Sieb  voll  Kohle  dip 
Luft  eines  ganzen  Zimmers  reinigen  könne,  allein 
bedenkt  man ,  dafs  der  Luftraum  eines  jeden,  wenn  r 
auch  nur  bei  Tag  von  Menschen  bevirohnteri  Zim- 
hiers  im  FrüJijahre  (dieses  war  die  Zeit;  wo  ich  die  i 
^luihdnigende   Wiikung  der  Holzkohle  zufällig   bc-  j 
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bachteTe)  iramer  eine  höhere  Temperatur  ha»,  als 
lie  üuflsere  JLuft  und  dafs  durch  die  in  diesem  Falle 
Lälteren  Wände  und  Fenster  des  Zimmers  die  im 
etzten  eingesclilossene  Lufl,  da,  wo  beide  .sicli  zu- 
läcbst  einander  berühren,  kälter  und  specifisch  schwe- 
rer gemacht  und  dadurch  eine  ununterbrochene  Be- 
iregung  der  Luft  des  Zimmers  —  ein  beständiges 
Abströmen  des  kältern  und  Aufsteigen  des  wärmeru 
fheils  derselben,  (besonders  in  den  Winkeln  der 
Simmerwände  (in  deren  einem,  meine  Kohlen  gestan- 
len  hatten)  —  veranlalst  und  unterhalten  wird:  so 
tchwinde^  aller  Zweifel  über  die  l)eobachtete  Wir- 
Lung  der  Kohle  und  kommt  erste  vielmehr  in  Ueber- 
sinstimmung  mit  dem,  was  der  letzte  Versuch  in  C 
{elehrt* 

Nachdem  ich  die  erzählten  Erfolge  dieser  letztea 
i^ersuche  wahrgenommen,  fielen  mir  die  Räuclierun- 
[en,  welche  man  häufig  mit  brennendem  WacbboU 
lerreisÜg,  Pech  u.s.  w.  in  der  Absicht  macht,  um  die 
Lufl  zu  verbessern,  ein,  und  es  drängte  hieb  mir 
1er  Gedanke  auf,  dafs  in  diesen  wohl  die  damplför- 
xiige,  höchst  fein  zertheiite  Kohle  das  wirksame 
^gens  aeyn  möchte.  Um  diese  Vorstellung  zu  prü- 
ten,.  unternahm  ich  folgende  Versuche  9 

-/?.  E»  wurde  die  Luft  dreier  Glasglocken  a,  b.  c. 
jede  von  160—170  K.  Z.  Inhalt  mit  verschieden  rie- 
chenden Materien  und  zwar  a  mit  dem  Dunste  von 
Ammonium  pyro* oleosum,  b  mit  Schwefelwasser- 
Koffgas  und  c  init  Tobackrauch  ängeschwängert,  und 
Herauf  in  jede  derselben  eine  grofse  Menge  Rauch 
Vom  brennenden  Pech  geleitet.  Nacbdem  so  die  rie- 
chend gemachte  Luft  jeder  Glocke  mit  dem  Pccli^ 
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auöjie'  eine  Nactit  lang  iu  Heriihrnng  geatafideii  tinvl 
letzLerer  sich  vullkominen  zu  Kohle  concieädhl  halU^ 
wurde  die  Luft  jeder  einzeluön  Glocke  untetspch^ 
PiS  war  itl  keiner  derselben  det  cfigenthümlicbe  itiit^ 
gelheiltc  Geruch  verschwunden;  Jeher  der  der  Lüfi 
in  der  Glocke  c  gegebene  sehien  schwächer  geworddK 
zu  seyh.  Es  wurden  obige  Versuche  wiederholt  witA 
statt  des  Pechrauches  der  Bauch  brenhehden  Ter«& 
|)entid-  und  SteihöU  in  Anwendung  gesetzt;  jtäötlt 
auch  dieser  wirkte  nicht  besser  als  der  Pecbraächj^ 
vielmelir  theilie  er  der  bereits  riechenden  Lufl^ 
noch  einen  ändern ,  schwach  den  des  Ter|ietitiit«; 
und  SteinöU  mit,   und  ich  ward  somit  belehrt: 

i)  dpfs  der  Rauch  brennender  harziger  und  öligeir^ 
Körper  nicht  die  Eigenschaft  hat,  Gerüche  ivL 
zerstören  und 

2)  (lafs  die  tläuclierungen  mit  Wachbdlder^  Ijrefa« 
nendem  Pecli  ü.  s.  w*  nur  dazu  dienen,  die  Luft 
rauchig  und  riechend  zu  machen.  (Da  jedocU 
Rauch  ein  vortrefflicher  Leiter  der  £Iectrici(ät^ 
ist,  und  diese^  so  wie  die  iti  Lufl  äurgelöstea 
riechenden  Materien,  sich  beim  Einathmen  letz<^ 
terer  nicht  in difTereht  gegen  den  athlnendeb  .thie4 
rischen  Organismus  verhalteri,  so  köfmeh  dieso; 
Räucherungen  in  gewissen  Fällen  nützlicher  sc^nj 
als  man  aus  chemischen  Gründen  zu  glauben  ge4 
neigt  seyn  müclite.)  .    '  : 

Nach  diesen  Versuchen  (7J.)  kehrte  ich  zurück 
zu  folgenden  über  die  Wirkung  det  liolzkohlet 

E.  27  K.  Z.  atmosphärische  Luft,  iü  welcher- 
Rindileisch  j^  Jahr  gelegen  und  gefault  hatte  und  un-: 
fct-lrriglich  stinkehd  geworden   war,  wurden  init  H 
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»  Z.  frisch  ausgeglühter,   gröWich  gestofsener   und 
[iwach  mit  Wasser  befeuchteter  Holzkohle  in  Be- 
ihining  gesetzt,    und    damit  einigeraal  schwach  ge- 
hüLtelt.    Nach  |  Stunden  war  der  üble  Geruch  der 
uft  total  verschwundeu   und    diese  so  reinriechend 
ie  freie  atmosphärische  Luft  geworden.      Um  zu 
fahren,  ob  auch  das  während  der  Fäuhiifs  des  Flei- 
:hes  gebiltlete  Ammoniak   von    der  Kohie  absorbirt 
;orden  sey,  tauchte  ich  in  die  gereinigle  Luft  einen 
lit  liquider  schwefeliger  Säure  befeuchteten   Glas- 
^b«       Ein  hierauf  im  ganzen  Luftraum  entstehen- 
ST  schwacher  Nebel   kündigte  mir  an,    dafs  dieses 
icht  geschehen  war ,  und  dafs  Kohle  das  Ammoniak 
lebt  zersetze,  oder  einsauge.  Um  über  letzten  Punkt 
lehr G^wifsheit  zu  erhalten,  schwängerte  ich  3o  K.Z# 
uft  ohngefähr  mit  1  JfC.Z.  gasförniigem  Amijionium 
^ro*- oleosum  (darge^sttllt  durch  Behandlung  von  5 
raihmen   sogenannten    Hirschhornsakes  mit  Aetz- 
ilk)  und  setzte  sie  mit  i  7  K.  Z.  mäfsig  befeuchte- 
r  Holzkohle  in  Berührung,    Nach  4  Stunden  wurde 
e  Luft  untersucht:   dieselbe  hatte  den  cmpyreuma- 
schen  Thierölgeruch  verloren,  veranlafste  aber,  als 
n  mit   schwefeliger  Säure  befeuchteter  Glasstab  in 
e  getaucht  wurde,  die  iSntslehung  eines  dicken  Ne- 
?ls.      Auch  gab   die   mit  der  ammonisehen  Luft  ia 
srülirung  gcslandetie  Kohle   in  der  Nähe  gedachter 
iure  einen  lang  anhakenden   Rauchstrom  von  sich« 
Jide  Versuche  {E)  lehren  also: 

)  dafij    durch  Fäuhiifs  tluerischer  Substanzen   ver- 
dorbene oder  vielmehr  stinkend  gewordene  Luft 
durch    die   Kohle    gereinigt   und   geruchlos    gcr 
'mach!;  wird; 

ao 
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s)  dafs  ebenfalls  Lufty  welche  c^tjrch  in  AniRioni§k 
aufgelöstes    thieri^ches    Oel    riechend    gemachf^- 
!        durch  Kolile  gereinigt  und  geruchlos  wird,    dais 

aber  # 

5)  Ammoniak    in    Luft    aufgelöst    nicht    von     der 
Koble  absorbii  t  oder  zersetzt  wird« 

'  F.  Auf  ähnliche  Art,  wie  in  vorhergehenden 
Versuchen  behandelte  ich  Init  SchwefelwasserstofTgas 
und  mit  Blaus^uregas  schwach  angeschwängerte  Luft' 
mit  sehr  schwach  befeuchtetet  JKohle,  .wovon  der' 
Erfolg  war:  dafs  der  Geruch  des  ersten  erst  nach  34 
Stunden,  dei'  des  letzten  aber  schon  nach  2  Standen 
vollkommen  zerstört  ward. 

C  Ich  behandelte  ferner  Pf^asserstoffgaa^  wel-« 
ches  durch  die  elect^ochemiscke  Wirkung  von  Zink 
nfid  gewässerter  Schwefelsäure  erzeugt^  tmd  sehr 
übelriechend  war,  dann  durch  Verkohlung  des  Hol* 
zes  gewonnenes  6rcw/26are«  Gas,  welches  empyreuma- 
tisch  roch,  mit  frisch  ausgeglühter  und  ganz  von^ 
Wasser  durchdrungener  (keine  atmosphärische  Luft 
enthaltender)  Kohle,  Beide  Gasarten  verloren  da-' 
•  durch  in  kurzer  Zeit  allen  Geruch,  ohne  verändert 
oder  absorbirt  zu  werden  (vergl.  Bd.  5,  S.  ?i^';^  d.  J.)  ^ 

H»   Ich  zog   den  Bauch  brennenden  Tobaks  aus  . 
einem    porzellanenen    Pfeifenkopf  durch    eine    mi^ 
ffisch  ausgeglühter  Holzkohle  angefüllte  2  Zoll  weite 
und   8  Zoll  hohe  Blechbüchse.      Derselbe  kam,   ob-  \ 
schon  der  Toback  lebhaft  glühte,  in  nur  sehr  gerin- 
ger Menge   hervor,    war  trocken  und    vollkommen 
geschmack-  und  geruchlos.    Erst  nachdem  der  Pfei-    ' 
fenkopf  zum  zweitenmal  gefüllt  und  angezündet  wor- 
den, erschien  eine  grölsere  Menge  Rauchs,    welcher 
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ttriewohl  nur  schwach,  seinen  eigenfhüinlichen  Ge- 
luch  und  Geschmack  äufserte.  Bei  der  dritten  Pfeife 
endlich  erfolgte  viel  Rauch,  welcher,  wie  sonst,  roch 
Und  schmeckte j  und  die  Kohle  war  also  in  ihrer 
geruchzerstörenden  Wirkung  erschöpft,  sie  War  so- 
gar sehr  ühehiechend '  und  feucht  geworden,  und 
Stiels^  als  sie  mit  warmer  Aetzkalilauf^e  behandelt 
wurde,  viel  ettipyreumalisch  riechendes  Ammoniak* 
gas  ans.  Letzleres  war  kein  Erzeuguifs  der  chemi- 
ichen  Wechselwirkung  des  Tohackra.uchs  und  der 
'Kohle >  sondern  i(it  ein  Product  des  Verbrennens  des 
Tobaks  5  denn  alle  Feuchtigkeit,  welche  brennender 
Toback  in  dem  Saftsacke  der  Pfeilen  absetzt,  besteht 
aus  liquidem  kohlensauren  Ammoniak  und  empyw 
renmatischem  Oele. 

So  weit  meine  Versuche  über  die  luflreinigendcf 
und  gerucbz^rstörende  Kraft  der  Kohle.  Es  wäraf 
leicht  gewesen,  diese  Versuche  zu  vervielfältigen^ 
allein  ich  hielt  eine  solche  Vervielfältigung  derselben 
für  unnütz.    Die  erzählten  Versuche  beweisen: 

daja  die  gut  ausgeglühte  Kuhle  die  Eigenschaft 
liat^  nicht  nur  tropfbare,  sondern  auch  luftför^ 
mige  riechende  Flüssigkeiten  zU  reinigen  und 
geruchios  zu  machen 

und  es  ist  zu  ei^warteri ,  dafs  man  von  dieser  iiett-- 
entdeckten  Eigenschaft  der  Kohle  für  das  Leben  ei« 
nigen  Nutzen  ztt  ziehen  in  Stande  seyn  wird« 
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lieber  das 
Zu.ckerproductions  -  Vermögen . 

SC hleimiger    Pflanzensto f f e y 

^  und   über 

die.  PiTatur  des   durch    Kunst  producirten  Zucker- 
,  Stoffs ,  nebst  Bemerkungnn  über  den  Gährungs- 

prozefs; 


▼on 


Wi  LH.    N  A  S  S  E, 
Mitglied  der  kaiserL  Akäd«  der  Wmensch.  sa  St.  Peter«borg. 

l^ie  UmWandelung  schleimiger  Pflanzenbestdndtheile 
in  ^nckerstoff  auf  künstlichem  Wege  ist  zwar  ^urch  . 
Versuche  neuerer  Zeiten  aufser  allem  Zweifel  gesetzt 
worden;  indefs  hat  man  es  bei  diesen  Versuc|;ien 
verabsäumt^  sowohl  den  eigentlichen  Püanzenscbleim 
in  seinem  rein  Jsolirten  Zustande  hierauf  zu  prüfen, 
als  auch  auf  dieModification,  welche  selbst  die  Stärke 
durch  ihre  verschiedenartige  Ausscheidungsmetbode 
unterworfen  ist.  auch  bb  sie  hiezu  aus  noch  orga-  * 
nisch  lebeudehy  oder  aus  organisch  todten  Pflanzen«  ' 
Stoffen  ausgeschieden  .worden,  welches  mit  ihrem  \ 
Zuckerproductions- Vermögen  in  sehr  naher  Verbin-^  . ; 
düng  steht,  die  gehörige  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
man  hat  selbst  einzelnen  Püanzenslofien  allgemeinere    \ 
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EigenschaOen  beigelegt,    als  man  bei  sorgfältigerer 
Prüfung  würde  getlian  haben. 

Ich  habe  clie^jen  Gegenstand  einer  neuen  prac- 
tisch-chemischen  Untersuch ung  unterworfen,  um  die 
hierüher  noch  vorhandenen  Zweifel  und  Irrthümer 
la  berichten  und  unsere  chemische  Naturkennt nifs 
über  diesen  Gegenstand  i^berhaupt  etwas  weiter  zu 
fuhren  helfen. 

Fourcroy  hat  hrkanntlich  zuerst  durch  Versuche 
bewiesen,  dafs  sowohl  (!ie  aufgelöste  Stärke  als  auch 
das  Gummi  durch  Einwirkung   einiger  Säuren   (aci-  ' 
des  puissansj  auf  sie,  einen  zuckrig  süfsen  Geschmack 
ainiehmen.       F.r   h(*merkt    hierüber   im   allgemeinen, 
dafs  diese  Eigenschaft   noch   mehrern    mehh'g^    fad- 
schmeckenden PflahzenstofTen  zukomme,  und  er  setzt 
selbst     zu    den    vorherbestandenen      und     allgemein 
anerkannten  Boerhaveschen   drei    Gährungs-Epochen 
noch  eine  eigne   Zuckergährungs -Epoche,   als  wo- 
durch 3er Zuckerstoff  ebenfalls  erzeugt  werde,  hinzu, 
ohne  sich  jedoch  über  den  richtigen  Begriff  des  Gäh- 
lungsprozesses  überhaupt  genügend  zu  erklären  *)• 


*)  S.  FonrcTOj^a  Systeme  des  connoissances  cfiimiqaes  im  Aus- 
SDge  TOQ  Wolir,  in.  Bd.  S.  393  — 398.  oder  Bd.  8.  S.  119* 
des  fransÖi.  Origintls. 

[Allerdipgf  wenn  man  den  Schlufs  dieser  hier  angeführtea 
Abhaiidlung  Fourcroy 's  über  die  zuckerige  Gährung  liest, 
welche  nach  seiner  Ansicht  jeder  weinigen  yorangeht,  so 
sollte  man  bei  folgender  Stelle: 

„Die  Veränderung  saurer  Früchte,  welche  durch  das 
Aufbewahren  einen  süfsen  Geschmack  annehmen,  mufs  der 
Erfolg  einer  wahlren  Gährueg  seynt  Mehrere  ökonomischo 
Verrichtangcn  bringen  dieselbe  Wirkung  her?or.     Das  l 
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Einhof  drückt  sicii  über  diesen  Gegetastand  be- ^ 
$timmter,aus,  indem  er  behauptet,  dafs  es  blos  der  / 
teigenjtliche  Pflanzenschleim  sey,  der  sich'  in  Zucker«-  J 
ptoflF  verwandle,   und  er  führt  ebenfalls  eigenthümli-^ 


cVen  in  der  Acho  o  Jer  Kochen  im  Wasser'  entwickelt  gle?cli- 
falls  in  mehreren  Vegetabili«n  den  ZuckerstoiT.     Einige  {?} 
Reagentien  vorzüglich  die  stärkeren  Säuren  erthoiileo  mehr  ^ 
reren  (?)PflanzenstoiFen,  hauptsächlich  den  Gummen  und  denr 
Salzmehl,  einen  süfsen  Geschmack.      Die  Salzsäure ,   insbe^ 
sondere  aber  die  oxydirte,  giebt  der  Auflösung  derselben  ioi ' 
Wasser  au&ef  einer  röthlichen  Farbe  und  einer  8^ropart|geii 
Consistenz  einen  znkerhaften  Geschmack j  der  auf  einen  Ueber- 
gang  des  schleimigen  Stoffes  in  einen  zuckerhafienliindentet.'*  ~ 
ich  tage,  wenn  man  diese  Stelle  liest  >  so  mochte  e«  dllc^- 
clings  scheinen,  Fourcroy  sey  mit  der  neueren  Entdeckung 
der  Umwafidelung  des  Stärkmehls   in  Zucker  schon  bekannt  I 
gewesen.    Indefs  daran  ist  allein  die  groHfc  Unbestimmtheit 
<deb  Ausdruckes  Ursache;    denn  sehen  wir  diö  Beschreibung 
^er  Versuche  selbst  an,  worauf  Fourcroy  sich  hier  bezieht, 
so  finden  wir,   da  wo  vom  Stärkmehl,  Gummi,  Zucker  ai^- 
iuhrlich  die  Sprach»  ist,  lediglich  folgendes  erwähnt  wird, 
was  hieher  gesogen  werden   könnte    (Bd./  VII«   S.  167    des 
Originals,   oder  Bd.  III.  S.  io5  des  Auszuges) 

„ich  habe  mehreremale  die  Bemerkung  gemächt,  dafs  eine 
Auflösung  von  Gummi  in  Wasser,  durch  welches  man   gas- 
förmige oxydirte   Salzsäure  hindurchstreichen  l^st,     einen 
zuckerartigen   Geschmack    annimmt  •     der    aber    mit    einer  - 
starken  Bitterheit  vergesellschaftet  ist.*' 

Man  weifs  hier  aber  in  der  That  nicht,    ob  Peurcroy  . 
das  Gummi  mehr  in    einen  bittern ,    oder    in  einen    süfsen 
ßtoff   umgewandelt    habe,    besonders    da    der  bittere    Ge- 
schmack absgezeichneter  war  und  da  e?  auch  jetzt  fiur  sehr  ■ 
f^chwer  und  nur    zum  kleinen    Theije    gelingt  da!(   Gummj 
(|i))| Stärkmehl  scl^ein^  p..)iierüber  pjch^  expe^-imet^tirt^  squ- 


über  Zuckererzeugimg.  2S7 

che  darüber  angestellte  Versuche  an  *).  Einhof 
hatte  es  aber  bei  seinen  Zuckerproüuctions- Versu- 
chen nie  mit  reinen^  Pflanzenschleim  allein  zu  thun;  ^ 
sondern  stets  mit  solchem^  der  sich  entweder  noch  in 
fremdartigen  Verbindungen  befand,  oder  durch  seine 
Ausscheidungs-Methode  seihst  schon  Modificationen 
unterworfen  seyn  konnte,  daher  seine  Iiicrüher  an- 
gestellten Versuche  auch  nicht  das  Gepräge  der  Rein- 
heit an  sich  tragen. 

Kirchhoff  hat  neuerdings  Fourcroy's  früher  ge- 
machte Entdeckung  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  und 
sugleicfa,  mit  gröfserer  Bestimmtheit,  das  practische 
Verfahren  hierbei  mehr  angegeben  **)• 


dem  blot  auf  einen  analogen  ErMg  bei  demselben  ge- 
acblosien  su  haben)  in  eine  süfse  Sabttanz  zu  verwandeln«; 
(■,  d.  J.  Bd.  6.  S.  97)  Fourcroy  selbst,  wenn  er  noch  lebte» 
^firde  weit  entfernt  seyn,  sich  die  Entdeckung  der  Zucker- 
bereitnng  aus  Stärksiehi  zuzuschreiben;  yielmehr  macht  er 
selbst  an  angeführter  Stelle  aus  seiner  Beobachtung  lediglich 
den  Schlnfs :  „  Vielleicht  gelingt  es  einst  der  Kunst  den 
Fflanzenschleim  in  Zucker  umzuwandeln." 

Bios  dfese  historische  Bemerkung  wollt»  ich  mir  erlau- 
ben, obiger  Abhandlung  beizufügen,  welche  neue  Ansich- 
ten darbietet  über  jene  merkwürdige  Zuckerbildung,  auch 
da  noch  Leben  zeigend  in  der  Natur,  wo  wir  schon  todt 
sie  wähnen.  Vergl.  übrigens  Bd.  V.  S.  81  d.  J.  u.  die  Be«- 
lage  df  zu.  <i»  ^^'1 

*)  S.  Einhof  in  Gehlens  allgemeinem  Journal  4Icr  Chemie  IV. 
^  Bd.  S.  455  — 5o8.     Diese  schätzbare  Abhandlung  mufs   ich 
um  so  mehr  zum  weitern  Nachlesen  empfehlen,    da  sie  so- 
wohl reichhaltig  an   angestellten  Versuchen,    als   auch  aa 
neuen  Beobachtungen  und  Thatsachen  ist, 
♦*)  S.  KirchhoflPs  Abhandlung  in   academ.  technolog.  Jonrnal. 
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Da  übrigens    das   Zuckerproductions «« VermöglMl 
■  6chleimiger     Pflanzenbestandtheile     keinesweges^euii»* 
allgemeine  Eigeuschait  ist,  die  sämmtlichen  Schleim^« 
arten  zukäme,    und  selbst  solche  SchleimstofFe ^    dt»? 
sich  sowohl  in  ihrem  physischen,  aU  auch  in  ihrem,. 
chemischen  Charakter  von  einander  verschiedenartig 
-  verhalten ,    dennoch    diese  Eigenschaft    besitzen :    lo 
kann  man  nicht  anders  scliliefsen  als,  da^ie  sämmllic^ 
aus   Kohlenstoffe    TVasserstoff  und    Sauerstoff  zu- ; 
flammengesetzt  sind,  dafs  unter  ihren  sie  consituiren^^ 
den  chemischen  Bestandtbeilen  auch  solche  verschie- 
denartige quantitative  chemische   Misohungsverhält- 
uisse  stattfinden  müssen,  die  ihnen  diese  Eigenscliafti 
auf  künstlichefn  Wege   ZuckerstoiF  zu    prodüciren, 
auszeichnend  geben.  \ 

Ks  wird  daher  auch  die  Erfahrung  hierüber 
schwerlich  etwas  allgemeines  zu  bestimmen  vermö- 
gen, indem  selbst  hei  einzelnen  Schleimarten  Solche 
Verschiedenheiten  im  Mischungsverhältnisse  ihrer 
chemischen  Bestandtheile  stattfinden  können,  und  sich 
keinesweges  darthun  läfst ,  dafs  diese  stets  ein  und 
dieselben  sind. 

Bei  der  Stärke  hingegen  hat  man  den  allgeniei- 
nen  Eriahrungssatz  aufgestellt,  dafs,  sie  sich  durch 
Behandlung  mit  den  starkern  Säuren    (s.  oben)    in 


„Ueber  die  Verfertigung  des  Zuckers  aus  Starke  „T.IX«. 
Heft  I,  Dieses  Verfahren  besteht  ddrin ,  die  aufgelöste 
Stärke  mit  verdünnter  Schwefelsäure  mehrere  Stunden  lang 
2U  kochen,  die  Säure  durch  Kreide  abzus4um|>fen,  und  das 
erhaltene  Zuckerwasser  zur  gehörigen  Syrupsdicke^bzurau- 
eben.  Ich  werde  auf' dieses  Verfahren  in  meiner  Abhand- 
lung öfters  zuriicksukommeu   Gelegenheit  habeii« 


l 


;  -.  .  über  Zuclicrcrzeugiing.  '       28p 

j^ückeratQff  umwandlen  lasse  ^  und  ihr  dicac  Eigen- 
icbaft  unbedingt  beigelej^t,  indein  die  Chemiker  sie 
bi^h^r  als  einen  selbslstäudigeh ,  sich. stets  chemisch - 
[gleich  verhaltenden  organischen  Naturkörper  be- 
^achteten,  sie  sey  auch  aus  organisch  todten,  oder 
ans  organisch  lebenden  Fflanzenstofien  ausgeschieden 
rifrorden>  ihre  Ausscheidungsmethode  sey  blos  mecha- 
fliscb  öder  blos  chemisch  gewesen.  Ich^habe  daher 
:«ach.]xiit  ihr,  um  eine  sichere  Grundlage  in  dieser 
'Hinsicht  zu  habep,  meine  Versuche  angefangen,  uml 
•äneiqe  Beobachtungen  darauf  gegründet, 

A. 

« 

Fethalten  der  aus  organisch  todtcn^  oder  aus 

organisch  lebenden  Pßanzenstojfen  ausgeschie^ 

dene   Stärke ,    zu  ihrem   Zuckerproductions-- 

Vermögen  durch  Behandlung  mit  Säuren. 

In  keinem  mir  bekannten  Pflanzen körper  liegt  die 
Stärke  in  einem  so  reinen,  mit  so  wenig  fremdarti- 
gen PflanzenstofTen  vermengtem  Zustande,  als  in  der 
KartoflFel  *> 

Ihre  gewöhnliche  Aiisscheidungsmethode  im  klei» 
XieUj  besteht  darin,  'sie  zu  zerreiben,  und  durch  Aus« 
Vaschen  in  einem  Siebe  die  Stärke  daraus  zu  schei« 
den.    Es  ist  leicht  einsusehen.  dafs  dieses  Verfahren, 


*)  Sie  enthält  nach  Einhoffs  Untersucliung  (Ceiilens  Journal  A. 

a.  O'.  S«  465^  Ton  nähern    Bestandtheilen    in    16  Unzen,    an 

Stärkmehl  19  Quentchen  i3  Gran,  Pflanzeneiwcifs  1  Qaentch. 

.  47  Gr.  Schleim  5  Quentch*  12  Gr,  faterige  Substanz,  welcho 

«ich  nahe  wie  Stärkmehl  verhält,  9  Quentch«  *-  Nyäsaerig« 

keity  nebit  einer  Spur  freier  Säure  *— 
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Äiir  Aasftilirung  im  Grofsen,  sehr  kostspielig  üeyirf 
würde;  es  sey  denn,  dafs  man  das  Zerreiben  der 
rohen  Kartoffel  durch  Maschinen  bewerkstelligte. 

Die  gewöhnliche  fabrikmäfsige  Ausscheidungsme- 
thode der  Waitzenstärke  bestellt  aber  dariti,  dß3 
Waitzenkorn  zuvor  in  kaltes  Wasser  einzuweichen^ 
esy  um  seine  nählern  Bestandthelle  aufzuschliefseq,  ^ 
eipen  schwachen  sauren  Gährungszus^and  übergehen, 
zu  lassen,  und  nachher  die  Stärke  in  einem  Sack0 
daraus  auszutreten. 

Beide  nach  diesen  Verfahrungsartcn  ausgeschie- 
dene Stärkegattungen  produciren  den  ZuckerstofiT 
durch  eine  künstliche  Behandlung.  Ich  habe  bei 
meinen  Znckerproductions- Versuchen  keine  Unter- 
schiede unter  beiden  auffinden  können^  wie  es  andere 
wollen'  gethan  haben. 

Die  Starke  ist  also  hier ,  nach  beiden  Methoden, 
aus  Friichten  ausgeschieden  worden,  denen  ihre  in- 
nere organische. Lebenskraft,  die  sich  mir  durch  ihr 
Vprpflapzungs- Vermögen  ausdrückt ,  noch  beiwobn- 
to.  Jch  bin  aber  durch  Versuche  auf  die  Thatsache 
geleitet  word^D:^  Ms  sobald  die  Lebenskraft  der 
J'vwbti  ^uvor,  ^s  sejr  directe  oder  indirecte,  gänzlich 
getödtet  wivdi  die  nachhei:  ausgeschiedene  StSirke 
fiucb  dadurch  ihre  Fähigkeit  sich  in  Zuckerstoff  um- 
;5uwandlen,  verloren  hat,  und  dafs  daher  ihr  Zu- 
pkerproductipns- Verpaögen  ganz  von  der  inneren 
organischen  Lebenskraft  der  Frucht  selbst  abhängig 

Der  bisherigeii  sehr  irrigen  Meinung  der  Che- 
tpiker  jsufülge,  betrachtete  man  die  Stärke  als  einen 
§i^l§  §ribßl45t4«d4gen,  sich  in  ibren  chemischen  Eigen- 


über  Zuclicrerzeugiing.  291 

üphaften  «tets  gleich  verhaltenden  Naturkörper ,-  so- 
bald sie  nur  aus  ihren  übrigen  fremdartigen  Verbin- 
dungen isolirt  dargestellt  worden.  Ich  tnufste  daher 
voraussetzen,  dafs  es,  für  die  Anwendung  der  Pra- 
xis zur  Zuokerfabrication ,  ganz  gleichgültig  sey, 
Velche  Ausscheidun.^4=mcthode  man  zu  diesem  Zwe- 
cke befolge,  sobald  das  Verfahren  selbst  nur  wenig 
kostspielig  und  zur  Ausführung  in  Grofsen  geeig- 
net sey.    Ich  stellte  hierüber  folgende  Versuche  an: 

a.  Rohe  Kartoffeln  wurden  zuvor  in  einem  leicht 
►bedeckten  Topfe,  vermittelst  Wasserdämpfen,  bis  zum 
Jknfspringen  der  Schaale  gar  gekocht. 

,  Das  rückständige  Wässer  zieht  ausser  dem  unan- 
genehmen specifischen  Kartoffelgeruch ,  zugleich  ei- 
gnen gumtniartigen  Schleim  aus,  dessen  man  sich  nach 
j^en  Versuchen ,  die  ein  hiesiger  Hutfabrikant  damit 
angestellt  hat,  in  den  Gewerben,  bei  diesem  Gewerbe, 
anstatt  des  theuren  arabischen  Gummis  bedienen  kann, 
obgleich  es  diesem  an  Glanz   etwas  nachsteht. 

Werden  diese  gar  gekochten  Kartoffeln  mit  einer 
hinreichenden  Menge  kalten  Wassers  zu  einerp  dün-» 
nen  Brei  zerrieben,  und  dieser  zuna  Sedirpentiren  el-, 
nige  Stunden  hingestellt:  so  tritt  zwar  ^ehr  bald  ein 
saurer  Gährungszustand  ein,  die  Stärke  senkt  sicl^ 
aber,  und  durch  oftmaliges  Abgiefs^n  und  Aussüfseu 
'mit  kaltem  Wasser  erhält  man  sie  mÖ|5lichst  vpin, 

Diese  Methode,  die  Kaf*toffelst^rkp  auszuscheiden, 
Iiat  schon  Einhof  angegeben;  er  benierkt  über  sie^ 
dafs  sie  ganz  dieselbe  sey,  als  die,  w'dph^  n^^n  nach 
gewöhnlichen  Verfahren  ausgestJhiedott  habe,  ausser 
^aü  sie  noch  einen  geringen  Antheil  pflau^eneiweifs 
bei  sich  führe,   welches  ftiich  ütsaghe  sey;j   d^f^  ßiQ 
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durch   Kochen   mit   Wa«?ser  nicht   die   ^urcli.sichlii 
Gallerte,  wie  jene,  sondern  einen  blosen  Brei  bil 

Verhielte  sich  ^lieses  aber  wirklich  so^  so  mu 
sie  ebenfalls  durch   Kochen    mit   verdünnter  Schwc 
feisäure  sich  iri  ZuckerstoiT  umwandeln;    sie  prodii^ 
cirt  da'^urch   aber  keinen  ZuckerstoS;   sie  lotset  siel 
durch  diese  Behandlung  zwar  gänzlich  anf,  und  seti 
dabei    zulelzt    ein   bräun h'ches  Pulver   ab,,  nachdenj 
man  aber  die  Säure  durch  'Kreide  abstiimpn:,   so  ei 
hält  man  nicht  eine  zuckerige  Süßigkeit,  wie  bei  je? 
ner,  sondern  ein  bloses  kartoffelartig  fadschmeckendef- 
Wasser.      Auch    habe  ich    selbst  den   Versuch 
macht  (um  mich  noch  mehr , davon  zu  vergewis 
dafs  diese  Kartoffelstärke  nicht  dieselbe»  a)s  die  nsdf 
gewöhnlichem  VeriFahren  ausgeschiedene  sey,   und.  ob 
dasEiweifs  die  Znckerstoflbildung  bindern  könne)  ge- 
wöhnliche Karloffelstärke  mit  Eiweifit  durcbzukneteify' 
sie  auszutrocknen,  und  sie  nun  auf  vorige  Weise  aoE 
ihr  Zockerproductions -Vermögen  zu  prüfen;    alleitt 
ich  fand,  dafs  der  Giweifszusatz  keinesweges  die  Zu- 
ckerstoffbildung hindere ;    ich  bemerkte  nlabei  blos^ 
dafs  sie   durch  diesen  Zusatz  während  des  Kocheof 
ungleich  mehr  schäumete,  und  zum  Uebersteigen  ger 
neigt  war;   dem  zufolge  hätte  sich  daher  £inhof  in' 
«einer  Behauptung  geirrt, 

b.   Rohe  Kartoffeln  wurde  in  Scheiben  geschnit-j 
ten,    l>ei   mäfsiger  Stubenwärme   ausgeti*ocknet    und. 
gepulvert.      Dieses   Kartoffelpulver  wurde    oftmalig  - 
mit  kaltem  Wasser  ausgesüfst,    und  ich  erhielt  zu- 
:-   let^t  eine  Stärke  von  schmutzig  weifser  Farbe»     Sie 
verhielt  sich  in  ihrem  Zuckerproductions* Vermögen  j 
ganz  der  vorigen  gleicht 
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c.  E«  wurden  rohe  vollgewachseue  -Klaiaoffela 
sri'ieben,  und  mit  auch  ohne  Znsatz  vbn  Ferment 
Bierhefen  -  Sauerteig)  an  einen  warmen  Orte  zur 
rShrung  hingestellt.  Nach  beendigter  Gährung«- 
tpoche  (drei  Tagen)  wnrde  die  gegohrene  Masse  mit 
inem  Löfiel  sorgfältig  abgenommen,  und  es  fand 
Ich  die  ausgeschiedene  Stärke  am  fioden  des  Gefjfses' 

h  J 

xm  schöner  blendend  weifser  Farbe.  In  ihrem  Ver- 
iulten  ^umZu<^kerproductions*  Vermögen  wai*  sie  deu 
^iden  vorigen  ganz  gleich ;  sie  producirte  ebenfalls 
einen  ZuckerslofF  nach  oben  angegebenem  Ver faliren. 

Die«en  Versuch,  die  Karloflelstärke  durch  Gäh- 
HDg  auszuscheiden,  stellte  ich  zuerst  ^m  Winter  an, 
Lud  wiederholte  ihn  im  näcbstkommenden  Sommer 
ait  jungen  zarten  Kartoffeln;  allein  diese  setzten  gar 
.ein  Stärkmehl  ab,  unct  ich  schliefse  hieraus,  dafs  der 
khleim  der  Früchte  während  des  Wachsthums,  zu- 
fctzt  in  Stärke  übergehe,  und  dafs  diese  wiederuuni 
wie  es  auch  die  Erfahrung  bei  iliilsenfrüchten  wirk- 
ich  darthnt,  beim  Keimen  in  SchleimstofT  zurück- 
gehe, welche  Uebergänge  in  der  organiscii  lebenden 
^nlMV  sehr  mannigfaltig  scyn  können.  Es  ist  mir 
albst  wahrscheinlich,  dafs  sich  die  nähern  Pllanzen- 
eständtheiie  scrwohl  iu  ihrem  qualitativen  Verlialtea 
U  auch  in*  ihrem  quantitativen  Mischungsverhältnifs 
on  einander  abweicliend  verhalten,  je  nachdem  das 
dter- der. Frucht  gewesen,  woraus  sie  geschieden, 
as  Klima  worin  sie  gewachsen,  und  die  Witterung 
ie  während  der  Vegetation  auf  sie  eingewirkt  hat; 
ne  Bemerkung  die  iihrigens  nicht  mehr  neu  ist. 

Mit  der  Waitzenslärke'verhält  sich  dieses  ganz 
,  wie  mit  der  KartoIIdstäike.   Tödtet  mau  nämlich 
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durch    Eiiibrüben    mit    kochefndem    Wasser   zuvor 
gänzlich  das  organische  licben  des  Korns :  so  produ-,r 
cirt  die  nachher  ausgeschiedene  Sütrke  dann  ebeafallsj 
keinen  Zuckerstoff  mehr. 

JDurch  diese  Versuche  ist  es  also  bewiesen,    daftc 
sich   die  aus  organisch  Lebenden    und  aus  organiscl^«: 
todten  Pflanzenkörpern  ausgeschiedene  Stärke  in  ih4. 
rem  Zuckerpvoductions- Vermögen  durch  Behandlungi 
mit  Säuren  .von  einander  abweichend  verhalten,  uudi 
dafs    nur    erster e  diese    Eigenschaft    allein    besitze«k<£ 
Obiger  über  Zuckerproductions- Vermögen  als  allgc-tr 
mein  aufgestellter  Erfahrungssatz:   ^,die  Stärke  wan-' 
delt    sich   durch    Behandlung    mit   Säuren    in    Zu-^ 
ckerstoff  um"  ist  daher  keinesweges  allgemein  gül-'t 
tig,    und.  bedarf  vielmehr,  wie  ich  durch  Versucbö^^ 
dargethan  habe,  der  Einschränkung.  .  ': 

Dfese  Thatsacheq,  machen  uns  daher  auf  einettf 
in  unserer  physikalisch  -  chemisphen  Naturkenntnift ' 
bisher  gänzlich  unbeachtet  gebliebenen  Umstand  auf' 
merksam,  die  aus  organisch  todten  oder  aus  orga-' 
nisch  lebenden  Stoffen  ausgeschiedenen  Natui-pro- 
ducte  nicht  stets  als  ein  nnd  dieselben  zu  betradi^ 
ten ,  wie  es  hier  die  Chemiker  bei  der  Stärke  ge- 
than  haben. 

Schon  Einhof  war  es  nicht  ganz  unbekannt,  dafä 
die  Lebenskriift  der  organischen  Naturstoffe,  mit  deC 
Zuckerproduction  in  sehr  nahem  .Verhältnifs  stehe. 
Er  sagt  hierüber  (S.  Gehlens  Journal  4  Bd.  S.  48o) 

„Ich  bin  durch  mehrere  Erscheinungen  überzeug! 
worden,  dafs  der  Zucker- Er zeugungsprozefa  (beim 
Gefrieren  der  Kartoffel)  nicht  bei  völlig  abgestorbe- 
nen Kartoffeln  stattfindet ,  und  dafs  die  Lebenskraft 
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Erregbarkeit,  oder  wie  rnaii  die  Ursache  des  Vege- 
lalionsprozesses  nennen  will  —  dabei  eine  Haupt« 
tolle  spiele  u.  s.  w.  '* 

^  Diese  Worte  Einbof«^  gründeten  sich  nicht  auf 
)lose  hypothetische  Sclilüsse,  oder  auf  Vertnuthuii- 
jn,  sondern  auf.  ricbtige  Beobachtung*  Diejeni- 
»n,  die  sich  daher  nach  ihm  mit  Zuckerpro-> 
Ijuclions  -  Versuchen  beschäftigten,  hätten  wohl  bil- 
kg  auf  diese,  Winke  Rücksicht  nehmen  sollen,  bevor 
fke  einzeluen  Pflanzenbestatidtheiieh  (wie  der  Stärke) 
pQgemeinere  Eigenschaften  beilegten,  die  sie  doch 
tour  bedingungsweise  besitzt, ' 

Einhof  der  in  seiner  musterhaften  Abhandlang 
llen  Ursachen  des  Zuckererzeugungs- Prozesses  so 
to«iir  nahe  war,  verabsäumte  es  blos  unter  diesem 
tQesichtspunkte  die  einzelnen  Kartoffelbestandtheile 
bierauf  zu  prüfen,  und  so  konnte  aus  seinen  vor« 
ItrefQichen  Beobachtungen  auch  nicht  der  wissen- 
schaftliche Gewinn  hervorgehen,  dessen  sie  alsdann 
^ären  fähig  gewesen. 

Bei  obiger  KartoflFel-  und  Waitzenstärke,  die  den 
Kuckerstoff  producirt,  fand  eine  blose  mechanische 
3?retinung  der  Stärke  aus  ihren  übrigen  Verbindun- 
Bcu  Statte  ohne  dafs  sie  dabei  wäre  auch  chemisch 
•^«rändert  worden.  Bei  der  Stärke  hingegen,  welche 
jliesei  Zuckerproductions-Vermögen  durch  ihre  Aus- 
Kleidung  verloren  hatte,  war  die  Frucht  schon  vor- 
Jl«r  abgestorben  und  gänzlich  getödtet  worden.  Sa 
Kmd  nämlich  dieses  Absterben  der  Frucht  bei  (a) 
Btlötzlich  Statt.  Bei  (h)  hingegen  allmälig^  denn  6s 
|M  bekannt,  dafs  die  Frucht,  (das  Korn  z.  B.)^  sobald 
*ie  nicht  gewaltsam  zerlegt  wird,  durch  gelindes  Aus«« 
j^ocknen,   nicht  abstirbt.      Die  Frucht. behält   atet« 
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»och  den  zur  Fortdauer  ihres  Lebens  nothwendigeit] 
Wassergelialt   zurück,    der    für  Pflanzenkörper  d( 
ist,    was    für   Thiere    das  Blut.       Ferner    war 
(c)  durch  den  Gäbrungsprozefs  die  Lebenskraft 
Kartofiel  sclion  gänzlich  getödtet  worden^  bevor  diel 
Stärke -Ausscheidan§  erfolgen   konnte;    das*  Frucht«! 
bestandtheil-V^erhältnifs  war  chemisch  modificii^t  \^orH 
den  5   es  hatten  sich  neue  Producte  gebildet. 

Einhof  glaubte,  dafs  es  blos  der  eigenth'cfael 
Pflanzenschi  ei  m  sey,  der  sich  in  Zuckerstoff  um«; 
wandle.  Um  dieses  auszumilteln,  mufste  inan^ihtt! 
sich  mögh'chst'  rein  verschaflen,-  und  ihn  in  diesem] 
Zustande  darauf  prüfen ,  was  aber  iEiobot  verab« 
säumte. 

Ich  habe  mir  zu  dem  Ende  sowohl  au«  Quitten« 
kernen  als  auch  ans  Leinsamen  durch  bloses  Auszic'* 
hen  mit  lauwarwarmem  Wasser  eine  Quantität  Pflan-». 
zenschleim  verschafft,  und  ihn   auf  eben  die  Wfeiwi: 
wie  die  Stärke  mit  verdüimter  Schwefelsäure  kocheü 
lassen ;  allein  es  hatte  sich  nach  dieserMethode  keia 
Zuckerstofl^,  der  sich  durch  den  Geschmack  bemerk-: 
bar  gemacht   hätte,   gebildet.      Der  Schleim   würde 
durchs  Kochen  mit  der  Schwefelsäure  zwar  zerstört 
und  dünnflüssig;   er  setzte  dabei  ebenfalls  einbrtun- 
liches  Pulver  ab,   und  verhielt  sich  übrigens  gan2 
der  aus   organisch   todten  Früchten  ausgeschiedenett; 
Stärke  gleichartig.    In  dieser  Behauptung  würde  da- 
her dieser  vortreffliche  Autor  geirrt  haben,  und  man 
kann  aus   diesem  Versuche  nichts  anderes  schliefsen^ 
als  da&   die  Stärke  durch  das  i\bsterbeii   der  Frucht 
sich  der  Natur  des  Schleims  wiederum  nähere,    und 
dafs  sie  es  blos  sey,   die  in  der  lebenden  Natur  sich  ' 
in  Zuckerstoff  umbilde.  ' 
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berichtigende  Versuche  über  die  von  Fourcroy 

ßngenomtnene  Zuckerstoffbildung   durch  Gäh- 

rung,    und    über   die   verschiedenartigen 

Gährungs  -  Epochen^ 

Durt;h  pbige  Erfahrungen  geleitet,  daFs  das  Zu- 
'likerproductions-VerlDögen  derStärl^e  durch  Behand- 
jung  mit  Säuren,  ganz  von  der  organischen  Lebens- 
krrfl  der  Frucht^  woraus  die  Stärke  geschieden  wor- 
den, abhängig  sey»  suchte  ich  unter  diesem  Gesichts- 
punkte auch  die  von  Fourcroy  behauptete  Zucker- 
ftoffbildung  durch  den  Gährungsprozefif  näher  zu 
prüfen. 

'  '  Fourcroy  stützt  «eine  Zucker^hrungs- Epoche 
die  nach  ihm  die  Erste  ist ,  vorzüglich  auf  die  That- 
sache^  da&  durch  die^' Malzung  der  Gerste  dei;  Zu- 
ckorstoff  wirklich  erzeugt  werden  er  fiigt  hinzu,  dals 
die  nachherige  weinige  Gährungs  "-Epoche  nicht 
eher  stattfinden  könne,  als  wenn  die  zuckerige  Gäh-< 
rnngs-^Epoche  beendigt  sey,  und  dafs  die  Weingeist- 
bildung  die  Gegenwart  des  Zuckerstofis  voraussetze^ 
und  aus  diesem  blos  hervorgehen  könne  *)• 

Diese  Ideep,  die,  wie  ich  zeigen  werde,  so  blos 
oberflächlich  hingeworfen  wurden ,  und  so  wenig 
durch  reine  Versuche  als  durch  Erfahrungen  begiiin- 
det  sind,  haben  dennoch  fast  allgemein  so  grofsen 
£eifall  und  Aufnahme  gefunden ,  dafs  selbst  angese« 
hene  Fllysiker  und  Chemiker  dieselben^  ohne  sie  auf 


*)   S.  T^ourcroy  a.  n.  O.   S.  4oi.  J.  35o. 
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practiscbem  Wege  einer  genauen  Prüfung  zu  unter-i 
vrerfen,  blincllings  annahmen  und  als  eine  erwiesen^ 
iWahrheit  sogar  ^urch  ihre  Lehrbücher  fortpfianz« 
len»  In  wiefern  sie  dieses  verdienten,  werde  ieh 
daher  durch  meine  darüber  angestellte  Untersucbonji; 
djarzuthup  suchen* 

Da  die  Weingeistbildung  durch!  die  Gäbrang  • 
stets  nur  bei^  organisch  todten  Sto£Gen  stattfindet^  und  { 
sich  nie  in  der  lebenden  Pflanze,  jährend  ih^er  Ve- 1 
getation  darin  erzeugen  wird:  so  ist  es  klar,  dait 
sich  Fourcröy's  Zuckergährungs-Epoche,  in  der  Er*'l 
iahrung  sowohl  hei  noch  organisch  lebenden^  alt  % 
als  auch  bei  schon  gänzlich  abgestorbenen  Naturstof- 
fen müfste.  erweisen  lassen. 

Die  Malzung  der  Gerste  besteht  bekanntlich  da-* 
rin ,  dafs  man  sie  mit  kaltem  Wasser  einweicht,  sie 
nachher  an  einen  feuchten  Ortö  ^um  Keimen  hln^ 
streut, ,  und  nachdem  der  Keim  eine  gewisse  Länge 
erreicht  hat  ^  das  Samenkorn  in  der  Wärme  aus- 
trocknet,  und  den  Keim  abstöfst.  Durch  diesen  Pro- 
zefs  verschwindet  der  Stärkebestandtheil  der  Gerste 
gröfstentheils ,  und  wandelt  sich  in  Zuckerstoff  um, 
der  vorher  in  dem  Maase  nicht  in  ihr  gebildet  lag. 

Dieser  Vorgang,  wodurch  sich  der  Zuckerstoff  in 
der  Gerste  bildet,   ist  daher  ein -wahrer  Vegelation»- 
Prozefs,    den  m_an  keinen   Gährungsprozefs  nennen' 
kann.    Die  innere  organische  Lebenskraft  der  Frucht  1 
drückt  sich  hier  durch  Hervorbringüng  des   Kcimi    - 
BUS ,  und  es  würde  zuletzt  selbst  ein"  Samenblatt  her- 
vortreten, wenn  man  nicht  absichtlich  um  dieses  za 
verhindern,    die  hier  thätige  organische  Lebenskraft    j 
selbst  tödt^te.  . '     ;, 
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Stellt  man  aber  den  Versuch  90  an,  Hara  ipan ' 
Qvor  die  organische  Lebenskraft  der  Gerste  durch 
änbrühen  mit  kochendem  Wasser  lödtet:  so  wird 
lan  hichtf  mehr  vermögend  seyn,  einen  Keim  und  Blartt' 
u  produciren^  auch  wird  man  au«  der  getrockneten 
lad  nachher  zermalenen  Gerste  nicht  vermögend 
eyn  mit  Wasser  eine  zuckerige  SiUsigkeit  ausziehen 
b  können,  ausifer  dem  geringen  Antheile;  der  scbon 
on  Natur  gebildet  im  Korne-  liegt  5  dennoch  geht 
iiese  zermalene  Gerste,  mit  kochendem  Wasser 
am  dünnen  Brei  angerührt  und  mit  Bierhefe  ver« 
etzt,  wirklich  in  die  weinige  Gährung  über,  und 
lefert  durch  Destillation  Weingeist,  wie  dieses  hui"« 
eichend  bekannt  ist* 

.  Mit  der  Zuckerstofifbildung  durch  die  Malzutig 
er  Gerste  (Vegetation)  hat  es  daher  ganz  dieselbe 
iewandtnils ,  ^  wie  mit  der  durch  Behandlung  der 
•tärke  mit  Schwelelsäure;  sie  h^ngt  auch  hier  allein 
on  der.  organischen  Juebenskraft  der  Frucht  ab» 
le  ist  in  beiden  Fällen  blos  Eigenthümlichkeit  dev 
rganisch  lebenden  Natur,  wie  es  hier  die  reine, £r«t 
ahrung  darthut. 

Kaum  hätte  ich  glauben  können/  dals  eine  That-^ 
ache  von  emem  so  berühmten  Schriftsteller  wie 
^ourcroy  in  so  unzweideutiger  Sprache  ausgespro- 
hen:  ^^der  Zuckerstoff  werde  durch  den  G^rungs- 
et  erzengt,'  und  aus  ihm  blos  könne  sich  der  Wein« 
rist  bilden ^^  sich  doch  nicht  bewähre,  wenn  mich 
icht  noch  weitere  hierüber  angestellte  Versuche  da« 
3n  wirklich  überzeugt  hätten. 

Ich  habe  es  nämlich  versucht,  sowohl  Buch wai« 
:en*  Grütze  als  auch  Hoggenmehl  u.  s,  w.  mit  ko« 
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chendem  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anzurühren, 
und  ihn  mit  Znsatz  von  Ferment  bei  einem  gehöri-^ 
gen  Wärmegrade  inGährung  za  bringen.    Es  wurde 
noch  vor  Beendigung  der  weinigen  Gährungs-Ep<H 
€he  der  Frozefs  unterbrochen,    das  Gegohme  noch*' 
mit  wenigem.  Wasser  verdünnt^  durchgeseihet ,  und:^ 
cur  Hälfte  abgeraticht ;   allein  ich  habe^  keinen  za- 
ckerigen  Geschmack  darin  wahrnehmen  können. 

•  Diesen  Versuch  habe  ich  oftmals  wiederholt  und  "i 
auf  verschiedenartige  Weise,  um  die  Gegenwart  des  ] 
producirten  Zuckersioffes  zu  entdecken,  verändert ;'^ 
allein  die  Resultate  waren  stets  dieselben.  Ich  haber^ 
selbst  den  Versuch  so  angestellt ,  dafs  ich  mehrere 
kleinere  Portionen  zu  gleicher  Zeit,  un^  unter  glei- 
chen Bedingungen  in  Gährung  brachte,  und  die  eine 
nach  der  andern  während  verschiedener  2wischenpe-  | 
rioden  uhtersuchte,  ob  kein  Zuckerstoff  erzeugt  wor-  \ 
den  sey;  allein  ich  habe  auch  bei  keiner,  gleichsam  * 
vom  ersten  Moment  der  Gährung  an  bis  ans  Ende,  | 
eine  dadurch  pröducirte  zuckrige  Süfsigkeift  entde-  i 
cken  können. 

Es  ist  bekannt,  und  selbst  die  aus  heifsen  Kli- 
xiiaten  herkommenden  süfsen  Weine  geben  schon  das 
Beispiel,  dafs  sobald  man  (aufgelösten)  Zücker  oder 
Honig  mit  Bierhefen  in  Gährung  bringt^  sich  selbst 
nach  vollkommen  beendigter  weiniger  Gährungs« 
Epoche  dennoch  die '  Zuckersüfsigkeit  dabei  keines- 
weges  ganz  verliert,  welches  erst  alsdann  durch  die 
nachher  eintretende  saure  (Essig-)  Gährungs  -  Epo- 
che wirklich  der  Fall  ist.  Bei  obigen  Versuchen 
hätte  sich  dahero'die  pröducirte  zuckrige  Süfsigkeit 
durch   den  Geschmack  bemerkbar  machen   müssen^ 
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wenn  fliese  wirklich  vorhanden  wäre.  Es  ist  also 
durch  diese  Versuche  erwiesen,  "dafs  die  von  Föur- 
croy  behauptete  und  von  meh;rern  Chemikern  mit 
so  grofsem  Beifall  aufgenommene  Zuckererzeugung 
[durch  den  Gährungsprozefs,  ein  bloses  Hirngespinnst 
•ey7  sobald  wir  dem  eigentlichen  Begriffe  von  Gäh-^. 
rang .  überhaupt  nicht  einen  Doppelsinn  beilegen, 
und  uns  an  reine  Begriffe  in  der  Chemie  halten 
WpUen. 

Verschiedenartige  Gährungs-Epochen  inüssen  sich 
auch  durch  Verschiedenheit  der  dabei  stattfindenden 
Phänomene,  gleichsam  durch  Stillstandsperioden,  be- 
vor die  scheinbar  ruhenden  cheihischen  Kräfte  von 
:.  Neuem  in .Thätigkeit  treten,  characterisiren:  Dieses 
-'ist  nÄch  Fourcroys  Annahmt  nicht  'der  Fall,  wohl 
aber  nach' Böerhaves ,  der  blos  eine  i^^einige,  säure 
und  faule  Gährrngs- Epoche  annimmt,  die  sich  in 
ider  Erfahrung  wirklich  bestätigt  finden,  nnd  auf 
richtigen  Beobachtungen  beruhen. 

Der  Gährungsprozefs  und  die  Vegetation  sind 
freilich  beide  chemische  Vorgänge;  die  das  mitein- 
ander gemein  haben,  dafs  bei  beiden  Luft  absorbirt, 
und  wiederum  ausgestofsen  wird«  Sie  unterscheiden 
sich  aber  wesentlich  darin  von  einander,  dafs  die  Ve- 
getation blos  in  der  organisch  leben^len  Natur  statt- 
findet, der  Gährungsprozefs  hingegen  blos  bei  orga- 
nisch todten  Stoffen.  Beide  dürfen  daher  nicht  als 
Eins,  nicht  mit  einander  (selbst  im  Ausdrucke  nicht) 
vermengt  werden. 

Obgleich  zuckerstoffhaltige  Substanzen  a?ur  wei- 

nigen  Gährung  vorzüglich  geschickt  sind,  nnd  in  der 

^That  selbst  eine  gröfsere  Ausbeute  an  Weingeist  bei 
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der  Destillation  geben :  so  folgt  hieraus  noch  nid^ 
dafs  es  blos  der  Zuckerstoff  sey,  der  sich  in  Wein^! 
seiat  umbilde,  da  er  aus  denselben  chemischen  Be- 
standtlieilen  zusammengesetzt  ist,  die  wir  in  den 
übrigen  FflanzenstofTen  vorfinden;  es  müfste  sick 
dieses  sonst  durch  reine  Versuche  eriv^eisen  lassen.  « 

,,Die  Weingeistbildung  9  durch  den  Gährungsact» 
hängt  vielmehr  blos  von  der  Gegenwart  solche:!^  Stoff« 
ab,  die  vermöge  des  Mischungsverhältnisses  ihrer 
entferntem y  heterogenen,  chemischen  Bestandtheilei. 
geeignet  sind,  in  gegenseitige  Reaction  zu  treten,  und 
durch  Einwirkung  äufserer  chemischer  ^räflte,  das 
vorher  unter  ihrem  Mischungsverhältnisse  bestandene 
Gleichgewicht  aufzuheben,  und  ein  Neues  hervorzu- 
bringen, woraus  der  Weingeist  hervorgeht.*' 

Es  ist  selbst  ohne  Zweifel,  dafs  sowohl  von' die- 
cen  verschiedenartigen  Mischungsverhältnissen,,  als  '* 
auch  von  der  Intensität  (Kraftäusserung)  mit  der  die  ^ 
äussern  chemischen  Kräfte  aui  den  Gähpungsprozels 
einwirken, 'die  relativen  Mengen  d^s  aus  den  ver- 
schiedenartigen (Hülsen-)  Früchten,  zu  erhaltenden 
Weingeistes  abhängen ,  ^  die  keine  Theorie  a  priori 
genau  zu  bestimmen  vermag, 

Dafs  es  ferner  von  dem  vorhapdenen  chemischen  ' 
Mischungsverhältnisse  sämmtlicher  in  Reaction  tre- 
tender Stoffe  blos  abhänge^  ob  sie  in  die  weinigeGäh-  . 
rungs- Epoche  übergehen,  läfst  sich  schon  dadurch 
erweisen ,  dafs  sowohl  die  Stärke  *)  als  auch  der 
Pflanzenschleim ^  die  aus  denselben  chemischen  ße- 
«tandtheilen  wie  der  Zucker  bestehen,  dennoch  nicht 
vermögend  sind',   in   die  weinige  Gährungs-Epöche, 


*)  Vergl.  (Us^S^nPöbereinera  Erfahrungen  Bd.  8.  S«  ato  d.  J« 
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«rie  es  der  Zucker  ihut ,  zu  treten ,  sondern  sogleich 
iiL  die  säure  Gährung  .übergehen. 

•'  'Lavoisier  war  bekanntlich  der  Erste ,  der  durch 
^^orgfkltig  angestellte  Versuche  und  Beobachtungen 
steilere  Begriffe  über  den  wahren  Vorgang  des  Gäh- 
K  TQOgsprozesses  verbreitete.  Er  fand  darch  Versu- 
,  die,  als  er  100  Pfund  Zucker  in  4oo  Pfund  W^asser 
'«iflösle,   und   sie  mit  Bierhefe  in  Gährung  brachte, 

dafs  nach  vollkommen  beendigter  weiniger  Gährungs- 
^Epoche,  davon  noch  mehr  als  4  Pfund  Zucker,  so 
^-wie  er  behauptet,  unzersetzt  zurückbtieb  *).  Nach 
^meinen  Versuchen  dagegen,    ist  dieser    rückständig 

gebliebene  Zucker  stets  chemisch  verändert;  aber 
'unfähig  geworden  von  feuern  in  die  weinige  Gäh- 
rung zu  treten,  sondern  lediglich  in  die  saure  GähH 
rungs-Epoche  überzugehen  vermögend. 

„Setzt'  man  nämlich  den  feinsten  rafinirten  Rohr-; 
zacker  in  die  weinige  Gährung;  destillirt  man  nach- 
her den  Spiritus  davon  ab,  uüd  läfst  nun  denRück- 
3Und  mit  Ei  Weifsschaum,'  um  ihn  zu  klären,  aufkqr 
chen:  so  wird  man  dennoch  selbst  bei  gröfsler  Sorg- 
falt nie  im  SUnde  seyn,  ihn  in  Kryatallform  wieder- 
um zurückzubringen ,  was  doch  bei  jedem  loilos  auf- 
gelösten und  von  Neuem  Irystallisirbaren  Zucker, 
der  Fall  ist. ''  , 

JEin  Beweis  also,  dafs  er  durch  den  Gährungspro- 
sefs  nicht  unverändert  geblieben  ist.  Hierin  würde 
lieh  daher  Lavoisier  geirrt  haben.  Auch  ist  diese 
Behauptung  Lavoisiers  bei  genauerer  Prüfung  selbst 


*)  &.  Lavoisier'«  Syatera  der  antiphlogUtischen  Chcmio>tt8  dem 
Französischen  übersetzt,  und  mit  Anmerkungen  und  Zutätzea 
Tersehen  von  Hermbstädt.    Bd.  I»   S.  167. 
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schpn  (iD  dynamlscber  Hinsicht)  mit  der  ofaemi 
Affinitätslelire  in  Widerspi^ucb ;    denn  da  det-  Gl 
rungsprozefs  (die  Reactiori)  gleichzeitig  in  der 
2en  Masse,    selbst  unter  den  kleinsten  Theilen 
Zuckerauflösung  stattfindet,  so  kann  auch   kein  Zi 
ckertheilcfapn    aus    der  Auflösung    nach    beenidi] 
GäbrungS'Epocbe  ganz  unzersetz;^  ^uriickebleiben« 

Hätte  L^voisier  indefs  nicht  angenommen, 
dieser   rückständige   Zucker    unzersetzt    bleibe, 
vriirde  es  ihm  auch  schwieriger  geworden  seyn,  di 
aus  eine  allgemeine  Theorie  über  den  GähraDgs| 
zels   abzuleiten  >    und  die   daraus  hervorgegising< 
Producte,  so  genau  wie  er  es  gethan  hat,   nach  Zahr* 

• 

lenwcrthen  auszudrücken;  und  so.  wollen  wir  Uel 
annehmen,  dals  Lavoisier  diese  Behauptung  blos 
besonderer  Vorliebe  für  seine  uns  gegebene  Theorie^ 
um  ihr  eine  mehr  augenscheinlichere  Bestimmtheiil 
zu  geben ,  hingestellt  habe ,  als  ihn  beschuldigen  da-J 
bei  wider  die  cheipi^che  Affinitätslehre  gesündigt  zä 
liaben.  *         ^ 

Ich  habe  es  versucht  um  daraus  für  die  Praxis 
Vortheile  zu  ziehen,  und  um  eine  gröfsere  Menga 
Weingeist  wie  gewöhnlich  erhalten  zu  können ,  eine 
^Quantität  des  gewöhnlichen  schwarzen  Rohrzucker- 
syrups  in  die  weinige. Gährung  zu  bringen,  den  Spi- 
ritus davon  abzuziehen ,  und  das  rückständige  Zu-*, 
ckerwasser,  um  es  von  Neuem  zur  weinigen  jGäh-1 
rung  zu  disponiren ,  mit  etwas  Schwefelsäure  bift 
zur  Hälfl;e  einzukochen,  die  Säure  durch  Kreide  ab-- 
zustumpfen,  und  es  durch  Zusatz  von^ Bierhefe  (un- 
ter den  gehörigen  Bedingungen)  von  Neuem  in  GSh- 
rung  zu  bringen.  Ich  erreichte  meineii  Zweck  Iric- 
durch  vollkommen,  und  erhielt  selbst  bei  der  zwei- 


\.  . 
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ten  Destillation  des  Gegohrn^n  noch  eine  Menge 
Weingeist.  '  Da  es  aber  dazumal  niclit  in  meinen 
Vermögen  stand.^  die  Menge  des  mehr  erhaltenen 
[Weingeistes 9  nach  Alkoholimetergraden  genau  be- 
istimmen zu  können,  so  bleibt  dieser  Versuch,  bis 
|er  weiter  verfolgt  wird,  noch  unvollkommen.  ' 

Der  Rückstand  von  der  zweiten  Destillation  war 
*  selbst  noch  etwas  siifsschmeckend ,  aber  von  einem 
Klitteren  Nebengeschmäcke  begleitet  5  ich  kochte  ihn 
Pbrie  Äuvor  von  Neuem  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
^ein^  stumpfte  die  Säure  mit  Kreide  ab,  und  setzte 
ISierhefe  zu.  Es  fand  hier  freilich  zwar  zum  drit- 
t^male  noch  eine  weinige  Gährung  Statt ,  die  aber 
kurz  vorübergebend  war,  und  sogleich  in  die  saure 
r-IJpat  und  Essig, gab* 

•  '    .■   .    c.  -. 

t 
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^  Verhalten  des  wahren  Rohrzuckers ,    und  des 
durch  ^unst   producirten  Zuckerstoffs   zu 
'  einander. 

Eben  ao  verschiedenartig  wie  der  in    der  Natur 

schon  gebildet  vorkommende  ZuckerstofF  in   seinen 

natürlichen  Eigenschaften  ist;  eben   so  verschieden« 

artiger  Natur  ist  auch  der  durch  Kunst  producirte 

'  Zackerstoff.* 

Der  Zuckerstoff  kommt  in  der  Natui^  vorzüglich 
unter  zwei  verschiedenartigen  Formen  vor,  nämlich 
.  als  solcheri  der  durch  eine  zweckmäfsige  Behandlung 
der  Krystallisation  fähig,  und  als  solcher,  der  ihrer 
unfähig  ist.  £ben  dieses,  ist  auch  bei  dem  durch  Kunst 
pvoducirtem  Zuckerstoffe  der  "Fall.      Einiger  davon 
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wir  sie  in  ihren  VerThallen  mit  dem  in  der  Natur  gt^ 
-  '  bildeten  Zuckerstoff:  so  ergiebt  sich,  dafs  er  sie 
durch  sein  Verhalten  am  meisten. der  Natur  der  zö* 
genannten '  (natürlichen)  Schleimzuckergattungen  nä«^ 
Here,  mit  denen  er  auch  noch  das  gemein  hat,  dab: 
wie  'bei  diesen  ihre  natürliche  Süfsigkeit nicht  ein 
und  dieselbe,  sondern  verchieijenartig  ist,  so  auch  be?;! 
dem  durch  Kun$t  producirten  ScI^leimzucker  solches^ 
der  Fall  ist;  und  es  lassen  sich  selbst  natürlich* 
Schleimzuckerarfen  (wie  z.  B.  der  Honig  und  d 
schwarze  Rohrzuckersyrup)  durch  anhaltendes  Kö«l 
eben  mit  Schwefelsäure  \  und  nachheriges  Abstum J 
pfen  der  Säure  «dnrch  Kreide  in  künstlichen  "Schleim*^^ 
Zucker,  wodurch  sie  ganz  dieselben  cheniischen  Ei^ 
genschaften  f^rhalten,  umwandeln  und  zum  Theil 
reinigen  —  geruch-  und  farbenloser  machen. 

^.  Ihre  eigentbümliche  natürliche  Süfsigk^t  bleibt 
aber  bei  einer  jeden  Gattung  durch  diese  Behand- 
lung dieselbe,  wie  sie  vorher  war  und  geht  dadurch! 
öicht  verloren. 


Aus  clieaer  Abhandlung  geht  daher  an  erwi^se-i 
nen  Thatsachen  hervor: 


a)  dafs  die  aus  organisch  todten  und  aus  otganis^h« 
lebenden  Pflanzenstoffen  ausgieschiedene  Stärk© 
zwei  von  einander  chemisch  verschiedenartige 
organische  Naturproducte  sind  5 

2)  dafs  allein  die  aus  organisch  lebenden  Früchteil 
ausgeschiedene  Stärke  das  Vermögen  habe,  sich 
auf  künstlichem  Wege  in  Zuckerstoff  umbilden; 
ÄU  lassen  j  ^  *  r 
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I  dafs  sich  die  Uns  organisch  todlen  Fflan:^enkör- 
p€rn  ausgeschiedene Stäike,  ih  ihren\  Zuckerpro- 
ductionsi- Vermögen,  ganz  wie  reiner  Pflari2fen- 
schleim  verhalte,  in  welchen  Zustand  sie  durch 
da$  Absterben  der  FrucHt,  es  werde  bewirkt  wie 
es  «^olle,  zurückkehrt,  und  dafs  der  eigentlich© 
Pflanzenschleim  in  seitiera  unverminderten  Zu- 
Stande  der  Umwandlung  in  Zuckerstoff  onfkbig 
sey;  ■  ^  ^    .^ 

4)  dafs  kein6  Ziickerproductioii  durch  den  Gäh- 
rungsprozels  stattfinde,  und  daher  kejne  eigne 
Zuckergährupgs -Epoche  eiadstire,  und  dafs  die 
Zuckererzeugung  durch  die  Malzung  ein  blosctr 
Vegetations.-  und  kein  Gäfarungsprozeis  «ey,  wie' 
es  Fourcrpy- annimmt, 

5)  dafs  dia  weiriige  Gährungs -«Epoche  phne  vor- 
handenen Zuckefstofi;'  Statt,  haben  könne. 

S)  dtffs  Mischungsverhaltnisse  unter  den  Zuckerbe- 
standtheilen  vorhanden  sind ,  die  nicht  in  die 
weinige  Gährung  zu  gehen  vermögend  sind,  da& 
man  ihnen  aber  diese  Eigenschaft  auf  dem  ange- 
zeigten Wege  geben  könne  5 

7)  dafs  der  durch  Kunst  produoirte  Zuckei^stoff  ein 
unvollkommener  Zucker  sey,  dessen  Bestand- 
theile  sich  hur  sehr  locker  zusammen  verbunden 
befinden,  däfs  er  sich  in  seinen  physischen  che- 
mischen Eigenschaften  sehr  vom  wahren  Zucker 
unterscheide,  sich  der  Natur  des  natürlichen 
Scbleimzucker«  aber  am  meisten  nähere. 


^ 
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Anmerkung  des  Herausgehers. 

JtLide  der  wichtigsten  Bemerkongen    des    Hertn  Alftdeouli 
Nasse  in  der  Torhergehenden  reichhaltigen  AbhanHlong  H^i 
mir  die  an  seyn  (S.  390  f.)  über  die  Unfähigkeit  des  seiner 
benskraft  beraubten   Starkmehls    snr  Umwandlung    in  ZuckOtj 
Der  Charakter  des  Todes  organischer  Kraft  liegt,  wie  a.  a. 
richtig  bemerkt  wird,   in  der  UnGihigkeit  der  Frucht  sich  fam 
aupflahsen.    Aber  diese  organische  Lebenskraft  kann  auch  dorck 
Kälte  getödtet  werden ,    und  doch  scheint  dadurch  die  Fähig* 
keit  der  Stärke  in  Zucker  überzugehen  nicht  au  leideiii    vieUi 
mehr  wird  beim  Gefrieren  der  Erdäpfel  Zueker  gebildet;  t 
wenn  man  auch  mit  Einhof  eben  hierin  noch   die  letste^  AVir-i 
kung  der  Lebenskr4fl  anerkenneti  wiU,  so  wird  doch  Aas  d 
idälte  getödteten  (nicht  mehr  keimnngsfShigen)  Erdäpfeln  gewon- 
neues  Stärkmehl  wohl  sicherlich  in  Zucker  Tenrandelbar  seyn*, 
Döbereiner,  welcher  schon  die  Unfähigkeit  des  «udi  nur  geiind 
gerösteten  Stärkmehls  zur  Zuckererzeugung  beobachtete  (Bd«  ^ 
S«  209  d*  J«)  nimmt  eine  Zersetzung  des  Stärkmehla  durdhWir- 
me  an.     Die  neuere  Electrochemie    (dieselbe  vom  Standpunkte 
der  Krys^Ilelectricität  aus  betrachtet,  wie  ich  solches  an  thoA 
pflege)  könnte  noch  eine  andere  Erklärungsart  ealatseoi  woferae' 
die  angeführteB  nicht  ausreichen.  - 
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PMi  einem   einzelnen  Abdrucke  dieser  AbhandlunjS  au»   den 
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Einleitung. 

Vlein  Bruder  Humphry  Dapy  scheint  mir  in  sei- 
er  letzten  ^Akerischen  Vorlesung  eine  Classe  <]ea 
[etalloxyden  Sihnlicher  Körper  nachgewiesen  zu  ha- 
en,  welche  durch  Verbindung  des  Halogens  ^  oder 
er  oxydirten  Salzsäure,  mit  Metalien  entstellen* 

Der  vorzüglichste  Gegepstand  der  folgenden  Blät-« 
»r  sind  diese  Verbindungen«  Ich  werde  die  Ehre 
ibep  von  Versuchen,  ihr  Theilverliäitniis  zu  bestimm 
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men ,  Nachricht  zu  geben  und  auch  bis  jela*  noch 
unbekannte  Verbindungen  der  Art  zu  beschreiben. 

Auch  Versuche  werd'  ich  zu  erzählen  haben 
über  das  Verhältnifs  des  Schwefels  in  einigen  Schwe- 
felverbindungen und  des  Oxygens  in  einigen  metaU 
lischen  Oxyden.  Allgemeine  Vergleichupgen  der  be- 
stimmten  Verbindungsverbältnisse  leiteten  mich  bei 
diesen  Untersuchungen*  Diese  Analogie,  wird  mau 
bemerken  >  hatte  ich  beständig  vor  Augen  und  be^ 
nutzte  sie,  sowohl  um  UnvoUkommenheiten  meiner 
eigenen  Forschungen  zu  entdecken,  als  die  Resultate 
fremder  Versuche  zu  beurtbeilen« 

yVeil  eine  an  die  alte  Hjrpothese  hinsichtlich  def 
oxydirten  Salzsäure  gebundene  Kunstsprache  unver- 
träglich mit,  den  neuen  Ansichten  dieses  Körpers  vt 
so  will  ich  es  wagen,  die  Verbindungen  der  Mctai 
mit  Halogen,  wovon  gehandelt  werden.  soUa  n^i^  ^ 
Namen  zu  bezeichnen,  welche  mein  firudepf  für  die« 
selben  vorgeschlagen  hat  ^\ 

1.    Ueber  die  Verbindung  des  Halogens  mii\ 

Kupfer. 

Es    giebt  zwei  verschiedene    Verbindungen 
Halogen   und  Kupfer ,    von    denen    beide   gerac 
durch  Verbrennung  dieses  Metalls  im  Halogengas 
halten  werden   können.      VVenn  dieses  Gas  in 
Iqftleere   Retorte  einströmt  auf  Kupferfeile,  so 
zündet  sich  dieselbe  und    alsobäld  wird  91p  fei 


*)  Wir   werdet!  dagegeb   die  dem  deutschen  Spraclig«b 
mehr  angemessenen  ron  uns  schon  früher  gewühlten  Vt 
gebrauchen  I  aber  die  Nomenclatur  JDapys  beiseUeik 
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eständiger  sehiilel:^barer  Stoff  cfrhalteä  und  ^der  iii-^ 
ere  ,Theil  der  Retorte  beschlagen  mit  ein^nti  fednen 
eiblich  braunen  Sublimate.  Das  >rste  Erzeunifs  ^nt-^ 
alt  offenbar  das  wenigste  vom  flialogen,  denn  wenn 
s  allein  im  Halogengas  erhitzt  wird^  so  verschluckt 
s  einen  Theil  davon  und  geht  in  die  letztere  Ver-^ 
indung  über*.  Daher  kann  die  e>*8te  Verbindung  ha- 
3geniges  Kupfer  *)  (^ach  Davy's.Nomenclatur  cu^ 
iftine)  und  der  gelbe  Sublimat  Halogenkupfer  (cu- 
ranea)  genannt  werden.    .  . 

Hologchiiges  Kupfer  (oder'  das  ProtohalöJclr  de^ 
kupfers)  kann  auf  verscbiedenen  (andern  Wegen  be- 
eitet  werden.  Man.  kann  es  erhalten,  wenn  itiaa 
Cupferfeile  mit  ätzendem  Sublimat  erhitzt ;  so  t^urdc^ 
lasselbe  zuerst  von  iioyle  dargestellt,  welcher  e^ 
Cupferhara  (resin   6f  copper)   nannte    wegen   der 


*)  Ith  glaube  dctfs .  <\ieser  Ausdrnci:  ^ani  analog  gebildet  ist, 
'Wie  mau  sagen  kann  schwefeliges  Kupfer  und  Schwefelku-^ 
pfen  äezeichiiungen  durch  willkürlich  angehängte  Buch-^ 
Stäben  yerträgt  ^ine  hoch  in  ihrer  Wur^dl  lebendige  Spracho 
nicht,  wie. unsere  deutsbhe  ist,  wovod  schon  Bd.  III.  S. a55« 
^'x€t  Rede  wal>.  Die  einzige  tvillkührliche  Bezeichnung^' 
welche  wir  uns  etwa  erlauben  köAnteii,  wäre  Kupferhalo^ 
gen  und  tialogenkupfer  zu  unterscheiden.  Der  Ausdruck 
jKupferhcdoid '  gibt  das  Allgemeine  an,  worunter  sowohl 
haiogöniges  Kupfer  als  Halogenkupfer  Enthalten  sind,  wel- 
che wir  dann  auch  durch  Kiipferhaloid  des  ersten  Gtades 
(oder  niederes  Kupferhaloid)  und  Kiipferhaloid  des  ziveiteh 
Grades  (höheres  Kupferhaloid)  untersclieiden  können.  Bei 
noch  mehrören,  Stufen  würde  ich  rathen  Pifotohaloid,  Deu- 
terohaloid^  Hyperhaloid  auf  ähnliche  Art  zu  sprechen  wiö* 
ttian' Protoxy(jf  sogt,  Deuteroxyd  u.  s.  w.  d,  Ht 
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'Aehnlichkeit  mit  gemeinem  Harze.  Zieei  Theile  dei 
ätzenden  Sublimats  und  einen  Theil  Kupferfeile  fand 
ich  als  die  besten  Verhältnisse  dieser  Stoffe, 

Es  kann  auch  erhalten  werden,  wenn  man  £a- 
pFerfeile  in  Salzsäure  kocht,  oderKnpferstreifen,  zmn 
Theil  in  diese  Säure  getaucht  >  der  atmosphkriscba  ^ 
Lud  aussetzt.  Im  letzten  Falle  fand  ich  die  mit  der 
Bildung  des  halogenigen  Kupfers  verbundene  Um- 
wandlungen ziemlich  zusammengesetzt.  Das  Kupfer 
empfängt  Oxygen  von  der  Atmosphäre  und  Säm« 
von  den  aufsteigenden  salzsauren  Dämpfen  und  wird 
so  in  ein  giiines  unauflösliches  Salz  verwandelt,  wel- 
ches, mehr  Salzsäure  verschluckend,  allmählig  in  ein  \^ 
zerfliesendes  salzsaures  Salz  übergeht,  das  in  die  Salz- 
säure fliefsend  durch  die  Wirkung  des  eingetancbtea 
Kupfers  umgewandelt  wird  in  halogem'ges  Kupfer. 

Proust^  der  erste  neuere  Chemiker,  welcher  das 
halogenige  Kupfer  prüfte  und  welcher  gewöhnlich 
als  erster  Entdecker  dieser  'Verbindung  betrachtet 
wird,  sah  dieselbe  durch  Wirkung  des  salzsaurcu. 
Zinns  auf  salzsaures  Kupfer  cntsteheii  und  nannte  sie 
weifses  salzsaures  Kupfer,  versicherte  auch  dals  ein 
ähnlicher  Stoff  gebildet  werde  bei  Zersetzung  des 
gemeinen  zerfliefsenden  salzsauren  Kupfers  durch 
^    Hitze. 

Das  halogenige  Kupfer,  auf  welche  Art  es  berei- 
tet seyn  mag,  hat  immer  dieselben  Eigenschaften. 
Es  ist  schmelzbar  bei  einer  Hitze  nahe  dem  Roth- 
glühen und  wird  in  einem  verschlossenen  Gefäfs, 
oder  einem  (jefäfs  mit  sehr  enger  Mündung,  nicht 
zersetzt  oder  sublimirl  bei  heftigem  Rothglüben; 
wenn  aber,  im  Gegentheile,  die  Luft  fi*eien  Zutritt 
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Iiat,  so  zerstreut  es  sich  in  dichten  weifsen  Dämpfen. 
Es  ist  unlöslich  im  Wasser.     Es  brauset  auf  in  Sal- 
petersäure.     Es  löset  sich  ruhig  in  Salzsäure,  daraus 
fällbar  durch  Wasser,  wovoh  es  unverändert  nieder- 
geschlagen wird;   es  wird  zersetzt  durch  Kaliauflö- 
suDg,  oder  auch  Erhitzung  mit  geschmolzenera^Al- 
i:aliJiydrat ;    wo   es  dann  orangefarbiges  Kupferoxyd 
giebt.    Tn  Farbe,  Durchsichtigkeit  und  Gefüge  (tex- 
Iure)  ^cbfdnt  es  allein  verä^iderlich.    Es  ist  gewöhn- 
lich   dunkel,     von    tief    brauner    Farbe    und    ver- 
worrenem  hackigen  Gewebe   (of  a   confused  hackJy 
texlure);   aber  ich  habe  es  durch  allm^ihlige  Erkal- 
tung nach   strengem    Erhitzen  auch  von   hellgelber 
Färbe   erhalten,    faalbdurchsichtig    und    krystallisirt 
dem  Anseilen  nach  in  dünnen  Flächen. 

Hatogehkupfer  (oder  Deuterohaloid  des  Kupfers 
Dayys  cupranea)  ynvd  nur  selir  langsam  durch  Er- 
bitztmg  des  halogenigen  Kupfers  im  Halogengas  ge- 
bildet« Als  die  beste  Art  es  zu  bereiten  fand  ich 
Verdunstung  des  zerfliefsemlen  salzsauren  Kupfers 
bis  zur  Trockenheit  bei  einer  Temperatur  nicht  viel 
über  4po^  F.  So  dargestellt  hat  es  dasselbe  Ansehen 
und  dieselben  Eigenschaften  wie  unmittelbar  gebil- 
det. Es  ist  von  gelber  Farbe  und  pulverförmig« 
Der  Atmosphäre  ausgesetzt  wird  es  >durch  Einwir- 
kung und  Aufnahme  von  Wasser  in  ein  zferfliefsen- 
des  salzsaures  Salz  verwandelt  und  iseine  Farbe  gelit  ^ 
Während  dieser  Umänderung  vom  Gelben  zuerst  ins 
Weifse  und  dann  ins  Grüne  über«  Durch  Hitze 
wird  es  zersetzt 5  und  selbst' wenn  man  im  Halogen- 
gas mit  einer  etwas  reichlichen  Menge  den  Versuch 
anstellt,  wird  ein  Theil  Halogen  aüsgelrieben,  in  gaar 
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artigen  Zustand  übergehend,  und% halogeniges  Kapfer 
bleibt  zurück« 

X  _  Ich  beobachtete  dasselbe  Verfahren  bei  Bestini- 
inung  (der  Verhältnifstheile  beider  Verbindungen^  das 
Kupfer  \vurde  durch  Eisen,  das  Halogen  durch  Sil- 
bersalpeter  abgeschieden. 

Eine  Auflegung  von  80  Gran  des  Protobaloids 
(cnprane)  in  Salpetersalzsäure ,  mit  Eisen  gefällt,  gab 
5i,3  Gran  wohl  ausgewaschenes  und  /vellkommen  ge- 
trocknete«  Kupfer.   ; 

Eine  Auflösung  der  gleichen  Menge  dieses  Stof- 
fes in  Salpetersäure^  mit ^  salpetersaurem  Silber  gefklit, 
gab  117,5  Gran  Hornsilber,  getrocknetes  bis  es  anf- 
hörle  einen  Gewichtsverlust  zu  erleiden ,  bei  einer 
Temperatur  über  5ooF* 

Da  nun  Hornsilber  34,5  p.c.  Halogc^n  ^)  ent- 
hält, so  erhellt,  dafe  80  Gr.  halogeniges  Kupfer  5 1,3 
Gr.  Kupfer  uüd  38^  Halogen  enthalten.  Und  hun- 
dert Theile  desselben  bestehen  demnach  aus 

56  Halogen      .      •      100 

64  Kupfer    ....      178 

lOO« 

Eine  Auflösung  von  4o  Gr.  Halogenkupfer  (cu- 
pranea)  in  Wasser,  angesäuert  mit  Salzsäure  und 
niedergeschlagen  mit  Eisen  gab  iS^ä  Gran  Kupfer. 


*)  Davon  hab  ich  mich  durch  Synthesis  überzeugt;  liGran 
reinen  Silber^  in  SalpetertSure  ^elöset  und  niedergeschlagen 
mit  Salmiak  gaben  i5,0  geschmolzenes  Hornsilber.  Ich  er^ 
sähle  diesen  Versuch,  welcher  sehr  sorgfältig  gemacht  wurde, 
nicht  ausfühl li eher y  weil  er  ganz  nahe  dasselbe  gab,  was 
Klaproth  und  andere  Chemiker  fanden. 
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Und  eine  Auflösatig  von  30  Gran  desselben  Deu- 
Tohaloids  in  Wasser,   niedergeschlagen  mit  Silber^  ^ 
ilpetcr ,  gab  45  Gran  Hornsilber. 

joo  Theile  Halogenkupfer ,    ohne  Rücksicht  auf 

inen  sehr  geringen  Verlast,   werden  also  bestehen 

11s 

.55  Halogen    .    .    100 

47^  Kupfer     .      .89 

^"■■""^ 

100.  V 

/ 

Das  zerfliefisende  salzsaure.  Kupfersalz  und  das 
atürlicl^e  salzsaure  Kupfer  ans  Peru  gehören  zu 
ner  von  den  vorhergehenden  Zusammensetzungen 
is  Kupfer  und  Halogen  dem  Ansehen  nach  ver- 
;hiedenen  Classe  von  Verbindungen. 

Jenes  zerfliefsende  Salz  ist  hinreichend  bekannt ; 
id  seine  Zusammensetzung  kann,  ohne  Hinsicht  auf 
liiien  Wassergehaft,  aus  ^  der  des  Halogenkupfers 
)geleitet  werden. 

X)as  natürliche  salzsaure   Salz   ist  weniger   be- 
mnt ;   ich  will  daher  meine  Versuche  anfühlten  mit . 
esem  interessanten  MiaeraL  * 

Ich  analysibte  ein  Bruchstück  des  sehr  sqhdnen 
x:emplars,  welches  Humphry  Davy  von  TVilliam 
wob  erhielt  und  das  im  Museum  der  königL  Ge-^ 
lisch aft  niedergelegt  ist.  Es  besteht  aus  salzsaurem 
id  kohlensaurem  Kupfer,  rothem  Eisenoxyd  und 
ün  gefärbtem  Quarze.  Die  salzsaure  Verbindung 
zum  Theil  krystaih'sirt;  die  Krystalle  zeigten  sich 
ch  den  damit  angestellten  Versuchen  als  rein  und 
irden  eben  darum  zur  Prüfutig  gewählt. 

Diese  krystallisirte  salzsaure  Verbindung  löset 
h  gänzlich  und  ohne  Aufbrausen, in  allen  Säuren 
F,    womit  ich  sie  prüfte  und   in  jedem  Fall  ent- 
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Blehl  zerfliefsendes  salzsaures  Kupfer  untF  eine  Ver- 
bindung  aus  braunem  Kupferoxyde  mit  der  ange- 
wandten Säure. 

Allniählig  erhitzt  in  einer  krumm  gebogenen  la- 
tirten  mit  Quecksilber  verbundenen  Glasröhre  giebt 
das  natürliclie  salzsaure  Salz  Wasser  und  Sauerstoff- 
gas und  der  Rückstand  ist  eine  zusammenhängende 
bräunliche  Masse,  welche  sich  auflöset  in  Salzsäure, 
mit  Kali  einen  grünlichen  Niederschlag  giebt  und 
■wahrscheinlich^  eine  Mischung  ist  aus  braunem  Oxyd  ; 
und  Protohaloid  des  iCupfei*^.  Wird  die  Hitze  schnell 
zur  rothen  Glut  erhöht ,  so  ist  das  ausgetriebene 
Wasser  mit  Salzsäure  angeschwängert  und  mit  salz- 
saurem Kupfer.  Ich  erhielt  aus  25  Gran  dieses  Mi* 
nerals,  zum  Rothglühen  erhitzten  bis  alle  Gas'entbin-' 
düng  aufhörte^  gerade  zwei  Kubikz.  Oxygeu.  Diese 
Oxygenentbindung  scheint  veranlafst  durch  Wirkung 
d^s  Halc^ens  auf  das  Kupferoxyd  um  ein  Protoha- 
loid (cuprane)  zu  bilden ;  und  es  entsteht,  wie  ich 
mich  überzeugte,  eine  ähnliche  Oxygenentbiudung, 
wenn  eine  Mischung  aus  dem  zerfhefslichen  salz- 
saurem Kupfersalz  und  dem  braunen  Kupferoxyd 
erhitzt  wird. 

Nach  diesen  Resultaten,  welche  vollkommen  mit 
denen  von  den  vorzüglichsten  Chemikern  des  Coriti- 
nents  bei  ihren  Analysen  dieses  Minerals  erhaltenea 
zusammenstimmen,  scheint  dasselbe  basisch  salzskures 
Kupfer  zu,  seyn ,"  unterschieden  in  chemischer  Hin- 
sicht von  dem  zerfliefsenden  Salze  ledigK^  durch 
einen  geringeren  Antheil  Säure. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  in  der  Absicht 
gemacht,  das  Verhältnifs  seiner  Bestandtheile  zu  be« 
stimmen« 
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5oGran  der  gepulverten  Krystalla,  in  einer  Auf-^ 
lösuug  von  So  Gr.  Kali  gekocht,  gaben  56,5  Gr.  brau- 
lies  zur  matten  Röthe  erhitztes  Kupferoxyd, 

Und  SoGran  aufgelöset 'in  Salpetersäure  und  ge* 
fkllt  mit  salpetersaureiu  Silber  gaben  12,9  Gr.  trocke- 
nes Hornsilber. 

Sonach,  den  Gewichtsverlust  auf  den  Wasserge« 
lialt  bezogen,   erscheinen  100  Gr.  natürliches  basisch 
«alzsaures  Xupfcr  als  bestehend  ans 
75,0  braunem  Oxyd     ,    ^ «    ,.  ,,  , 
k^Salzsäuxe     Z      ^5,8o.5  Halogen 

10,8  Wasser  '    o>^7     .  Hydrogen 

Diese^ Analyse,   abgerechnet  die  Verschiedenheit  in 
der  Theorie^  stimmt  genau  mit  der  von  Klaprotli. 

Prousty  mein'  ich,  entdeckte  zuerst  eine  künst- 
liche Verbindung,  ähnlich  dem  natürlichen  basiscli- 
salzsaurem  Kupfer.  Er  erhielt  sie  bei  Bereitung  des 
salpetersalzsauren  Kupfers  und  auch  durch  Säureent- 
ziehung aus  dem  zerfliefsenden  salzsauren  Kupfer- 
salze  vermittelst  eines  Alkalis.  Ich  fand ,  dafs  es 
auch  auf  mehreren  andern  Wegen  erhalten  werden 
kann.  Es  kann  geradezu  gebildet  werden  durch  Zu- 
satz des  blauen  Kupferoxydhydrats  zu  einer  Auflö- 
sung'des  salzsauren  Kupfers;  es  wird  sehr  leicht 
und  ökonomisch  bereitet  durch  Aussetzung  von  zum 
Theil  in  Salzsäure  getauchten  Kupferslreifen  an  die 
atmosphärische  JLuft  und  wird  ebenfalls  erhalten 
durch  Aussetzung  des  halogenigen  Kupfers  an  die 
Atmosphäre.  Seine  Entstehung  ist  im  letzten  Falle 
von  der  des  zerfliefsenden  salzsauren  Salzes  begleitet 
und  die  Bildung  beider  scheint  veranlafst  durch 
Wasser-  und  Oxygeii- Verschluckung ;  denn  ich  fand, 
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^(ß  halogeniges  Kupfer,  obgleich  scheinbar  nicht  im 
inindesten  angegriffen   durch    trockenes   Oxygengaß,s^ 
doch  leicht  umgebildet  wird ,    wenn  es  mit  Wasser 
befeuchtet  in  einer  Flasche   mit  diesem  Ga^   eing^  ■: 
schlössen  ist,  wo  schnelle  Verschluckung  von  Saaer-  ^ 
Stoff  erfolgt  *;.  *  1 

.    Ich    habe    nicht   alle    auf^  diesen  verschiedenen  I 

■«1 

.Wegen  erhaltenen  Erzeugnisse  Sn^stlich  geprüft,  je,-  : 
doch  hinreichend,  mein'  ich,  um  behaupten  zu  körn*  ..: 
nen,  dafs  sie  gleichartig  und  ähnlich  der  natürlich  | 
vorkommenden,  Verbindung  sind.  Die  Farbe  ist  bei  ;? 
allen  grünlich  weifs,  gleich  der  des  Naturproducts  ^ 
im  feinzertheilten  Zustand.  Erhitzt  geben  sie  alle  ' 
Wässer,  Oxygengas  und  eine  Mischung  aus  Proto- 
|ialoid  und  braunem  Oxyde  des  Kupfers  bleibt  zurücl:.    • 

■  Ich  analysirte  allein  das  basisch  Salzsäure  Kqpfer, . 
welphes  gefdlt  war  aiis   salzsaurer  Kupf<prauPösung 
durch  sph wache  Kalilösung: 

5oGran  davon,  gut  g^w^schen  und  getrocknet, 
geben ,  mit  Kalilösun^  gekocht ,  36,3  Gran  g^trock-r 
netes  brapnes  JCupferoxyd* 

Und  30  Qran,  jaufgelös^t  in  Salpetersäui^e  und  ge- 
fällt durch  salpetersaures  Silber,  geben  42,75  Gr.  ge- 
trpcknetes  Hornsilber.  Diese  Resultate  sind  so  >|ve-! 
nig  von  depen  bei  d^r  natürlichen  Verbindung  erhal-- 
tenen  verschieden,  dafs  man  wohl  schliefsen  darf, 
das  natiirliche  und  künstliche  basisch  salzsaure  K^r 
pfer  seyen  beide  gleichartig. 


*}  Basisch  sal^saures  Kupfer  wiifd,  wi^  Äph  benac^riclitiget  wu|pr 
de,  zuweilen  in  der  Nachbarschaft  yon  Vulkanen  namentlich 
des  Vesuvs  gefi^nden.  Aus  obigen  Thatsachen  könnte  m^a 
offenbar  über  aeine  Entstehung  in  aolchen  Fallen  Rechen- 
schaft geben. 


\ 
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2.    Ueber  die  yerbindurtf^en  den  Zinns  mit 

Halogen. 

Zinn  ist  fkhig  gleich  Kupfer' sich  ^lit  zwei  ver-» 
hiedenen  Antheilen  Halogen  zu  verbinden.  Die 
ibav'sche  Plüasigkeit,  die  eine  von  diesen  Verbin- 
jngeu,  wird  geradezux  gebildet  durch  Verbrennung 
eses  Metalls-  im  Halogengas ;  und  die  andere,  finde 
hy  wird  erhalten  durch  Erhitaong  eines  Zinnamal- 
uns  mit  Colomel.  So  dargestellt  gleicht  sie  der, 
eiche  bereitet  werden  kann  durch  Verdunstung  ei- 
;$  salzsauren,  graues  Zinnoxyd  enthaltenden,  Salzes 
ir  Trockne  und  .Schmelzung xles  Rückstandes  in  ei«- 
jm-  versqhlos^enen  Gefäft.  Beidq  sind  von  grauer 
arbe«  von  harzigem  Glanss  und  Bruch  und  beide 
itziibdeii  sich  jqi  Halogengas  ^rhitzt,  gleich  dem 
inoe  selbst,  und  verwandeln  sich  in  Libay^sche 
Liissigkeit  durch  Verschluckung  eines  neuen  Ant- 
eils von  Halogen.  I)a  also  die  Jliibav'sche  Fiüasig- 
üt  ein^  grölsern  Antheil  Halogeq  enthalt,  so  kann 
»  Halogenzinn  (stannaü^a)  und  die  andere  Verbin-r 
iDg  halogeniges  ^inn  (st£|nnane)  g;enannt  werden , 

Di^s^s  Frotohaloid  des  Zinna  fstannane)  itf: 
hm^lzbar  bei  einem  geringeren  Wärmegrad  a1^ 
latte  3>o^hgliihhitze ;  ^s  -verträgt  diese  Tepiperatur, 
enn  die  Lufl  fast  ausgeschlossen  ist,  Q}inQ  ^i^ig^ 
eränderung  spu  erleiden ;  ejner  Hiti^ef  aber  au.sger 
tzt,  so  stark  als  das  Gla^  ohpQ  ^vl  schmelzen  er- 
agen  Icann^  erscheint  es  bei  einem  sclnvacheil  au  fr 
digendeo  Rauche  ^Is  tbeilwe^se  zersetzt. 

Es  giebt  Libav'sche  Flüssigkeit,  wenn  es  mit 
:endem  tSublim^at^,  Salpeter,  rothem  Quecksilber-*« 
yd,    oder  mit  halo^enoxydiilena  Kali  crbitzt  wirdt 
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In  den  drei  letzten  Fällen  wird  auch  Zinitoxyd  gei 
büdet ;  und  mit  halogenoxydiitera  Kali  ist  die  Wi 
kuug  so  lieflig,   dfafs  wirklich  £ntziihdung!)entsteht« , 

'Libav'sche  Flüssigkeit  und  Mussivgold  werd 
gebildet,  Wenu  halogeniges  Zinn  mit  Schwefel  erhit 
wird. 

Durch  Wirkung  d^s  Wassers  scheint  das  haloge« J 
»ige  Zin&  in  .unlösliches  basisch  salzsanres  und  säa«^^ 
erlich  salzsaures  Zinn  verwandelt  zu  werden. 

Das  Halogenzinn,  oder  Libav's  rauchender  Geist,;^ 
womit  ich  arbeitete,  wurde  bereitet  durch  Erhitzung' 
eines  Zinnamalgams  mit   ätzendem  Sublimat   in  den 
gewöhnlich  empfohlenen  Verhältnissen«     Ich    erhielt 
diese  Verbindung  auf  anderem  Wege,  indem  ich  eine  l 
concentrirte  Auflösung  des  Zinnhyperoxyds  in  Salz- 
säure mit  starker  Schwefelsäure  behandelte  5  eine  ge- 
linde Erhitzung  dieser  in  einer  Retorte  enthaltenen 
Mischung  treibt  das  rauchende  Wesen  aus,   welches' 
wie  gewöhnlich  in  einem  kalten  Recipienten  verdiph- 
iet  werden  kann*  .  ^ 

*    Die- einzige  neue  und  merkwürdige  Eigenschadt, 

Welche  ich  an  Libav's  rauchendem  Geiste  bemerkt 

habe  ist  seine  Wirkung  auf  Terpentinöl,    Ich  wurde 

auf  diesen  Versuch  durch  die  Idee  des  Herrn  Hum- 

» 

phry  Dftvy  geleilet,  dtifs  die  Metallverbindungen  mit . 
Hftlogen  »uflöslicb  sej'^n  möchten  inOelen.'  Bei  dem 
ersten  Versuch,  als  ich  die  rauchende  ^Flüssigkeit  in 
das  Qel  gofs,  entstand  pumittelbar  Ent^sündung  mit 
heftiger  Auf kogbung  wnd  Entwickelang  dicker  röth- 
Jicher  Dämpfe, 

Ich  nahm  andere  Proben  von  Törperitinöl,  eine 
ühuUche  Entsiindung  erwartend,   die  ^bei^  nicht  er- 
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»Igte,  obwohl  sogleich  heftige  Einwirkung  stattfand. 
lie  Mischung  beider  in  einer  mit  Quecksilber  ver- 
andenen  BbLortc  gemacht  veranlafste  keine  Gasent- 
Lodung,  ^innoxyd  schien  gebildet  zu  werden  und 
n  zähes  0^1  ward  erhalten,  welches,  gleich  den  fet- 
•n  Oelen,  auf  Papier  einen  blfeibenden  Flecken  gab, 
enig  Geruch  oder  Geschmack  hatte,  und,  mit  Al- 
Dhol  digerirt,  ihm  einen  SloiF  raittheilte,  der  bei 
Vasserzusatz  eine  bleibende  wolkige  Trübuug  und 
nea  Geruch  veranlafste,  welcher  mir  dem  des 
iiifstlicben  Kamphers  nicht  unähnlich  schien.  Die 
Virkang  der  Libav'schen  Flüssigkeit "  auf  Terpen- 
xiöl  verdient  eine  weitere  ünters^ichung.  Das  eben 
iii^zählte  ist,  ich  fühl'  es  selbst,  sehr  unvollständig, 
ann  aber,  wie  ich  hoffe,  dazu  dienen,  dieAufraerk- 
unkeit  der  Chemiker  auf  diesen  merkwürdigen  Geg- 
enstand «u  lenken« 

Die  Verhältnisse  des  Zinns  und  also  auch  des 
lalogens  in  dem  Protohaloid  und  Deuterohaloid  des 
«innes  zu  bestimmen,  diente  mir  die  gröfsere  Ver- 
iTandtschaft  des  Zinks  zum  Halogen,  wodurch  das. 
Sinn  inr  metallischen  Zustand  abgeschieden  wird. 

^,5  Gran  halogeniges  Zinn,  bereitet  durch  Er- 
tafzung  eine^  Zinnamalgams  mit  Calomel  in  einer 
Glasröhre  von  sehr  enger  Mündung,  wurden  mit 
Lnsnahme  zweier  Graije  metallischen,  scheinbar  rae- 
misch  beigemischten,  Quecksilbers,  ganz  aufgeiösQt 
verdünnter  Salzsäure.  Ein  Streifen  reines  Zinn, 
igetancht  in  diese  vom  rückständigen  Quecksilbev 
[egossene  Auflösung,  schlug  sogleich  das  Zinn  nie^ 
flcr  in^sehr  schöner  federartiger  Form  (plumpse  form) 
bd.  dieiser  Nreder;schlag  auf  ^inem  Filtvum  ge^aoi'- 
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in^lt  und  feut  gewaschen  und  getrocknet  und  zn 
ner  Kugel  unter  einer  Bedeckung  von  Talg  in.eii 
dünnen  Gfasröhre  geschmolzen,  wog  42  Gr. 

Da  nun  67,5  Gran  halogeniges  Zinn  43  Gr. 
enthalten}  so  werden   100  Gran  bestehen  tos 

6'i.22  Zinn  und 

57,78  Halogea 

100,00«  « 

Das  Halogenzinn  (stannanea)   ist/^^egen  sei 
ausnehmenden  Flüchtigkeit  schwer  mit  Genauigfc 
zu  wägen*     Ich   wählte   den  Weg,    es  in  ein  Gl 
halb  voll  Wasser  zu  giefsen,  dessen  Gewicht  vo 
'bestimmt  war  und  die  hinzugesetzte  Menge  aus 
Qewichtsvermefarung  zu  berechnen^ 

81^75  Gr*  Halogenzinn  so  gewogen  im  Wasser 
gaben  bei  der  Zerlegung  mit  Zink  54  Gran  Zinn. 

Demnach  schein^p  ipo  Theile'  jEJ^ogenzinn  za^ 
liaininen^eset^t  aus 

42,1  Zinn 

57,9  ftologea    # 

100,0,  j 

loh  bin  mit  keiner  analytischen  Metliode  bek?inni^ 
um  das  Verhältnifs  von  Halogen  in  jeder  von  dieseit 
beiden  Vcrbipdimgen  ^erc^dehip  px  be^tiqintien,    Sal^ 


*)  Vor  Einbringung  des  Zinlts  wurde'  ein  wenig  SalztSore  M 
gefügt,  um  das  Zinkqxyd  aufzulösen,  y/elchea  wie  ich  U 
andern  ähnlichen  Versuchen  beobachtete,  schnell  gebildi 
wird  und  was  bei  der  reichlichen  Hydragenentbindung  hem 
rühren  scheint  vou  Wasserzersetzung,  «Is  Folge  TontügU« 
^'ner  galvanischen  Wirkung  Hei  |3eriih|ting  der  zwei  TCl 
•chiedeu^n  Metalle  Zink  und  Zinn. 
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itersaures  Silber,  unmittelbar  angewandt,  entspricht 
an  Zwecke  nicht,  weil  von  der  Iialogenigen  Zinn- 
iflösung  das  Sillberoxyd  zum  Theit  hergestellt  und 
IS  der  Libav'scben  Flüssigkeit  Zinnoxyd,  vermisc|it 
it  Hornsilber,  geschieden  wird. 

Proust,  dem  wir  sehr  vorziigUche  Untersuchung 
m  über  die  verschiedenen  Verbindungen  des  Ku- 
ers  mit  Zinn  verdanken,  entdeckte  zuerst  das  ba- 
i^ch  salzsaure  Zinn.  Er  fand,  dafs  Kalrlösung  aus 
^r  Auflösung  eines  salzsauren  Zinnsalzes  diese 
erbindung,  und  nicht  reines  graues  Zinnaxyd,  nie- 
trschlägt. 

Ich  habe  es  nach  seiner  Methode  erhalten  upd 
le  Eigenschaften^  welche  ich  daran  beobachtete, 
imniten  vollkommen  zur  vorausgesetzten^  Zusamt 
ensetzung  clesselben. 

Es  wird  zersetzt  dmxh  Rothgliihhitze.  Der  Öe^ 
ülation  unterworfen  in  einer  dünnen  gebogenen, 
lit  Quecksilber  verbundenen,  Röhre ^  gab  es  kein 
as  aber  Wasser  aus  mit  Gehalt ,  an  Salzsäure  und 
ilzsaurem  Zinne;  ein  Sublimat,  ähnlich  dem*halo- 
enigen  Zinne,  w^ard  gebildet  und  der  feuerbeständige 
lackstand  war  graues  Zinnoxyd. 

Ef  braust  heftig  auf  mit  Salpetersäure^  und 
brke  Schwefelsäure  treibt  daraus  salzsaure  Dämpfe. 
Es  löset  sich  ohne  Aufbrausen  in  Salzsäuref!und  Es-* 
k^tore  und  in  verdünnter  Salpeter*  und  Schwefel- 
iäure;  und  da  alle  diese  sauren  Auflösungen,  mit 
il^endec  Sublimatauflösung  einen  schwarzen  Nieder- 
icblag  geben,  so  erhellt  dafs  Zinn  im  Zustande  de» 
{rauea  Oxyds  darin  enthalten. 


\ 
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Die  vollendete' Zerlegung  dieses  basisch  salzsau^ 
rcn  -Zinns  ist  schwer.      Das  darin  enthaltene  Ojgr^  "^ 
kann  nicht  genau  abgeschieden  werden  durch  Kali^^ 
auch  ist  Silbersalpeler  unanwendbar  den  Salzsäure-  ^ 
gehalt  zu  bestimmen,  T" 

Ich  fand ,  dafs  5o  Gr.  davon  aufgelöset  in  Salt* 

« 

säure  bei  Zerlegung  mit  Zink,  3i  Gran  metaUiscliei' 
Zinn  gaben.     Nun  da  dieses  basisch  ^alzsaure  Sal# 
ähnlich  ist  dem  basisch  salzsauren  Kupfer,  darin  si^l 
.  lein  ungleich  dafs  letzteres  Hyperoxyd  ersteres  Prot-v 
oxyd  enthält,  so  ist  natürlich  zu  schlielsen,  dafs  ahn-« 
liehe  Verhälthifstheile  der  Salzsäure- in  beiden  entfa^l-r 
ten  seyen.     Nun  ist  der  Salzsäuregehalt  des  basisch 
salzsauren  Kupfers  halb  so  grois,  wie  es  scheint,  als  .- 
der  im  salzsauren ;  vorausgesetzt  also  die  Zusammen- 
setzung des  basisch  salzsaui^en  Zinns   sey  ähnlicher'' 
Art;  so  werden  100  Theile  desselben  bestehen  aus    *! 

70,4  grauem  O^^yd 

19,0  Salzsäure 

10,6  Wasser 

100,0. 

m 

Wahrscheinlichkeit  allein  kann  dieser  Besti^i'^j 
mung  beigeschrieben  werden.  Ich  habe  nicht  die  ] 
ßerechnungen  gegeben,  wornach  ich  sie  machte^  d«,i 
die  Grundlage  derselben  Einwendungen  ausgesetzt  ist;^ 

*  I 

3.   lieber  die  F'erbindungen  des  Eisens  mit     3 

Halogen. 

Wie  zwei  Oxyde  des  Eisens  giebt  es  auch  zwei 

Ilaloide  desselben.     Das  eine  kann  geradezu  gebildet 

Verden    durch   Verbrennung    eines    Eisendrahts^  int 

ialogengas  5   diefs  ist  die  vom  Hrn.  Humphry  Davy 
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I    der   letzten  Bakerischen    Vorlesung  bescliriebene 
nichtige  Verbindung,  welche  sich  nach  der  Sublima- 
üon  in  Ge»talt  kleiner  glänzend   sc^hillernder  Plält- 
dien  verdichtet.     Das  andere  Eiscnhaloidy  iinde  ich, 
[knn   erhalten  werden,   wenn   der  bei  Verdunsliuig 
ies  grünen  salzsauren  Eisens  zur  Trockenheit  erhal- 
me  Rückstand    in  einer  Glasröhre  mit  sehr  enger 
liiiDdung  erhitzt  wird;  diels  ist  ein  feuerbeständiger 
Körper,    der  Rothglühhitze  zur  Schmelzung  erfor- 
dert,   er   ist  iron  grauer  aber  buntfleckiger  Farbe, 
metallischem  Glanz  .und  lamellenartigem  Gefüge.  Da 
er,  im  Halogengas  erhitzt,   dasselbe  verschluckt  und 
gänzlich  in  die  flüchtige  Verbindung  verwandelt  wird 
imd  da  gleichfalls  die  flüchtige  Verbindung  erhalten 
werden  kann  durch  Erhitzung  des  bei  Verdunstung 
rothen    salzsauren    Eisens    bleibenden    Rückstandes 
10  einer  eng  verschlossenen  Glasröhre:   so  ist  offen- 
bar, daft  die  feuerbeständige  Verbindung  weniger  Ha- 
logen enthält,  als  die  flüchtige  und  dafs  erstere  folg-* 
lieh  als  Protphaloid  (fernane)  die  zweite  als  Deute- 
tohaloid  des  Eisens  (ferranea)  zu  betrachten  ist. 

Das  Protohaloid  des  Eisens  löset  sich  im  Wasser 
und'bildet  grünes  salzsaures  Eisen ;  aber  seine  Auf-* 
lOsang  erfolgt' nicht  vollständig,  Inimer  bleibt  eine 
geringe  veränderliche  Menge  schwarzes  Eisenoxyd 
rarück,  welches,  eben  wegen  seiner  Veränderlichkeit» 
^mehr  betrachtet  werden  kann^  im  Zustande  mecha« 
liischec  Beimengung  als  chemischer  Vereinigung  mit 
:dem  Frotohaloide. 

Das  Deuterohaloid  des  Eisens   ist    vollkommen 
.ftij^öslich  im  Vi^asser.    Die  Auflösung  ist  gleichartig 
init«  der  des  rotheu  Eisenoxyds. 
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Die  Zerlegung  dieser  beiden  Verbindungen 
leicht  durch  aalpetersaures  Silber  bewirkt. 

5o  Gran  halogcn^es  Eisen  (ferrane)  wurden  ii 
Wasser    gebracht;    die   Auflösung   abgegossen  y( 
unlöslichen  Rückstände;   dieser  gewaschen,   gel 
nct  und  zum  Rotbglühen  eine  Minute  lang  erhiJ 
vorher  mit  Oel  befeuchtet,  wog  3  Gran  lind  war 
Zustaude  des  schwarzen^  vom  Magnete  gezogenen, 
äenoxyds.    Die  ganze  Auflösung^  mit  salpetersai 
Silber  gefkllt,    gab  103,5  Gran  trockenes  Homsill 
was  auf  25,1135  Hornsilber  deutet,  w'örnach  der 
.senantheil,  unrücksichtlich  jeiie^  o  Gr.  Oxyd,  3i,i 
stu  seyn  scheint.      Und  sonach   erscheinen  looGi 
halogeuiges  Eisen  als  bestehend  aus 

55,43  Halogen  und 

46,57  Eisen 


=^ 


100,00«  '       • 

Halogeneisen  (ferranea)  kann  nicht  leicht  in  bH  ^ 

■ 

trächtlicher  Menge  erhalten  werden ;    ich  war  daha 
genöthiget  mit  geringen  Antheilen  zu  arbeiten.  Wa^* 
ich  zerlegte  wurde  durch  Sublimation  des  Rucks 
btfi  Verdunstung  des  rothen  salzsauren  Eisens  erhal 
teü ;   30  Gr.  davon  würden  auf  einer  Brillianten 
im  Wässer  gewogen   (30  Gran  of  this,  in  brilüan 
scales,  were  weighed  in  water).    Die  Auflösung  {< 
fällt  mit  Silbersalpeter,  gab  53  0ran  trockenes  Horv 
Silber.    Dahet  erscheinen  100  Gran  Halogeneiseu 
bestehend  aus 

€4,9  Halogen  und  \ . 

55,1  Eisen 

100, 
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^    JJeher  die  Verbindungen  de§  Halogens  mit 
Mangan^  Blei,  Zink,  Arsenik,   Antimonium 
,  und  J^Fisinuth. 

Ich  habe  Auf  mann igfiiche  Art  verflucht  mehr  ala 
eine  Veibindung  dieser  verächiedenen  Metalle  mit 
Halogen  zu  erhalten^   aber  ohne  Erfolp;. 

'  Ich  erhielt  eine  Verbindung  von  Mangan  und 
Halogen  durch  Verdunstung  des  weifsen  saJzsaurea 
Mangans  zur  Trockenheit  und  Erhitzung  des  Rück-« 
Standes  zum  Rothglühen  in  einer  Glasröhre  mit  sehr 
enger  Mündung«  Es  entstanden  sal/saure  Dämpfe 
and  eine  feuerbeständige  Verbindung  blieb  als  Rück* 
itandy  der  Rothglühen  zur  Schmelzung  erforderte 
nad  nicht  verändert  wurde  durch  die  heftigste  Hitze, 
welche  in  einer  Glasröhre  gegeben  werden  konnte  ^ 
aber  in  einem  offenen  Gefäis  erhitzt  ward  er  schnell 
jtersetzt,  wobei  salzsaure  Dämpfe  aufsteigen  und 
Manganoxyd  gebildet  wurde,  welches  weifs  oder  roth 
lyaf,  dem  angewandten  Hitzgi'ade  gemäfs.  Die  Ver- 
bindung von  Mangan  und  Halogeü  ist  eiü  Sehr 
lehöner  Körper  von  grofsem  Glanz  und  gewöhnlich 
reiner  zarten  hell  nelkenbrauner  Farbe  und  blättrigem 
Gefüge,   aus  breiten  dünnen  Flächen  gebildet. 

Ohne  viele  Schwierigkeit  ist  diese  Verbindung 
rein  zu  erhalten«  flisen,  womit  Mangan  gewöhnlich 
verunreiniget  ist,  kann  abgeschieden  Werden  durch 
zwei  oder  dreimal  wiederholte  Auflösung  dieser  Ver- 
bindung in  Wasser >  Abdunstung  der  klar  fiitrirtea 
salzsauren  Flüssigkeit  zur  Trobkenheit  und  Schmel- 
;Eung  des  durch  Verdunstung  erhaltenen  Rückstaa- 
des,    lu  der  That  icli  hnlte  diefs  für  eine  gute   all- 
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geraeine  Methodcf,  das  Mangan  vom  Eisei^  eu  mni«, 
gen.    Da  die  eine  der  Verbindungen  dieses  letzteren 
Metalles  mit  Halogen  flüchtig  ist :   so  muis  Hitze  sie  ^ 
abscheiden   aus  1  der   Manganverbindung.      Ich  habe 
diese  hiedurch  so  frei  von  Eisen  erlialten,  daß  die 
dreifache  Menge  blausaures  Xali,   seiner  ÄuiIösiiDg,i 
im  Wasser  beigefügt,  blos  einen  weifsen  Niederschlag 
gab  ohne  den  geringsten  Schiller  ins  Blaue.     . 

Diese  Verbindung  zerfliefst,  der  Atmosphäre  aus- 
gesetzt, und  wird  in  ein  weifses  salzsaures  Salz  ver- 
wandelt. Gleich  halogenigem  Eisen  läfst  es,  mit 
Wasser  .erhitzt,  einen  geringen  Rückstand.  Der 
Rückstand  ist  Manganoxyd ,  weifs  zuerst ,  bald  aber . 
roth  werdend  und  selbst  schwärz;  verschieden  in 
Menge,  gemäfs  dem  Ausschlüsse  der  Luft  bei  Ent- 
stehung dieser  Verbindung. 

5oGran  dieses  Köi^pers  löseten  sich  in  Waaser 
mit  Ausnahme  eiues  Grans.  Dieser  Rückstand  wur-^ 
de,  nach  abgegossener  Flüssigkeit,  gewaschen^  ge- 
trocknet und  zum  Rothglühen  erhitzt;  er  lyar  im 
Zustand  des  schwarzen  Oxyds.  Die  faiblose  Auflö- 
sung wurde  mit  Silhersalpeter  gefällt.  Das  entstan- 
dene Hornsilber  getrocknet  betrug  108  Gran.  Also, 
1  Gr.  des  beigemischten  Oxyds  abgerechnet,  erhellt, 
dafs  100  Gran  dieser  Verbindung  bestehen  aus 

54t  Halogen 

46  Mangan 

100. 
Das  Hornblei ,    welches  ich  analysirte ,    wurde 
durch  Zersetzung  des  salpetersauren  Bleis  mit  Salz- 
säure bereitet^    dann  gut  gewaschen,  getrocknet  und 
in  einer  Glasröhre  mit  enger  Mündung  geschmolzen. 
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Sie  lieftigste  Rotliglühhilze ,  welche  ich  unter  diesen 

9m8f änden  anwenden  konnte ,  brachte  es  nicht  zur 

libliination* 

■   So  Gran  davon,  vorher  geschmolzen,  wurden  im" 

>Vas8er  aufgelöset.    Die.se  Auflösung  erhitzt  mitSiU' 

«rsalpeter,    gab   52,65  Gran    trockenes   Hornsilbet*«'  ^ 

demnach  erscheinen  looTfaeile  Uornblei  zusammen-* 

esetzt  aus 

35,78  Halogen 

^4,22  Blei 

ioo;qo^ 
.Da  diese  Verbindung,  hersetzt  durch  ein  Alfiali^ 
^rotoxyd   des.  Bleis  giebt,   so    kann  sie  FrQtoh^pid. 
es  Bleis  (plumbane)  benannt  werden» 

Die  Zinkbutter^  welche  ich  prüfte^  wurde  erhal« 
Ni  durch  Verdunstung  des  salssauren-- Zin)^  txa 
Trockenheit  und  Erhitzung  des, Rückstandes  in  einer? 
lüsemen  Röhre  zum  Rothglüb(»d.  .  Diese  Verbin-. 
UDg  ist  nicht  flüchtig  bei  strenger  Rpthglühhitze  in 
erschlossenen  Gefäfsen^  sie  schmilzt  yOr  dem  mat» 
en  Rothglühen  und  geht  erkaltend  verschiedene 
jrade  des  Zusammenhanges  durch ,  zähe. zuvor  eho 
ie  fest  wii'd»  ... 

.  Zinkbutter  mit  Wasser  erhitzt,  giebt  einen  gel- 
ingen Rückstand  iSinkoxyd,  welcher,  wie  in  den 
vorhergehenden  Fällen,  betrachtet  werden  kann  alä 
m  Zustande  ^mechanischer  Beimischung* 

Zufolge  ihrer  mächtigen  Anziehung-  zu  Wasset 
it  aie  ein  sehr  zerfliefsender  Körper^  aus  diesem 
rrand  ist  es  nöthig  sie  im  Wasser  zu  wägen,  um 
rrtbum  zu  vermeiden«  4g,5  Gran  davon  ^  also  ger> 
'ogen^   löseten.sicfa  gänzlich   im  Wasser^   1  Gran 
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Zinkoxyd  ausgenommen,  c)as,   nach^Abgiefsang 
Flüssigkeit  getrocknet  und  geglüht,  dieses  angegebem 
Gewicht  hatte.    Die  Auflösung,   gefällt  durch  sal 
tersaures  Silber,  gab  99  Gr.  getrocknetes  Homsilber. 
Demnach,  abgerechnet  1  Gr.  Zinkoxyd,  erscheiooi 
100  Gran  Zinkbutter  als  bestehend  aus 

5o  Halogen 

5o  Zink  > 

100. 
'    Diese  Verbindung   kann  balogeniges   Zink   {&- 
nannt  werden. 

Die  Verbindung  des  Halogens  mit  Arsenik  iviTK 
längst  uüter  dem  Namen  rauchender  AiaejükgOK:  > 
bekannt.  Sie  kann  auf  verschiedene  Weise  gebilddr  r 
werden  5  durch  Verbrennung  des  Arseniks  im  Salo» 
gengas ,  durch  Erhitzung  einer  Mischung  ans  Arse^ 
nik  und  ätzendem  Sublimat  oder  aus  Arsenik  and 
Calomel  in  einer  Aetorte  und  durch  Destillation  d» 
sülzsauren  Arseniks  mit  concentrirter  Schwefelsäure. 
Die .  alte  Weise  vermittelst  des  •  ätzenden  Sc^imats 
sdl'eirit  am  lüneisten  geeignet,  sie  im  reinem  Zustande 
S(u  erhaltep.^  Ohagefähr  6Theile  ätzenden  Sublimats 
auf  1  Theil  Arsenik  fand  ich  als  schickliches  Ver- 
liähnifs;  Es  ist  innige  Mischung  der  Stoffe  und  mä- 
£iige  Eihiteung'  der  Retorte^  nötbig  bei  Destillation 
dieser  rauchenden  Flüssigkeit.  War  diese  nicht  so« 
gleich  farblos,  so  reinigte  ich  sie  durch  eine  ZMTeitt 
Destillation. 

,  i  Der  rauchepde  Arsenikgeist  wird  bekanntlidi 
vom  Wasser  zersetzt.  .  Der  erhaltene  Niederschlag 
sc^Beint  blos  weifses  Atsenikoxyd  zu  seyn,  denn  ab* 
"gesehen   von  ali'dern   Umständen  y    giebt   er  ^  keinen 
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)Q  dien  den  Geist,  wenn  er  mit  starker  Schwefel^ure 
rhitzt  wird. 

Die  rauchende  Flüssigkeit,  mä&ig  erhitzt,  löset 
en  Phosphor  auf^  behält  aber  beim  Erkalten  nnr 
inen  sehr  geringen  Antheil  dieses  Stoffes.  Die  war- 
le  Auflösung  ist  nicht  leuchtend  im  Dunkel. 

Der  rauchende  Geist  löset  erwärmt  auch  leicht 
en  Schwefel  auf5  in  der  That  scheint  Schwefel  in 
sr  Flüssigkeit  geschmolzen  fähig,  sich  damit  in  allen 
erhältnissen  zu  mischen ;  aber  beim  Etkalteit  wird 
dt  gröfste  Theil*  Schwefel  abgesetzt  und  zeigt  ein 
ines  krystallinisches  Ansehen ;  die  Krystalle  waren 
igenscheinlich  oktaedrisch.  Der  Niederschlag  scheint 
?iner  Schwefel  mit  etwas  rauchender  Flüssigkeit  in 
m  Zwischenräumen  der  Krystalle;  denn  die  Kry- 
alle  lassen  sich  waschen  und  Verden  geschmacklos 
if  der  Oberfläche,  bleiben  aber  inwendig  sauer  wo- 
n  das  Wasser  nicht  gedrungen  ist. 

Der  Arsenikgeist  löset  auch  das  Harz.  Kolajpho- 
um  (that  resin  was  colled  rosin)  diente  mir  zum 
ersuch.  Die  Auflösung  war  von  bläulich  grüner 
arbe  5  aber  mäsig  erhitzt  wurde  sie  braun  und  blieb 
bei  dem  Erkalten.  Der  Antheil  Harz,  welchen 
e  rauchende  Flüssigkeit  aufzunehmen  vermag,  ist 
irkllch  beträchtlich  5  wurde  das  Harz'  im  üeber- 
aase  beigefügt,  so  ward  eine  zähe  Mischung  gebü- 
ßt. Die  harzige  Auflösung  wurde  durch  Wasser 
rsetzt  und  das  Harz,  scheinbar  .unverändert,  -  ver- 
ischt  mit  weilsem^Atsenik,   abgeschieden. 

Die  rauchende  Flüssigkeit  'verbindet  sich  auch 
it  Tei-pentin  -  und  Olivenöl.  Wurde  die  Mischung 
it  einem  von  diesen  Oelen  gemacht:    so  entstand 
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beträchtliche  Temperaturerhebung  und  eine  hoi 
gene  farblose  Flüssigkeit  ward  in  jedem  Fall  eri 
ten«  In  diesen  und  andern  Eigenschaften  ist  deri 
chende  Arsrnikgeist  ähnlich  dem  rauchenden  Sei« 
ielhaloid  und  Phospherhaloid;  auch  diese  TerniQ 
Schwefel  und  Harz  aufzulösen  und  in  Verbind 
zu  treten  mit  Qxen  und  flüchtigen  Oelen, 

Es  i«t  schwer  das  Bestandtheiiverhältnifs^  di< 
Verbindung  durch  die  gewöhnlicben  analydse 
Mittel  zu  bestimmen  und  ich  gab  also  der  synih 
sehen  Methode  den  Vorzug  und  fand  durch  wied 
holte  Versuche,  dafs  2  Gran  Arsenik  zur  vo1I)^g 
menen  Umwandlung  in  rauchende  Flüssigkeit  gei 
4  KubijUE»  Halpgengas  erfordern. 

Die  Versuche  wurden  so  angestellt:'  der  Arse 
wurde  miteinander  (in  one  piece)  in  eine  dünne 
einem  Hahn  rersehene  Retorte  gebracht^  die  ReU 
luflleer  gemacht  und  ein  bekanntes  Volumen  Hs 
genga^'.ausveipem  graduirten  Recipienten  durch  Hi 
ehies  andern  Hahns  hinzugelassen  und  das  m 
schluckte  Halogen,  nach  der  gänzlichen  Verwaodli 
dieses  Metalls  in  rauchende  Flüssigkeit,  ward  als 
vom  Arsenik  aufgenommene  Verbältnifstbeil 
trachtet 

Nun  da  ibo  Kubikzolle  Halogengas  genau  ; 
Grap  wiegen,  so  verbinden  sich  2  Gran  Arsenik  ; 
S,o6  Gran  Halogen,  dem  Gewichte  von  4  Kubikzol 
dieses  Gases*  Demnach  erscheinen  100  Tlieile  < 
rauchenden  Geistes  als  bestehend  aus 

■     6o,48  Halogen 

59,62  Arsenik 

■  ü"    '       .11» 

|00|Q0« 
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Dar  nun  der  rauchende  Geist  bei  der  Zersetzung 
Dtt  Wasser  weiTses  Arsenikoxyd  giebt:  so,  kann 
ler 'Ausdruck  faalogeniger  Arsenik  oder  firotohalqid 
les  Arseniks  (arsenicane)  statt  des  alten  Namens  ge- 
oraucht  werden. 

Die  Antimoniumbutter<  ist  ein  wohl  bekannter 
körper;  Die  von  mir  geprüfte  wurde  ddrcK  Erhi- 
Eung  des  ätzenden  Sublimats  mit  Antimonium»  oder 
es  Antimoniums  mit  Calomel  erhalten;  und  immer 
jereiniget  durch  eine  zweite  Destillation  bei  niederer 
Temperatur.  Als  bestes  VerhältnÜs  des  ätzenden 
ublimats  zum  Metall^  um  diese  Verbindung  su  mä- 
hen /  fand  ich  a  |  Theile  des  ersteren  zu  jl  Tbeile 
es  letzteren. 

Spiefiglanzbutter  ist,  gleich  dem_Arsenik-Proto- 
aloide,  f^igy  durch  Hitze  fliissig  gemacht,  Harz  und 
chwefe]  aufzulösen  und  sich  mit  fetten  und  flüchti- 
en  Oelen  zu  verbinden,  i  Auf  Terpentinöl  hat  sie 
^hr  ähnlichen  Einflufs  wie  Libav^sche  .Flüssigkeit ; 
ie  Einwirkung  ist  beträchtlich,  es  entsteht  viel  HiUee 
od  das  Oel  wird  braun. 

Wenn  Spiefsglanzbutter  durch  eine  hinreichende 
[enge  hydrogenirtes  Schwefelkali  zerlegt  wird,  os 
itsteht  die  Verbindung,  welche  man  gewöh'\ich 
oldschwefel  des  Spiefsglanzes  nennt  und  welche, 
arch  Hitze  zersetzt,  lediglich,  fand  ich,  Wasser  und 
:h\yefelspiefsglataz  giebt  *). 


')  Dieser  Erfolg  scheint  für  die  Ricbtigkeit  der  Meinung  von 
Proust  zu  beweisen,  dafs  der  Goldschwefel  des  Spiefsglan- 
zes ein  Schwefel wasserstofliges  Spiefsglauzoxyd  ist.^  Nach 
meinen  Versuchen  scheint  der  einzige  Unterschied  zwischen 
minera,Iischtni  Kernibs  und. der  vorhergehenden  Verbindung 
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Um  den^Antheil  Spiersglan^  in  der  Siefsglanz- 
buitet*  zu  bestimmen  wurd&n  60,5  Gr.  farblose  Krj-  u 
stalle  derselben,  abgewogen  im  Wasser,,  in  bydrogo-  t 
nirter  SchweretkalilÖsung  erhitzt«    Alles  Antimoniam  ii 
wurde    aufgeföset     und     da     schwefelwasserstofii^ea 
Schwefelkali  überschüssig  war,  so  entstand  kein  Nie->  ^ 
derschlag  beim  l^rkalten«    Die  Auflösung  wurde  zer-  ^ 
setzt  durch  Salzsäure    und    der    hiedurch  niederge*  ^ 
achlagene  Goldschwefel   auf  ein^m    Filtrum  gesana«; 
melt,  wohl  gewaschen  und  getrocknet;  langiam  zant  ^ 
Rothglühen  erhjtzt  in  einer  Glasröhi^e,  wurde  Dampf  ^ 
/entwickelt  in  Menge  mit  geringen  Spuren  von  Sohwo^^ 
fely  und  Schwefelantimon  blieb  zuiiicke^   was  iq  eiQS  . 
Masse  geschmolzen  45  Gran  wog.    Nach  den  Versa-'-, 
eben  von  Proust,  welche    ich   mit  gleichem  Erfolg- 
^wiederholte,   enthält  Schwefelantimonium    74,1  p.c, 
Metall.     Daher  müssen  45  Gr.  Schwefelantimonium,  j. 
oder  60,5  Spiefsglatazbutter,  woraus  dieser  Schwefel- 
spiefsgUuz  erhalten  worden  war,   55,35  Metall   ent- 
halten;   und  den  Ueberrest  37,15  von  6o^5  als  ^m 
Verhältnifstheil  des  Halogens    belrachtetj    erscbeiaeo 
100  Theile  Antimoniumbutter  als  bestehend  aua 

39,58  Halogen 

60,42  Antimonium 


t 
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darin  zu  bestehen,  dafs  ertterer  einen  geringeFen,  Antlieil 
Schwefelwasserstoff  enthalt  als  letzterer,  denn  ich  erhielt, 
iei  Zersetzung  des  mineralischen  Kermes  durch  Hitze,  ein* 
Verbindung  aus  Schwefelantimonium  und  dem  Protoxjde 
dieses  Metalls  und  verwandelte  den  Kermes  in  Gol^schwt* 
fei  durch  Hülfe  achwefelwasserstoffigen  Wasters» 
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Diese  Verbindung,  da  sie,  mitAVasser  zersetzt, 
1>asisch  salssaures  Protoxyd  (submuriated  protoxide) 
^iebt,  kann  Protohaloid  des  Antimöniunis,  oder  Iia- 
logeniges  Antimonium  (stibian^)  genannt  werden. 

Die  Verbindung  des  Wismuths  mit  Halogen  ist 
längst  bekannt   unter    dem   Namen  Wismuthbutter. 
S»e  wird  erhalten  sowohl  wenn  Wismuth  mit  ätzen- 
dem  Sublimat  als  mit  Colomel  erhitzt  wird :   2  Tfaeile 
des  ätzenden  Sublimats    zu  i  Theil  des  Metalls  fand 
ich  als  gutes  VerhäUnifs  bei  deren  Bereitung.    Es  hat 
einige  Schwierigkeit  sie  rein   und   gänzlich   frei   von 
hergestelltem  Quecksilber  zu  erhalten;  diefs  wird  am 
leichtesten   bewirkt,     wenn    man  Wismuthbutter  in 
FluCs  erhält,  bei  einer  Tem'pcratur  gerade  unter  der 
dos  kocb&nden   Quecksilbers;    das   Qüecksiber  setzet 
sich  allmählig  .  ab  und   sammelt  sich  auf  dem  Boden 
des  Gefäfses  und  diese  Arbeit,  eine  oder  zwei  Stun- 
den lang  fortgesetzt,  giebt  reine  oder  fast  j'eine  Wis-  , 
xnutbhutter*      So   bereitet  ist  sie  von   grau  weifser 
Farbe,  undurchsichtig,  imkrystallisirt  und  von  kör- 
nigem Gefuge.      In   einer  Glasröhre  sjiit  sehr  enger 
Mündung  verträgt   sie  Rothglühhitze  ohne   zu  ver- 
flüchtigen. 

Da^  h.ydrogenirtes  (Schwefel wismuth  bei  Erhitzung 
der  Wismuthbutter  mit  hydrogcnirtem  Schwefelkali 
erhalten  wird  und  da  dieses  Hydrolhioid  *),  ähnlich 
dem  von  Antimonium  j    durch  'Hitze  zersetzt ^    eipe 


*)  „Hydroiulphuret*'  oder  „hydrogenJrte  Schwefelirerbindung**) 
der  .<A>en  gebrauchte  kürzere  (aach  der  Analogie  gebildete) 
Ausdruck  ist  Jedem  Kenner  der  cbemischen  Kunttspracbl» 
Terttändlich y    da  das  Wort   HydrothloQ'U  der  Sedci|ta|>| 
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Schwefelverbindung^  und  Wasser    giebt,    so  wandi 
ich  dieselbe  Zerlegungsweise  wie  bei  letzterem  an 

SS  Gran  Wismuthbutter  wurden  in  einer  war 
men  Auflösung  des  Schwefelhydroidkalis  (hydrosal 
phui'vt  of  potash)  zersetzt.  Das  dunkelbraune  hyd 
genirte  Schwefelwismi/tb,  hiedurch  gebildet^  wur 
lo  weit  es  unaufgelöset  war,  auf  Einern  Filtrum  gesam^-^ 
xnelt^  die  Auflösung  aber  durch  Salzsäure  zerseU 
und  das  wenige  niedergeschlagene  Hydrothioid  (hy-  ^* 
drosulphuret)  dem  vorhergehenden  Antbeile.  beige- 
fügt und  nun  das  Ganze  wohl  gewaschen,  g^trocka^ 
und  rothgeglüht  in  einer  Glasröhre^  der  so  erhal- 
tene Schwefelwismuth  ^  in  eine  Masse  gesobmolzen^J, 
wog  44,7  Gran.  Ich  bestimmte  zuerst  dön  M.etaIIge- 
halt  dieser  Seh wefelverbindung  und  fand  ihn  zu  8i^  [ 
auf  hundert  9  44,7  Gr,  Schwefelwismuth,  oder  55  Gr. 
Wismuthbutter,  müssen  daher  36,5  Gran  Wismnth  t 
enthalten;  und  sonach  erhellt,  dala  4Q0  Theile  dieser 
Verbindung  bestehen  aus 

S3>6  Halogen 

66,4  Wiamuth 

10p,0.  '  ^        , 

Die  Wismuthbutter  kann  halogeniges  Wiamuth 
(bismuthane)  genannt  werden.  ^ 

Unter    den   vorhergehenden  Verbindungen  der 
Metalle  mit  Halogen  ist  ein  auffallender  Unterschied ; 
hinsichtlich    auf   Flüchtigkeit    und    Schmefebarkeit. 
KUm  und  Mmgan ,  zwei  schwer  schmelzbare  Me- 


•mm 


JVassenioffsehwefel    tchon     von     Tronmsdorff    in     J«» 
chemischen  KunsUpraeho  eingeführt  iit.      Vcr^I.  übrigeai 
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H  laue,  bilden  mit  Halogen  leicht  schmelzliclie  Verbin- 
dungen   und  eine  Verbindung  des.  ersteren   Metalls 
^xnit  Halogen  ist  sogar  flüchtig;    Zinnhäloid  und  An- 
timoniumhaloid  sind  sehr  flüchtige   Stofiei,   obgleich 
ihre  metallischen  .Grundlagen  feuerbeständig  sind  bei 
^sehr  hohen  Temperaturen;   im  Gegentheile  die  Ha- 
-  loide  von  Wismuih^    Zink   und  Blei ,  zeichnen  sich 
^  nicht  aus  durch  Schmelzbarkeit ;   in  der  That  sind 
«ie  nicht  ganz  so  schmelzbar,  als  die  Metalle  selbst«. 
Ich  vermag  diese  Erscheinungen  nicht  zu  erklären« 

>  Eine  andere  Eigenthümlichkeit  bei  diesen  "^rau* 
öhenden  Haloiden,  wie  der  Libav'sche  Geist,  der 
rauchende  Arsenikgeist,  das  Sohwefelhaloid  und  Pbos«-' 
pKorhaloid,  ist>  dafs  sie  nicht  fest  werden  bei  niedern 
Temperaturen/  Ich  habe  durch  eine  Mischung  aus 
Schnee  und  salzsaurem  Kalk  die  Temperatur  aller ' 
dieser  Stoffe  auf  20  Grad  unter  o  Fahrenheit  ge« 
bracht,  ohne  ihrer  Flüssigkeit  zu  schaden« 

Der  Einfhiß  der  atmosphärischen  Luft  auf  die 
M^tallhaloide  bei  hohen  Temperaturen  ist  eigen- 
thümlich  und  besonderer  Aufmerksamkeit  werth« 
Die  Haloide  vpn  Blei,  Zink,  Kupfer  und  Wismuth 
scheinen  flüchtig  in  offenen  Gefäfsen  und  feuerbe-* 
ständig  in  verschlossenen.  Wie  feuchte  Luft  in  die- 
sen Fällen  wirke,  ist  schwer  zu  sagen.  In  andern 
JPällen,  wo  sie  offenbar  chemisch  einwirkt,  erklären 
die  Veränderungen  sidb  von  selbst  $  so,  wenn  das 
Haloid  von  Eisen  oder  Mangan  an  oiBTcuer  Luft  er^ 
bitzt  wird,  scheint  das  hygrometriscbe  Wasser  der 
Atmosphäre  zersetzt  zu  werden ,  da  salzsaui^e  Däm-^ 
pfe  hervortreten  und  Oxyde  dieser  Metalle  sich  biU 
den«    Wahrscheinlich  ist  die  FKi(?htigkeit  dey  ^deru 
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Verbindungen  von  ähnlichen  Umständen  begleiUL 
Diese  Wirkung  der  feuchten  Luft  wurde  bisher  off 
übersehen,  verdient  aber  gewifs  genauer  durch fo 
2u  werden,  sowohl  aus  theoretischem  aur  practischem. 
Gesichtspunkte.  Seine  Wichtigkeit  in  practiscber 
Hinsicht  kann  bei  Reduction  des  Hornsilbeirs  und  bei 
Bildung  verschiedener  Metallhaloide  durch  Beispiel 
belegt,  werden;  wenn  feuchte  Luft  bei  diesen  Arbei- 
len Zutritt  hat,  so  geht  Silber  verloren  und  diese 
Verbindungen  kommen  nicht  2u  Stande« 

Durch  Analogie  geleitet,  wurde  ich  zu  tmlersur 
eben  veranlafst,  ob  salzsaure  Talkerde,  welche  an  of- 
fener Luft  leicht  durch  Hitze  zersetzt  wir<p ,  nicbt, 
bei  Ausschlufs  der  Luft,  in  eine  gläserne  Röhr^  mit, 
'sehr  enger  Mündung  gebracht,  eine  ausdanerndere 
Verbindung  geben  möge.  Das  Resultat  , entsprach 
meinen.  Erwartungen ;  ich  erhielt,  bei  viertelstündi- 
ger heftiger' Erhitzung  dieses  salzsauren  Salzes,  einen 
Körper  von  schmelzartigem  Anseh(?n,  der  halb  ge 
schmolzen  war  und  eine  Mischung  zu  seyn  schien 
aus  Talkerde  mit  dem  wahren  Talkhaloi^e;  denn' 
bei  Erhitzung  mit  Wasser  wurde  Talkerde  abgeschie- 
den und  sd^s^ure  M^gn^^ia  gebildet« 

5-    Ucher    das    Ferhältnifs   des  Oxygen^  und 
Halogen "  Gehaltes   verschiedener  metallischer 

Ferbindungeru 

Da  Fehler  bei  chemischen  Analysen,  selbst  noch : 
so  geschickt  und  sorgfältig  geleiteten,  sehr  gewöhn- 
lich sind,  so  sind  alle  möglichen  Mittel  anzuwenden,; 
sie  zu  entdecken;    und  kein  Mittel,  ^raein'  ich,   ist 
idienlixher  zu  diesem  Zweck,  als  die  allgemeine  Ana- 


\ 
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>gi€  der  bestiminten  Verbindungsverhältnisse.v  Ge- 
iä&  sebr  mannigfacbeii  ThaUachen  scheint  es,  dab 
)xygen  und  Halogen  sich  mit  Körpern  in  dem  Ver- 
ältnisse  von  .7,6  zu  53,6  verbinden.  Mit  einem  Ge- 
ächtstheiie  Hydrogen  zum  Beispiele  verbiniplbn  sich 
^5  Oxygen  zu  Wasser  unc^-  33,6  Eblogeu  zu  Salz- 
üure.  Um  also  ,über  die  Genauigkeit  der  Analysen 
orerwähnter  Metallhaloide  zu  urtheilen,  ist  es  blos 
tilhig  sie  mit  <ler  Analyse  der  entsprechenden  Me- 
alloxyde  zu  vergleichen.  Stimmen  beide  zusammen, 
0  hat  man  Grund,  beide  als  genau  zu  betrachten, 
rachen  'sie  ab,  so  hat  man  eben  so  viel  Grund 
ine  von  beiden  als  ,innchtig  anzunehmen. 

Da  nun  das.  orangefarbige  Oxyd  desr  Kupfers  dem 
'rotohaloide  dieses  Metalls  entspricht  und  das  braune 
>xyd  dem.Deuterohaloide^  so.  sollten  sich  Oxyjgen 
md  Halogen  in  jeder  dieser ,  beiden  Verbindungen 
rerhalten  wie  7,^  zu  35,6.  Bei  Vergleichung  meiner 
\nalyse  mit  der  von  CJienevix  und  Proust  scheint 
SS,  dais  in  den  beiden  ersten  Verbinduögen,  Kupfer 
gleidi  -60  geset;Et  *) ,  sich  Öxygen  zu  Halogen  vne 
7,79  (statt  '^yS)  zu  55,77  (statt  53,6)  verhallen  wnd  im 
zweiten  Falle  wie  7,5  zu  53,6  oder  wie  i5  zu  ^7^11. 
Eine  Uebereinstimmung  so  nahe,  als  sie  mit  Recht 
erMi'artet  werden  kann« 


*}  Leser,  welche  mit  toattons  Darsteltungsart  der  Lehre  von 
den  bestimniteB  chemischen  Verbindung« Verhältnissen,  wel^ 
eher  gemäfs  hier  der  Vortrag  eingerichtet  ist,  noch  nicht 
▼ertraut  «ejn  äollten,  werden  erittcht  die  Noten  zu  Davjr's 
Abhandlung  Bd.  7.  S.  4g4 ,  welche  ^tatt  einer  Abhandlung 
lur  Erläuterung  dieses  Gegenstandes  geschrieben  sind ,  so 
wie  ,auch  den  Anhang  zu  dieser  Abhandlung  au  Tergleichen* 


34^  John  ÜÄvy 

Es  ist  nicht  dieselbe  Uebereinstimmnng  zwischen 
Pronsts  Analysen  der  Zinnoxyde  und ^  den  vorher*- 
gehenden  der  Haloide  dieses  Metalls»  Diese  Abwei« 
chung  veranlafsle  mich,  meine  Analysen  zu  wieder- 
holen und^  dasselbe  Resultat  wie  'zuvor  erhaltend, 
richtete  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zinn«- 
oxyde  und  machte  folgende  Versuche  |  deren  Be« 
standtheile  zu  bestimmen« 

42,5  Gr,  Zinn,  welche  aus  salzsanrem  Zinne  dnrch 
2ink  gefällt  waren,  wurden  mit  Salpetersäure  in  ei« 
hera  Plalinatiegel  erhitzt  und  allmählig  in  Hyper- 
oxyd  verwandelt  5  die  Säure  und  das  Wasser  wur- 
den abgetrieben  zuerst  durch  gelinde  Verdunstung 
und  dann  durch  ein  viertelstündiges  starkes  Rotholü- 
hen.  Das  so  erhaltene  Hyperoxyd  war  von  hellgel- 
ber Farbe  und  wurde,  sehr  allmählig  getrocknet^ 
halbdurchsichtig  und  hart  genug,  nm  Glas  zu  ritzen  j 
es  wog  54,35  Gr«  Sonach  da  43,5  Gr«  Zinn  zur  Um* 
Wandelung  in  Hyperoxyd  11,75  Gran  Oxygen  erfor- 
dern, so  scheint  dieses  Oxyd  31,66  p.c.  Oxygen  zu 
enthalten,  gerade  dieselbe  Menge,  welche  Klaproth 
im  natürlichen  Oxyde  fand ,  statt  aS»  dem  von 
Proust  bestimmten  Verhältnifstheile« 

« 

Der  jüngere  BerthoUet  hat  gezeigt,  dafs  Pronsts 
Bestimmung  von  30  p.  c.  Oxygen  im  Protoxyd  un- 
richtig sey.  Um  den  wahren  Verhältnifstheil  zu  be- 
stimmen wurden  30  Gr.  Zinn  in  starker  Salzsäure  in 
einer  mit  dem  pneumatischen  Apparate  verbundenen 
Aetorte  und  ohneHiilfe  der  Hitze  fufgelöset)  wobei 
26  Kubikz*  Hydrogengas  sich  entbanden  {Baromet  5o 
Thermom.  60)  welche  Hydrogenmenge  auf  8  Kubik- 
zolle  vom  Zinne  verschluckten  Oxygens  deutet^  oder 
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fa  100  KubikzoUe  54,2  Gran  wiegen)  auf  3,756' Gran 
txygen.  Das  Protoxyd  des  Ziniis  wird  sonach 
J>99  P*  ^-  Oxygen  enthalten. 

,  Diese  Analysen  der  Oxyde,  verglichen  jnit  denen 
kr  Haloide  des  Zinns ,  zeigen  sehr  nahe  Ueberein- 
limmung,"  indem  das  Verhältnib  des  Oxygens  zum 
lalogen  in  den  Verbindungen  vom  ersten  Grade, 
Sinn  gleich  S5  gesetzt,  wie  7,5  zu  55,4  und  in  denen 
*om  zweiten  Grade  (nämlich  dem  Hyperoxyd  und 
^sr  Libav'schen  Elüssigkeil)  wie  7^6  zu  55,5  oder 
Hie  i5,3  zu  67  ist. 

Da  schwarzes  Eisenoxyd  bei  Zersetzung  des  ha« 
Dgroigeu  Eisens  durch  Kaliauflösung  gebildet  wird, 
tnd  rothes  Eis^nöxyd  bei  der  des  Halogeneisens,  so 
it  es  offenbar,  dafs  diese  Oxyde  und  Haloide  in  dem, 
Ferhaltnisse  ihrer  Bestandtheiie  sich  entsprechen  sol- 
dn«  Diefs  ist  auch  nach  27iom/7so/2«  Analyse  (Nicbol- 
DiuiJonrn.  Bd.  37.  S.575)  nahe  der  Fall  5  denn,  wäh« 
end  Eisen  als  29,5  sich  darstellt,  verhält  sich  Oxygen 
u  Halogen  im  schwarzen  Oxyd  und  Protohaloid  des 
Sisens  wie  8  (statt  7,8)  zu  55,65  und  im  Deuteroxyd 
Lud  Deuterohaloid  wie  8:53,6  oder  wie  i5,3  zu  SS^S. 
lier  ist  die  Üebereinstimmung  geringer  als  in  an«» 
l«rn  Fäileii.;  aber  dieses  ist  nicht  auffallend,  hin- 
ichtlich  auf  die  verschiedenen  Berechnungen  des 
)xygeBgehaltes  in  den  Eisenoxyden  und  der  Schwie« 
igkeit  diesen  genau  zu  bestimmen. 

Gelbes  Bleioxyd  und  die  weifsen  Oxyde  von 
Vntimonium,  Wismuth,  Zink,  und  Arsenik  werden 
gebildet,  wenn  man  die  Verbindungen  dieser  Metalle 
mit  Halogen  durch  Kalilösung  zersetzt«  Aber  bei 
(^ergleichung  mit  den  besten  Analysen  dieser  Oxyde 
Bndet  sich,  den  Fall  be.  Zink  und  Arsenik  ausge« 
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noinmen ,  nicht  die  Uäbereinstiaimung  der  Verhak-* 
nisae,  welche   erwartet  ^werden  möchte.      Bei  Zink^ 
dasselbe  mit  der  Zahl  34,5  bezeichnet,   yeihält  sich 
das  Oxygen  im  Oxyd,  nach  der  Analyse  von  Proust,   ; 
zum   Halogen   im  Haloid  wie  ^^  2u   54,4  5   und  bei 
Arsenik,  denselben  durch  21,9  ausgedrückt,  ist  Oxy-  . 
gen,  nach  der  Analyse  desselben  Chemikers,  zu  Har   7 
logen  wie  7,3  zu  35,6.      Da   aber  die  Analysen  der  | 
ahderii  Oxyde  in  Widerstreite  sind  mit   denen   der  ^ 
Ualogenverbindungen,  so  wurde  ich  dadurch  eu  fol«  \ 
genden  Versuchen   veranlafst  in  der  HofiFnung,    die  i] 
Ursache  der  Verschiedenheit  zu  entdecken.  i 

100  Gran  Blei,  ivelche  aus  salpetersaurem  Blei'  , 
durch  Zink  hergestellt  waren,  wurden  aufgelöset  in'  '^.^ 
Salpetersäure  und  daraus  gefällt  durch  kohlensaures  ^ 
Kali.  Dieser  Niederschlag  des  kohlensauren  Bleü.L 
wurde  gut  gewaschen,  getrocknet  und  zur  mattea  j 
Röthe  eine  Viertelstunde  lang  in  einem  Platinätiegel 
erhitzt;  durch  diese  Behandlung  ward  alle  Rphlen-*- 
säure  ausgetrieben;  das  zurückbleibende  gelbe  Oxyd 
wog  107,7  Oran  und  lösete  sich  in  Salzsäre  ohn» 
Aufbrausen  und  ohne  Rückstand  braunen  Oxyds. 
Sonach  scheint  also  gelbes  Bleioxyd  7,1 5  p.  c.  Oxy- 
gen zn  enthalten  * ;.  Und  dieses  Verhällnifs  des  Oxy- 
gens  im  Oxyde,  verglichen  mit  dem  des  Halogens 
im  Haloid,  ist,  das  Blei  durch  97,2  bezeichnet^  im 
Verhältnisse  von  7,5  zu  55,8 ,   statt  iSfi  nach  Klap-» 


*}  Wir  wissen  aus  Bd.  7.  $.  i84  d.  1.,  data  aa6li>  die  Analyse 
des  gelben  Bleiozyds  von  Berzelius -dasselbe  Resoltat    gab« 
Ueberhaupt  wird   der  Leser   hier  jederzeit  diese   Analysen 
von  BerzeÜQs    vergleichen,    worüber  Yo^el   a,  A.  O.   «ined- 
so  schöaea  Ueberblick  gab«  d*  H, 
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^hs  oder  \ug  moh  77iompsons 'Beßilmmv^nf^  zu  53,8. 
^aproth  mag  dadurch,  dafs.  er  das 'ßleioxydhydi  at 
\  w ahres  weifses  wasserfreies  Oxyd  betrachtete  irre 
leitet  wordca  stu  seyn< 

Nach  ProwÄf, enthält  Jas  Hyperöxyd  des  Äritf-» 
oniuras  2.1  p.*c.  Oxygeii  und  das  Protoxyd    18  («. 
)urn.  de  Phys*   Bd.  55).     Ich   habe-  die  Versuche 
ieses  Chemikers  wiederholt;   raeine  Resultrte  slim- 
len,   was  das  Hyperoxyd  betrifft,  mit  den  seimgen; 
ber  von  den  das  Piotoxyd  angehenden  weichen   sie 
).      Das  Protoxyd,   dessen  ich    mich  bediente,  War 
]tweder  bereitet  durch  Zersetzung  der  i\jitinaonbut- 
r,    oder  "schwefelsauren    Antimons  mit   kochender 
^hlensaurer  Kalilösung.  Dieses  Oxyd,  in  seinem  rein- 
en Zustande  war  immer,  wie  es  Proust  beschl*eibt^ 
?ll  reh farbig  Tor  der  Schmelzung  und  nach  dersel- 
m  eine  Masse  von  grauer- Farbe  und  strahlig  kry-^ 
allinischem  Gefüge.      100  Gran  davon ,  zuvor  ge- 
hraolzen,    wurden   im    Pulverzustande    mit.  einem 
arken  Antheil  Salpetersäure  in   einem  Platinatiegel 
'faitzt^-als  dieSalpetergasentbinduug  aufhörte  wurde 
e  überscliiissige  Salpetersäure   durch  gelinde  Hitze 
isgetrieben  und  das  0:3^d  zum   matleu  Rotfaglühen 
liitzt,   worauf  die  Gewichts vennehrung  io,4  Gran 
?trug5    es.  wurde   nochmals' Salpetersäure  beigefügt 
ad  der  Prozefs  wiederholt,  jedoch  ohne.Gewichts- 
^ränderung  zu  bewirken.      Da  nun  das  Hypeioxyd 
!  p.  €•   Oxygen  enthält,    so   scheint  das    Protoxyd 
»  p.  c.   zxk  enthalten ,    welcher    O^ygengehalt    sehr 
ihe   stimmt  2um    Halogengehalte   der  Spief«glanz- 
itter,  denn,    Antinionium   durch  42,5    ausgedrückt, 
erhält   sich   ersterer  zu   letzterem   wie   7,5  zu  54,ö 
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statt  53,6.    Ich  setze  einiges  Vertrauen  auf  diese 

«timmung  des  O-xygengehaltes  im   Protoxyde,  m 

allein  wegen  deren  Uebereiuslinimung  mit  der  2eri 

legung  der  Spicifsglanzhulter,  sondern  auch  weil» 

sich  bestätigte  bei  Wiederholung  des  Versuches. 

I  ' 

Klaproth   schliefst   aqs   seinen  Versuchen, 

Wisrauthoxyd,    durch  Hülfe   von  Salpetersäure  be-l 
reitet,  17,7  p.  c.  Oxygen  enthält  und  folglich  wurde 
dieses  Oxyd   als  unterschieden  betrachtet    von  denii 
welches  dui^ch  directe  Calcination  dieses  Metalls  ge» 
bildet  wird   und  einen   viel  geringeren  Antheil  cnt- 
liält.    Man   hat  aber  Grund  zu  glauhen,   d^ls  dies^ 
Unterschied  nicht  wirklich   existirt   und  dafs  es  nöz 
ein  Wismuthoxyd  giebt,    KKiproths   Oxyd   ab^  eia 
Hydrat  ist 5   denn  ich  fand,  dafs  100  Gran  Wisnratli.. 
durch  Salpetersäure    in    Oxyd   umgewandelt*  (genaa 
auf  dieselbe  Art  wie  das  Protoxyd  des  Antimoninms 
höher  oxydirt  wurde)  nur  11,1  Gr.  amGewichlo  zu- 
nahmen.      Klaprolh  erhitzte  sein   Oxyd   nicht  zum 
Rothglühen  und  daher  kommt  wohl  die  Abweichung. 
Nach  dem  obigen  Resultate,  welches  durch  Wieder- 
holung des  Versuches   bestätiget  wurde,  scheint  das 
Wismuthoxyd  10  p.  c.  Oxygen  zu  enthalten,  und  t$ 
verhält  sich,    Wismulh    durch  67,5    bezeichn^et,  das 
Oxygen  in  dessen  Oxyd  zum  Halogen  in  der  Wis- 
touthbutter,  wie  7,5  :  34,2. 

6.    Ueher  das  Verhaltnifs  des  Schwefels  in  den 
Schwefelverhlndungeji  zum  Ilalogen  in  den 

Metallhaloiden^ 

Del'  letzte  Abschnitt  liefert  Beweise  von  nützli- 
cher Anwendung  der   alJgemeiiieu  Mischungsgeselz»^ 
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iur  Correciroft  chemischer  Analysen,  fa  dem  ge- 
jenwärtigen  Abschnitte  gedenk-  ich  den  im  vorher-» 
jeh^enden  gewählten  Plan  ein  wenig  weiter  zu  ver- 
folgen und"  eine  andere  Probe  für  die  Analysen  der 
Metallfaaloide  anzuwenden  durch  Vergleichiiiig  eini- 
t)^er  derselben  mit  den  Schwefelverbindungen  dersel^ 
ten  Metalle.   • 

Ich  wurde  durch  verschiedene  Gründe  zuerst 
^luf  Priifung  der  Sehwefelzinnarten  hingeleitet.  Mu- 
•«ivgöljj,  wurde  bemerkt,  bildet  sich,  wetmProtohaloirf 
fles  Zinns  mit  Schwefel  erhitzt  wird.  Nach  Proust 
ist  dasselbe  gesöhwefeltes  Zinnoxyd.  Wäre  diese 
.Meinung  riöhtig,  so  könnte  daraus  ofTenbär  ein  Be-^ 
Weis  abgeleitet  werden  für  Oxygengehalt  im  Halogen« 
um  ibs  Reine  hierüber  zu  kommen,  iucht'  ich  mich 
zu  überzeugen ,  ob  irgend  etwas  schwefelig  saured 
Gas  bei  Zersetzung  des  Musivgoldes  durch  Hitze  er- 
halten wird,  wie  man  gewöhnlich  behauptet.  Ich 
erhitzte  in  einer  gebogenen  grünen  Glasröhre ,  mit 
dem  pneumatischen  Quecksilberapparate  verbunde- 
nen, x>hngefUhr  20  Gr.  Musivgold,  bereitet, durch  Zer-t 
Setzung  des  lialogenigen  Zinnes  mit  Schwefel,  ohne 
dafs  mehr  Gas  überging  als  die  Ausdehnung  durch 
Wärme  veranlafste^  Schwefel  wurde  sublimirt  und 
grames  Schwefelzinn  blieb  zürücke.  Diese  Resultate 
hab'  ich  wiederholt  ei'halten  und  nicht  allein  ipit 
Musivgold  auf  vorhergehende  Art,  sondern  auch 
mit  dem.  nach  TVoulfes  Att  bereitetem.  Da  keirt 
schwefeligsaures  Gas  erzeugt  Wurde  und  da  Schwe- 
fel sich  sublimirte,  so  kann  man  schliefsen,  dafs  Mu- 
sivgold vom  grauen  Schwefelzinne  sich  blos  durch 
den  gröfseren  Schwefelgehalt  unterscheidet*  Zunächst 
fucht'  ich  nun  das  genau©  Verhältnifs  des  Schwefel* 
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in  beiden  Schwefelv/erbindungen   zu  bestimmen,  'um 
€5  alsdann  mit  den  Zinnhaloiden  zu  vergleicben. 

lop  Gran  Zinn  im  fein  zertheilten  Zustajide^^ge*^    j 
fäUt  nämlich  ,  durch  Zink  aus  salzsaurer  Zjnnanflö«    | 
sung,  wurden^  in  einer  Qlasröhre  erJiitzt,  innig  ge- 
mischt mit   Schwefel  5 '  die   Verbindung  beider    war   - 
mit  lebhaftem  Entglühen  begleitet,   das  entstandene 
Schwefelzinn  wog  127,5  Gran  und  schien  zerbrochen 
vollkommen   gleichartig;    es    wurdo,  zerrieben    und 
aufs  ^eue  mit  Schwefel  erhitzt;    aber  nachdetn  der 
überschüssige  Schwefel  abgetrieben    war^    hatte  die 
geschmolzene  Schwefel  Verbindung  nicht  zugenommen 
am  Gewichte.    Nochmals  macht'  ich  diesen  Versuch 
und  erhielt  "denselben  Erfolg. 

So  Gran  Musivgold^  gereinigt  vom  beigemischten 
Schwefel'  durch  Erhitzung  zur  matten  Rötbe  in  ei-* 
nuem  verschlossenen  Gefäfs,  wurden  zersetzt  durch 
hellrothe  Glut  in  einer  dünnen  geii^u  gewogenen 
Glasröhre  mit  sehr  enger  Mündung;  der  Verlust  an 
Schwefel  durch  Umwandelung  ip  graues  Schwefel- 
zinn  betrug  9,5  Gran.  '  Da  nun  4o,7  Gran  graues 
Schwefelquecksilber  §^7:?  Gr.  Schwefel  enthalten ,  so 
erhellt,  dafs  5o  Gr.  Musivgold  18,02  Gran  enthalten. 

,  Das  Verhältiiifs ,  worin  sich  Scliwefel  mit  Kör« 
pern  verbindet,  ist  zu  dem- worin  Oxygen.und  Ha- 
logen sich  damit  vereinen,  wie  i5  zu  7,5  und  zu  53,6. 
Diefs  erhellt  aus  den  Verhällnifstheilen.der  Hydro- 
thion-  und  der  schwefeligen  Säure;  denn  ich  fand, 
dafs  100  Kubikz'olle  der  ersteren  56,64  Gran  wiegen 
und  100  der  letzteren  68,44  Gran  *).     Bei  Verglei- 


\ 


*)  John  Dary  Itomitc  nämlich  auf  folgende  Art  achliefsen :   da 
bekanntlich  Schw«,felvvasseriloif  denselben  Raumumfaug   hat 
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hung'  aTso  zWßcfien  '9eri  Söhwefelzinnarten  tind^d^n 
laloiden  dieses  Metalls  sind  iSGewichtstheile  Schwe- 
3Jr  entsprechend  53,6  Halogen.  *  Nun  ist,  während 
nnu  durch  ^5  zu  bezeichnen, '  aiis  der  Zerlegung  des 
trauen  SchWöfelzinnes  in  Verglfeichüng  mit  der  des 
lalögenigen  ZiQnes  klar,  dafs' der  Schwefel  sich  zu 
^alogeü  genau  wie  i5  ^u  35,4  verhält,  und  in  den 
►eidfen  'andern  Verbindungen,  dem  Musivgold  und 
ker  Libav'scheu  Flüssigkeit,  wie  i5,5.  zu  53,5  oder 
viq  3i  zu  67,  "  I       -^ 


als  das  in  ihiQ  enthaltene, Hydrog^i  ao  kann  Schwefel  als 
^OSp  aufgelöst  in  Hydregen  hetiracl^e^  werden,  und  aus 
'%ben  demGrnnde  kann  die  schwefelige  Saure  als  eine  blote 
Losung  des  Schweü^is  in-Ozygen  gelten;  daher  lafst  sich 
beider  Zusammensetzung  schon  durch  Kenntnils  der  spe^ifi- 
«chen  Gefachte  ^n^  .Hydrtfgens '  und  der  Hydrothionsäure, 
so;  wie  des  0:[(ygens'und  der  schwefelige]i  SSure  bestimmen* 
Wenn  nämlich  zoo  Kübikzolle  Hydrotfaionsäure  36,64  Gran 
wiegen,  so  darf  man  nur  das  Gewicht  von  loo  K«  Z.  Hy- 
drogen  (die  iirie-  eben  bemerkt  nach  Ausscheidung  des 
Schwefels  aus  loo  K.  Z.  Schwefelhydrogen  ohne  Volumen- 
änderung  zurückel)leiben)  uä'mlich  3,27  Gran,  von  36,64  ab- 
ciehea,  tm  34,37l  als  Gewicht  des  Jn  100  K.  Z.  Hydrothjou- 
«aure  enthaltenen  Schwefels  zu  finden.  Nimmt  man  nun  in 
der  Hydrothionsäure  den  Schwefel  mit  Hydrogen  Atom  für 
Atom  verbunden  an  und  setzt  das  Gewicht  eines  Hydro* 
genatoms  mit  Dal  ton  z:::  i,80  ist  das  Gewicht  eines  Schwe- 
feUtvms  nothwendig  rr:  i5  zu  >sftzen,  gem.^fs  der  eben 
dargethanen  Zusammensetzung  des  Sojiwefelwasserstoffes  aus 
a,27  Hydrogen  und  34,37  S^wefel,  andern  2,27  ♦  34,37^=3  1 : 
a5  ist.  Dieselbe  Zahl  i5  findet  man  für  den  Schwefel  auch 
durch  Analyse  der  schwefeligen  Saure.  Zieht  man  nämlich 
34  Gr.,  das  Gewicht  von  100  Kubikz.  Oxygen,  ab  von  68,44 
Gran,'   dem   Gewichte  von   ioo  K.  Z.    schwefeliger  Säure 
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Der  Schwefelgelialt  in  den  zwei  Schwerelverbin- 
dangen  des  Eisens  stimmet  nicht  zu  dem  Oxygengp- 
halte,  der  Oxyde?  oder  dem  Halogengehalte  der  Ha- 
loide  dieses  Metalls ;  aber  loh  kenne  den  Grund  der 
Abweichung  bis  jetzt  noch. nicht. 

loo  Gr.  Blei,  erhitzt  mit  Schwefel  in  einer  Glas- 
röhre  gaben  in  zwei  Versuchen  ii5,5  Gran  geschmol-"  1 
ssenes  Schwefelblei.  Während"  nun  Blei  durch  97,2 
auszudrücken ,  verhält  sich  der  Schwefel  zum  Halo- 
g^  in  den  entsprechenden  Verbindungen^  wie  iS^ög 
zu  55,8. 

Schwefelantimon  enthält  25,9  p.  c.  Schwefel.  So^ 
nach,  während  Antimon  42,5  ist,  verhält  sich  der 
Schwefel  im  Schwefelantimon  zum  Halogen  in  der 
Spiefsglanzbutter  wie  i4,86  zu  Z%% 

100  Gran  Wismuth ,  mit  Schwefel  erhitzt,  gebei* 
122,5  Gran  Schwefel  wismuth.   Daher,  während  Wis-' 


> 

\ 


(nach  John  Davy'«  ob^igcr  Angabe) :  lo  bleibt  34,44  als  Ge- 
wicht des  in  100  K.  Z. ,  oder  in  34  Gran,  Oxygen  zur  Bil>^ 
dang  der  schwefeligeu  Säure  auf^elöseten  Schwefels.  Die 
achwefelige  Säuro  kann  sonach  mit  hinreichender  Genauig- 
keit als  aus  gleicben  Theilen  Schwefel  und  Oiygen  gebil- 
det angesehen  werden.  Betrachtet  man  sie  nun,  da  sie  in 
Beaiehung  auf  das  Schwefeloxyd  ein  Oxyd  des  aten  Grades 
isty  mit  palton  als  componirt  aus  Zusammensetzungen 
eines  ßdiwefelatoms  jedesmals  mit  zwei  Oxygenatomen  und 
fet2t  das  Gewicht  eines  Oxygenatoms,  aus  bekannten  Grün- 
den X=Z  7i5,  so  ist  offenbar >  wegen  di|^  eben  gezeigten  Ge- 
ivichtsegleicbheit  des  Schwefels  und  Oxygens  in  der  schwe- 
feligen Saure,  jedes  Schwefelatom  am  Gewicht  zwei  Oxy- 
lenatomen  gleich,  oder  c=;  a.  7,5  ;=;  »5  zu  setzen/ 
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mit  67,$  zu  •  bezeichnen,  verhult  sich  der 
?fel  zum  Halogen  wie  i5,o8  zu  54,2. 
1  der  folgenden  Tafel  sind  die  Verhältnisse|jzu- 
engestellt,  worin  Halogen,  Schwefd  und  Oxy- 
ch  mit  mehreren  Metallen  verbinden '5  die  Zal]^- 
^odurch  die  Metalle  dargestellt  werden,  sind  alsl 
ustant^n  ange^selzt,  um  die  Vergleich ung  zu  er- 

jr  60  +  ^'^>77  Halogen  r=  Protolialoid  des  Ku* 
'    ,  pfers 

+  67.20-      —       =:  Deüterohaloid     — 

+    7,79  Oxyg.     r=:  orangerbthes  Oxyd 

4"  i5,oo      —        £=:  braunes  Oxyd 

55  +  55,4o  Halogen  =3  Protohaloid  des  Zinns 

+  67,00       —      ^iz  Deüterohaloid     —  . 

+  i5,oo  Schwof.  :=:  gra.ues  Scbwefelknpf. 

+  5 1,00       —       :=:  Musivgold  .      » 

«4-    7,5o  Oxygen  =  Protoxy d  desi  Zj^nns 

+  j5,2o     .  —       =::  Hyperoxyd 

29^5  4*  35,60  Halogen  =:  Protohaloid. desEisens 
4-  55,5o        —       =:  Deüterohaloid 
4-    8,00  Oxygen  =:  schwarzes  Oxyd 
+  13,20       —       =s  rothes  Oxyd 

an  28,4  +  55,60  Halogen       , 
97,2  4-33,80  Halogen  =:  Protohaloid  de^Bl^is 
4"  ^^»^9  Schwef.  :=:  Schwefelblei 
4*    7>5o  Oxygen  =  gelbes  Oxyd 
34,5  +  34,4o  Halogen  =  Protohaloid  des  Zinks 
7,5o  Oxygen  :=z  Zinkoxyd 

ik      21,9  4-  53,60  Halogen  ==  Protohaloid  des 

Arseniks 

+    7,3o  Oxygen   =:  weifses  Oxyd , 


2J2  Jolin  Davy      ^ 

Antimon.  42^5  +  54,6o  Halogen  ss  Protohaloid  der 

Antimons 

4*  *^j86  Schwefelst  Schwefclanii«'      ] 

mon  1 

+    7,5o  Oxygen  z=s  troloxyd 

Wisrauth  6^j5    +  34,2o  Halogen  c=:  Protohaloid  -det    i 

Wismuths 

4*  i5^o8  Schwefel  n:  Schwefelwb^ 

inulh    ^ 

+    7fSo  Oxygen  t=i  Wbmuthoxyd 

tI   Veber  dU  JVirkung  der  Salzsäure  auf  einige 

\Metallhaloide.        \ 

JJumphry  Davy  machte  in  sehr  mannigfachen  ; 
Fällen  die  Analogie  zwischen  I^logen  und  Oxygen 
bemerkbar.  Er  zeigte ,  dafs  ersteres,  mit  gewijtsen 
brennbaren  Körpern  vereiniget,  gleich  letzterem,  ' 
saure  Verbindungen,  und  mit  Metallen  vereint,  wie 
bereits  angegeben  wurde,  Körper  giebt  in  vieler  Hin« 
sieht  vergleichbare  den  Metalioxjrden. 

Ich  habe   diese  Analogie   bei   meinen    Untersu- 
chungen im  Auge  behalten ;  und  geleitet  daduixh1>ei- 
meinen  Versuchen  erhielt  ich  einige  Resultate,  wel- 
che mir  damit  übereinzustimmen  scheinen. 

Hiedurch  veranlafst,  die  Wirkung  der  Salzsäure 
auf  verschiedene  Metallhaloide  zu  u;itersuchen,  fand 
ich  viele  derselben  fähig,  sich  mit  dieser  Saure  zu 
vereinen  und  Verbindungen  zu  geben,  nicht  uuäha«- 
lich  einigen  von  denen,  die  aus  Säuren  und  metälli-^ 
ficheii  Oxyden  bestehen. 

Aelzender  Sublimat,  halogenfges  Zinn  und  Ku- 
pfer und  die  Verbindungen  von  Halogen  mit  Anti- 
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tbnium,  Zink,  Blei  und  Silber  sind  alle  in  vers;chie- 
euen  Graclen  auflöslidi  in  Salzsäure. 

Aetzeoder  Sublimat,   welcher  nur  sparsam  aiiC- 

Sslich  L«t  im  Wasser,  und  noch  sparsamer  in  Schwe- 

slsaure  und  Salpetersäure,  ist,    wie  ich  mich  über- 

eugte,  sehr. leicht  auflöslich  in  Salzsk^ire;   1  Kubikz. 

;eraeiner  ^starker  Salzsäure  nimmt    i5o  Gran   dieses 

(tofles  auf,  und   gelind   erhitzt  eine  weit  beträchdi- 

jliere  Menge,   gegen  1000  Gran.  -  Diese  Verbindung, 

so  gebildet,  wird  beim  Erkalten  zu  einer  festen  kry- 

fetallinisch  faserigen  Masse  vom  perlenartigen  scbim« 

inernden  Glänze.    Sie  wird  zersetzt  durch  Hitze  mit 

Austreibung^  der    Säure    und,    deV  atmosphärischen 

Luft  ausgesetzt,  efflorescirt  sie  und  scheint  ihre  Säuro 

;xa  verlieren,  denn  darauf 'analysirt  zeigt  sie  sich  al« 

reiner  ätzender  Sublimat. 

-      Als.  ich   zuerst  die  \Vi»'l"^ung  der    Salzsäure  aiif 
die  bereits  erwähnten  Haloide  untersuchte,  hatte  ich 
nicht  Acht ,  dafs  schon  früher  Klaproth  die  Auflös- 
lichkeit  des  Hornsilbes  und  Chenevix  die  des  haloge- 
nigen  Kupfers  in  dieser  Säure  beobachteten.     Horn- 
fiilber,  halogeniges  Kupfer,  und  Hornblei  werden  au$ 
der    Salzsäure    unverändert    durch    Wässer    gefällt. 
Beide  heifs  gesättigte  Auflösungen  dieser  zwei  letzten 
Verbindungen  setzen    beim   Erkalten  Krystalle    ab' 
Vovon  die  ersteren  olivengrüne  Farbe^  und  prismati- 
sche Gestalt  haben  und  aii*  Salzsäure  und  dem  Pro- 
tähaioide  des  Kqpfers  bestehen,   die  von  der  letztge- 
liaunten  Auflösung  aber' dünne  weifs  glänzende  Blät- 
ter sind* 

Die  Metall  haloide  so  allgemein  auflösHch  findend 
fn  Salzsäure  erwartete  ich,   dafs  auch  einige  ders^l« 


* 
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ben  salzfiauves  Gas  verschlucken  möchten ;  aber  b 
neSf  das  ich  darauf  prüfte ,  besafs  diese  Eigensck 
selbst  nicht  Libav's  rauchender  Geist.  In  der  Tl 
ist  dieses  nicht  seltsam,  denn  Wasser  ist  aölhig! 
Entstehung  mehrerer  Salze;  neutrales  kolilensaui 
Ammoniak  und  salpetersaures  Ammoniak  können 
B,  nicht  gebildet  werden,  ohne  Anwesenheit  ( 
Wassers.  Auch  ist  der  Niederschlag  des  jjalogei 
gen  Kupfers,  Hornsilbers  und  Hornbleis  aus  Sal 
säure  durch  Wasser  nichts  ausserordentliches;  vc 
schiedene  metalloxyd haltige  Salze  sind  denselben  Ve 
Änderungen  unterworfen ,  wenn  die  Oxyde  zur  Sä€ 
weniger  Verwandtschaft  haben ,  als  Wasser  hat. 

Die  Wirkung  der  Salzsäure  auf  verschiede 
Metallhaloide  wird,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  geaac 
untersucht,  mehrere  Erscheinungen  cfrklären,  v 
denen  man  bis  jetzt  nicht  wohl  ein^n  Grund  an{ 
l)en  konnte*  Zum  Schlüsse  will  ich  noch  einen  ei 
sigen  Fall  erwSlhnen,  worauf  mir  diefs  bereits  a 
wendbar  scheinet  Proust  hat  die  Zersetzung  i 
Calomels  durch  kochende  Salzsäure  upd  dessen  Ui 
Wandlung  in  ätzenden.  Sublimat  und  laufeni 
Quecksilber  beobachtet»  Da  nunXCalomel  unaufl< 
lieh  ist  in  Salzsäure,  so  erhellt  offenbar,  dafs  di< 
Veränderungen  herrüjhren  von  ,  der  starken  Anz 
hung  der  Säure  zum  ätzenden  Sublimat,  wclc 
ebea  nachgewiesen  wurde,  ^ 


\ 
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[  MJie  Idee  einer  Meiskunst  der  chemisehen  Element» 
t  wurde  bekanntlich  zuerst  von  Richter  in  seiner  Stö^ 
[  chiometrie  und  seinen  Abhandlungen  über  die  neu- 
I  eren  Gegenstände  der  Chemie  mit  aller  mathemati- 
i  sehen  Schärfe  aufgefalst.  Berzelius  wundert  sich  mit 
I  Recht  (B.  i.  S.  258  d.  J.)  wie  Richters  „  vortrejffliche 
und  neue  Berechnungen  fiir  die  Verwandtschaflsleh* 
^re^'  seit  dem  Jahre  1795  unbeachtet  bleiben  l^onnten; 
DieCi  wäre  allerdings  unbegreiflich  9  w^nn  es  nicht 
eine  alte  bekannte  Gewohnheit  in  Deutschland  wäre. 
Einheimisches  mit  Kälte  aufasunehmen^  während  man 
Fremdes  bewandert.  Doch  diese  üble  Sitte  wircj 
vielleicht  verbannt  durch  den  bessei  en  Geist  der  neu 
aufstrebenden  Generation ,  welcher  das  Vaterlaacl 
•cfaon  so  vielea  verdankt^ 

Die  Grundidee  in  „/>aZ/o/z's  neuem  Systeme  des 
chemischen  Theil«  der  Naturwissenschaft"  wovon 
l^ürzlich     der    zweite   Band   übersetzt    von    fVolff^ 


^$6  S'chweigger 

erschien,  und  worauf  wir  unsere  Leser  airrmerl 
SU  machen  wünschen,  ist  dem  Wesentlichen 
worauf  es  hier  ankommt  dieselbe,  welche  ÄtcA^err 
gefafst  hat,  aher  bei  der  weit  geringeren  Ausdeh 
und  gröfseren  Unvollkommenheit  der  chemi^ 
Analysen  zu  seiner  Zeit  n^cht  so  weit  aus) 
konnte,  als  solches  nun  möglich  ist.  Wenn 
ttTB  Vortrag  durph  seine  Liebe  zu  analytische^ 
mein,  wodurch  er  riianches  Einfache  verwickelte 
erschwerte*),  für  einige  etwas  abschreckendes  h 


*)  In  vielen  matHema tischen  Schriften  (diese  Abschweifanj 
hier  nicht  an  unrechter  Stelle  sejn)  ist  durch  das  Fo 
weaen  die  Siiche  oft  mehr  erschwert  als  erleichtert  W( 
während  doch  Erleichterung  durch  Kürze  der  Parsti 
eben  als  Voraug  der  analytischen  Methode  gerahmt 
vor  ^  der  geometrischen,  welche  allerdings  auch  nie 
allgemein  anwendbar  ist»  ^iügel  macht  es  ih  der  V« 
au  seiner  Dioptrik  einigen  Mathematikern  mit  Recht 
Vorwurfe,  da£i  ihre  Rechnungen  «ussehen  wie  ein 
verwachsener  Wald.  Und  um 'so  unfreundlicher,  mÖcl 
lunaufügeni  i^  das  Ansehen  dieses  dunklen  Waldes,  d 
bei  «einem  Anblicke  nicht  einn^al  die  Gegend  er 
kann,  worin  man  sich  befindet,  wahrend,  dagegen 
geometrische  2^ichnung  einen  heitern  lichten  Anblic 
Wahrheit  gewährt,  zu  deren  Darstellung  sie  bestimi 
Mit  andern  Worten:  was  die  meisten  abschreckt  to 
Studien,  su  ^enen  wir  bei  der  mathematischen  Gestal 
che  gegenwärtig  unsere  chemische  Analysis  gewijuit, 
.fiele  einladen  möchten^  ist  nicht  die  mathematische  S« 
rigkeit,  welche  wahrlich  sehr  unbedeutend  im  algcbra 
Gebiete  9  sondern  die  philologische.  Die  Buchstab 
Algebrafsten  nämlich  sind  bekanntlich  Abbreviaturen  < 
■er  Worte  'oder  Begriife,  jedoch  Abbreviaturen  du 
WiUkurlicli  gewählt  werden,    ohne  daCs    die   Wahl 
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Dchte;  so  ist  auch  nicht  zu  leugnen,   dafs  Daltons 

■ 

inahme  kugelförmiger  zum  Theil  mit  dichteren  oder 
nneren  W<in<iestoffatmosphären  umgebener  Ato- 
i  y  die  er  zu  wägen  und  sogar  ihrem  verschiedenen 
irchmpsser  nach  zu  messen  lehrt  etwas  abstofsen- 
»  habe«  ludeis  würde  es  doch  sehr  unpassend  seyn 
n  alten,  schon  bis  zur  Ermattung,  wie  ^s  scheint, 
idez-  Partheien  fortgesetzten,  Streit  über  atomisti- 


bestimmten  Getets  unterworfen  wäre.  Dalier  bat  mtn  bei 
jeder  neuen  in  mathematischer  Zeichensprache  abgefafstea 
Schrift  eine  neue  Sprache  zu  lernend  Ja  wollte  man  nur 
den  in  einem  physikalisch  mathematischen  Buche,  einmal 
■willkürlich  gewählten  algebraischen  Bnchataben  durthgä'n- 
gig  wenigstens  in  demselben  Bache  gleiche  Bedeutung 
laasen,  wie  in  der"  Vorhin  angeführten  Dioptrik  JÜiigel  ge- 
than  hat,  welcher  zuletst  selbst  einen  Index  znr  Erklärung 
aeiqer  gewählten  Zeichensprache  beifugt ,  so  wurde  die 
Atiffassung '  der  Sache  dadurch  ungemein  erleichtert  und 
dem  blos  mechanischen  Fortrechnen,  wobei  man  die  Bedeu« 
tu|ig  des  willkürlich  Bezeichneten  nicht  me&r  klar  im  Sinne 
hat  (diefs  ist  eigentlich  das  Widerliche)  ziemlich  TOrge- 
.Eeugt  seyn.  Aber  ich  habe  schon  öfters  daran  gedacht,  ob 
zieh  nicht  Zeichen  erfinden  lassen  sollten,  die  allgemein 
Eingang  fänden,  so  dafs  jede  noch  so  grofse  algebraische 
Formel  siSh  dem  Mathematikyerständigen  sogleich  auf  den 
jersten  Blick  in  Worten  fnit  klarem  yerständiichen  Sinne 
zu  "erkennen  gäbd«  .  Die  Chinesen  haben  für  jeden  Begriif 
•in  einzelnes  Sohriftzeichen.  Wollte  man  ähnliche  für  un- 
sere  mathematischen  und  mathematisch  physikalischen  Be* 
griffe  wählen  und  allgemein  gebrauchen  (sie  möchten  nuu, 
^wo  leicht  terständliche  Abkürzungen  nicht  ausreichen,  selbst 
stenographisch  oder  aus  chinesischer  Schriftsprache  ent- 
lehnt seyn)  so  wäre  die  Aufgabe  gelöset*  In  der  That  ha- 
ben wir  achon  einige  Buchstaben,  welche  durchgängig  Ton 
allen  MaWiem^atikem  in  dcmseibeii  Sinne  gebraucht  werden 
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ich6  und  dynamische  Theorie  (der  eigentlich 
nicht  der  Physik,  sondera  der  speculativen  Phil 
phie  angehört)  hier  zu  erheben.  Eine  zum  Z^ 
mathematischer  Berechnungen  zu  Grund  gelegte 
pothese  ist  sehr  von  einer  physikab'sche&  zu  ui 
scheiden;  sie  hat  Werth  wenn  der  auf  wahre  R« 
täte  fuhrende  Calcul  ihr  bequem  atngepafst  we 
kann* 

Ich  habe  versucht  Daltons  atomistische  Theorie 
dem  Standpuncte  der  Electrochemie  (in  so  förne 


And  ein  kürzet  matbematisches  Spradiwörterbucb,  da 
Gebranch  yon  mehreren  noch  nicht  darchgängig  aoge 
nenen  fnr  jeden  einaelnen  Theil  besonders  der  angewa 
Mathematik  festsetzen  wollte  auf  zweckmäfsig»  Art,  k 
achon  sehr  Tiel  nützen«  Wer  zuerst  Rechnungen  in  gc 
irischen  Bildern  daraus  i.ellen  suchte^  was  durchgängig  B< 
ben  der  griechischen  Mathematik  ist,  Jiatte  den  Gegeni 
WOTOB  hier  die  Rede,  Ton  der  interessantesten  Seite  a 
falst.  Wirklich  ist  eine  geometrische  mit  den  Hülfs. 
versehene  Zeichnung,  wodurch  ein  weitläufiger  Satz 
Anfange  bis  zum  Ende  mit  einem  Blicke  durchschaut  w 
kann,  die  sinnyolleste  Hieroglyphe  (Stenographie  und 
graphie  zugleich)  welche  an  Klarheit  für  die,  denen  si 
achrieben  ist ,  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  läist. 
dem  Lobe  der  Analysis  ^auf  Kosten  der  Geometrie,,  wi 
man  nicht  selten  hört,  scheint  man  zu  vergessen,  da 
mit  Recht  gerühmte  Kürze  und  Bequemlichkeit  der  an 
sehen  Methode .  oft  dadurch  verkümmert  wird,  da(s  mai 
Terrechnen  kann,  während  bei  der  Geometrie  kein 
zeichrien  möglich  ist,  sondern  die  Wahrheit  bis  in  d 
»erste  wie  ein  heller  Krystall  durchschaut  wird,  wi 
analytischen  Rechnungen,  wo  das  Resultat  blos  im 
trauen  auf  die  Methode  angenommen  wird,  nicht  de 
Ist. 
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RrystaUelectricilät  als  Princip  aller  Eleclricilätserre-. 
I^ng  und  also  auch  der  g^sammten  Eleclrochemie 
gilt)  zu  betrachten  und  es  scheint  hiedurch  manches 
.Uarer  und  verständlicher  zu  werd^in,  was  nach  Dal- 
tons  Hypothese  schwieriger  aufzufassen  ist.  lierze^ 
Uus  macht  Hoffnung  (B.  lo.  S.  246  d»  J.)  die  Lehre 
'  von   den  chemischen  Voluminibus    an   die  Stelle  der 

L 

i  Atomentheorie  Daltons   zu   setzen ,    welches  Daltori 
I  «elbst  für  unmöglich  hielt.      Was  JoJin  Davy's  vor-; 
[hergehende  Abhandlung  anlangt^  mit  welcher  wir  uns 

zunächst  beschäftigen  wollen,  so  wird  man  finden/ dals  , 
'  er  den  Austlruck  ^^jitome^'  gänzlich  zu  umgehen 
sucht  und  die  Zahlen,  welche  Daltons  Theorie  As 
Gewicht  der  Körperatome  findet,  unmittelbar  ohne 
weftere  Nebenheslimmung  den  Körpern  selbst  bei- 
schreibt» 

'    Man  könnte  es  freilich  als  Zweck  der  Mefskunst 
chemischer  Elemepte  betrachten  durch  die  chemische 
Analyse  gewisse  Zahlen,  aufzufinden ,  womit  die  ein- 
zelnen Naturkörper  bezeichnet  werden  können;  und 
W   wäre   aus  diesem  Gesichtspunkte  von  einem  Pa- 
rellelismus  der  Zahlenwelt  mit  der  Körperwelt  man- 
ches Schöne  wohl  auch  nicht  uninteressante  zu  sa- 
jgen.       Was  Dalton  unter  dem  Gewicht  der  Atom^ 
des  Kupfers,  Sauerstoffes   u.  s.  w.  versteht,   könnte 
^man  sonach  im  Allgemeinen    die    analytische  Zahl 
•des  Kupfers,  Sauerstoffes  u.  s.w.  nennen,   da  dieser 
^Ausdruck    durchai^s    an  keine   Hypothese  gebunden 
ist,  sondern  blos  den  Weg  bezeichnet,  wie  die  Zahl 
gefunden  wird.      Das  Merkwürdige  der  Sache   liegt 
ohnehin  zunächst  darin«  dafs  bei  allen  Analysen  von 
Körpern,   so  verschiedeuartig  sie  seyn  mögen,  den- 
noch dieselbe  Verhäituirszahl  für   denselben  Körper. 
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iintner  wiederkehrt  lo  ferne  wir  nur,'  wie  noth^en- 
cligwin  Fällen,  wo  dieselben  Körper  «ich  in  melirfa« 
chen  bestimmlen  VerliiiUuLisen  vei'eiöen,  jedesmal  Ver- 
bindungen der  zweiten  und  dritten  (wo  doppelte  oder 
dreifache    Antheile   desselben  Stoffes    vergleich ungs- 
weise  vorkommen)  von   denen  der   ersten   Ordnung 
unterscheiden •     Es  ist  auch  klar,   dafs  obgleich  nur 
von  Verhält nifszahleu  die  Rede  ist  dennoch  diese  rer 
lativen  Zahlen,  sobald  man  irgend  eine  beliebige  Eia- 
heit  annimmt,  als  absolute  (das  Vefhältnifs  zui  narn-> 
lieh  ausdrückend)  den  KöJpern  beigeschrieben  werden 
können.  Sezt  man  z.B.  mit  Dalton  den  Wasserstoff  als 
Einheit  an,   so  werden  wir  (da  noch  den  genauesten 
Analysen  sich  im  Wasser  Hydrogen  zu  Oxygen.  wie 
11,75  zu  88,  5  =Z3  1  :  7,5  dem  Gewichte  nach  verhält)  ; 
den  Sauerstoff  mit  der  Zahl  7,5  bezeichnen  können, 
(vorausgesetzt   dafs   es   nicht   nach  eine  Verbindung' 
von  Oxygen    und    Hydrogen   gebe,  in  Vergleichung 
mit  welche^  das   Wasser  als   Verbindung    des    ateh 
Grades    erschiene,    wovon    Bd.  7.   S.  5o2    die    Rede 
war).      Das   Wasser  aber,   als   aus   Hydrogen  und 
Oxygen    zusammengesetzt,    erhält   nun    die  SurnKDO. 
der  Zahlen   beider  Stolle  als  characterisir^nd^    oder 
1  +  tJ^  t=n  8,5.     Man  kann  nämlich  erwarten,   dafs 
wenn   Oxygen   und    Hydrogen    bei    allen    Analysen  , 
auch  noch  so  verschiedener  Körper,/ mit   denen  sie  . 
einzeln  verbunden   sind,     die  ihnen  zugeschriebenen 
Zahlen    beibehalten,   sie   dieselben   Zahlen   auch   in 
ihrer  unzerlegten  Veibindung  als  Wasser  (demnach' 
die  Zahlen  i  4-  7^^  oder  8,5)  zeigen  werden. 

Aber  die  Wahrscheinlichkeit,  womit  man  dieses  \' 
erwartet,   gründet  sich  doch  wirklich  allein  auf  eine 
atomistisclie  Ansicht;    und   was  hilft  nun  die  Ver-*- 
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neidung  des  Namens,  wenn  man  die  Sache  im  Sinn 
liat?  üeberdiefs  ist  der  allgemeine  Ausdruck  analy^ 
tische  Zahl  ziemlich  schwankend  und  unbestimmt, 
was  Grundbegriffe  einer  mathematischen  Theorie 
durchaus  nicht  seyii  sollen.  * 

Freilich  hat  auch  der  Ausdnuck  „Atome^^,  setlbst 
wenn  wir  auf  die  physischen  Streitigkeilen  darüber 
nicht  achten  wollten,  durchaus  keine  mathematische 
Klaiheit  und  die  Bestimmung  des. Durchmessers  der 
Atome,  die  Ausmessung  ihres  Volumens,  was  indefs^ 
wie  Dalton  zeigt,  «manche  nützliche  Anwendujng 
Yerstattet,  enthält  einen  offenbaren  Widerspruch  im 
Ausdrucke,  wenn  Atome  im  strengen  Sinne  gemeint 
sind.  Sind  ^ber  nicht  Atome  im  .strengen  Sinne  ge- 
me/int,  wozu  sollten  wir  diesen  Ausdruck  voh  blasen 
kleinen  Körpertheilen  gebrauclien?  Freilich  ver- 
schwindet hiemit  jeder  Grund,  sich  mit  Dalton  diese 
kleinen  Körpertheilchen  als  Kugeln  zu  denken,  denn 
wir  wissen,  dafs  jede  Theilung  der  Körper  dem  na- 
türlichen Gefiige,  d.  i.  der  Krystallisation,  gemäfo 
geschieht  und  dafs  auch  die  kleinsten  Theile  kristalli- 
nischer Körper  (was  im  Grund  alle  sind)  nichts  an- 
,  deres  seyn  können,  als  dem  Gefüge  des  Ganzen  entr 
sprechende  Krystalle. 

Um  indfefs  jeden  streitigen  Ausdruck  (auch  den 
von  Grundkrystallen)  zu  vermeiden,  wollen  wir  lie- 
ber diesem  mathematischen  Theile  der  Chemie  einen 
rein  mathematischen  Begriff  zu  Grunde  legen  und. 
von  Differentialen  der  Körper  sprechen,  und  aucli 
die  schon  in  der  Mathematik  gewöhnliche  Bezeich- 
nung derselben  für  sie  anwenden.  Es  ist  in  der 
Mathematik   längst  jrew'ölinlich  Differentiale  zu  ver- 

25 
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gleichen  in  Beziehung  auf  ihre  relative  Gröfsc' 
die  ganze  höhere  Analysis  gründet  sich  darauf. 

Wir   verstehen   also    unter  Körperdifierential 
unendlich  kleine  Theile  derselben  und  verweisen  d 
Streit,    ob  der  Ausdruck  ,,  unendlich"   im  absolat^i 
oder  im  ^relativen  Sinne  zu  nehmen  sey  in  das'  G 
biet    der   Philosophie.      Jene    Annahme    wird    d 
Freunden  der  dynamischen,  diese  den  Anhängern  d 
ätomistischen  Theorie  gefiillen.    Uebrigens  hat  sell4 
der  Erfinder  der  Difierentialrechnung,   Leibnitz,  d&K 
AVisdruck  „unendlich  kleine  Gröfse'^  blos  im  relati- 
Ten  Sinne  genommen. 

So  viel  wird   uns  jeder  zugeben,  dals  im  Mo^ 
mente,    wo  zwei  KörperdifiTerentiale   sich    chemisc|f 
verbinden, '.beide  in  Beziehung  auf  äufeere  Verhält- |:s 
nisse  sich  in  gleicher  Lage  befinden.     Es  mag  dah^t 
auf  trockenem   oder  nassem  Wege  ^gearbeitet,  wer- 
den, ,  so    wird,     da    jejJes  Aufiösungsmittel,     yer-l 
schieden  einwirket  auf  verschiedene  Körper,  der  eine  ^ 
von  den  sich  verbindenden  Kölpern  in  kleinere  der 
andere  in  gröfsere  Theile  zerlegt  angenommen  wer-* 
den   dürfen,    und    wir   können  also    von   dem  ver- 
schiedenen Gewichte  der  sich  verbindenden  Körper-  iü 
diSerentiale  sprechen,    ohne  mit   denen  in  Streit  zu 
kommen,  welche  nicht  zugehen  wollen,  dafs  auch  da« 
Gewicht  unendlich  kleiner  Körpertheile  (ihre  Anzie- 
hung   zum    Erdkörper)     den    Gesetzen    chemischer 
Wahlanziehung   unterworfen  sey.      Eben    so  wenig 
kann  nunmehr  die  Ausmessung  der  relativen  Gröfso 
der  sich   chemisch   verbindenden   KörperdifFerepliale 
befremden.    Bezeichnen  wir  also  Oxygen  mit  o  und 
Hy(|rogen  mit  h  uniT  Wasser  mit  i^y   so  werden  de-  h 
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cn  kleinste 'sieb  gegenseitig  verbindenden  Theile  (ihre 
Differentiale)  nach .  mathematischer  Zeichensprache 
%h  do^  dh  uhd  duf  zu  bezeichnen  seyn^r  Vorausge- 
fitzt  also,  daft  dtv  t=:  do  '\'  dh  sey,  oder,  was  xla3- 
slbe,  dafs  Wasser  so  viele  Differentiale  von  Oxy- 
en  als  Hydrogen  enthalte,  deren  Anzahl  wh*  x  nen- 
«n  wollen:,  soivird  offenbar;  da  dem  Gewichte  nach 
•  doixdh  =3  7,5  : 1  iit,  auch  do  :  dh  :=:  7,5:  1  seyn 
Ms^en  öder  wenn  dh.m  1  gesetzt  wird^  so  ist  do 
s  7,5  unrfalso  dw  =  rfo  +  rfÄ  m;  7,5  +»  ^^  ^=^  8>5., 

Ich  will,  eine  auf  dieselbe  Art  von  Dahon  mik 
(eziehung  auf  seine  Atomentheorie  berechnete  Tafe! 
HS'  dem  2ten  Theile  seines  neuen  Systems  des  che- 
fiischen/rHeili  der  Naturwissenschaft  hiehersetzen, 
a  ^e  zu  gleicher  Zeit  zur  Vergleichung  dienen  kana 
lit  Jen  Zahlen,  welche  J.  üavy  in  der  vorhftgehen- 
en  Abhandlung  gebrauchte  und  weiche  ich  daher  ia 
^arenthese  beigesehrieben  habe.  Wir  werden  so- 
gleich die  Zahl  des  Sauerstoffes  etwas  abweichend 
Luden,  was  jedoph  blos  davon  herrührt,  dafs  Dalton 
lach  älterer  Analyse  das  Wasser  im  Verhältnifs  von 
I7  Oxygen.  zu  12,5  Hydrogen  r=:  7  :  1  zusammeuge- 
etzt  betrachtete.  Mehreren  Zililen  hat  Dalton  selbst' 
chon  Fragezeichen  beigesetzt.  ^Uc  gellen  uns  für 
Cöi-perdifi'erentiale,  deren  relativ' es  Gewicht  also  fol-! 
;eudes  ist :  ^ . 

.  WasserstoiF  1  |5.  Schwefel  i3  (i5) 

U  Sauerstoff  7  (7,$)  lö.  Phosphor  9  (lö).* 

5.  Stickstoff'  .-  5    '       L  Gold  i4o  ? 

i.  Kohlenstoff  5,4        h.  Piatina  100  ? 


♦j   vergl.  Bd.  7.  S.  5o4  Note  j  «uch  in    Beziehung  auf  JPhos^ 
phorsäurt  u,  «.  w. 
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Zirkonerde'  iS 

■Wasser  8  (8^) 

Piu&aSure  i5 

Salesäure  33 

Oxydi'rtcSalzs.      30 
•  CHalogea  33,6; 

Salpetergas  12' 

Oydirles  Stickgas  17 
Salpetersäure  19 

Oxydirt^  Salpeter- 
säure   ■ '  a6 
Salpetrige  Saure     5i 
KolileuQxyd     '       1^,4 
Kohlensäure        ,  i^,4 
Schwefeloxyd  3o(3B,5) 
Schwefelige  S.    27  fSo) 
Schwefelsäure  54  fS?^) 
Phosphorige  S.  S3(i7^) 
PhosphorsÜure  23  (»5) 
Ammoniak  6 
OelmachendesGÄs  6,4 
Koh  |e  n  ha  Itiges  Was- 
serütofigas                  7,4 

56.  Schwefelhaltiges 

Wassörstoßgas  i4(i6) 
.  57.  dasselbe  mit  Schwe- 
felüberschufs        37  (5l) 

58.  Phosphorhalliges 

Wassertoffgas    lO  ( 1 1) 

>  Man  sieht  wie  die  Zahlen  für  die  zusammenge- 
setzten Stoße  aus  den  für  die  einfachen  abgeleitet  sind 
z.  B,  für  Scliwefeloxyd  des  ersten  Grades  (i3  +  7=; 
30  genauer  ij+7'5  =  'J3.,'>;,  fiirSchwefeloxyd  des  sten 
Grades  mit  iJuppelt  so  viel  Sauerstoff  (oder  jür  scbwe- 


g,  Silber         100 
,10,  Queksilber  167 
11.  Knpfer     -    56  (61 
19.  Eisen        .   5o  (3g 
.  »3.  Nickel  25?5o 
i4.  Zitin  5o  (5; 

i5.  Blei  35  Cjj7 

16.  Zink  56  (54 

17.  Wi^nath    6S  ?  { 

18.  Antimoniam  4o  ( 

19.  Arsenik"       43?   ( 
30.  Kobalt  55? 
21.  Manganesium  4o?  ( 
3-j.  0raaium      60  ? 

33.  Scheclium    56  ? 

34.  Titanium     4q  ? 
'  35.  Cereriom 

36.  Kali 

37.  Natron 

38.  Kalkerde      34 

39.  Taifcerde '    17 
3o.  ßaryterde  '  68 
3i.  Stroutianerdc  46 
33i  Alaunerde   i5 

35.  Kieselerde  45 
34<  Ittererde  53 
35.  Glycinerde  3o 


45? 
38 
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'1 
Felige  Säure)   i5  +  2-  7-  =  i5  -f»  i4  ä  27,  (genauer 

|5  +  2.  7,5  s=:  i5+  i5  =:  5o)  des  dritten  Grades  (oder 
Schwefelsäure)  iS  +  S,  7  =:  i3  4*  21  !=  54  (genauer 
i5+  5.  7^5  =:  i5  4-  22,5  =:  57,5)  und  50  in  allen  ähnli- 
jhen  Fällcm.  Bekanntlich  zeigen  sich  auch  wirklich  die 
ranzen  Körper,   nämlich    Schwefel oxyd ,  schwefelige 
Säure  und  Schwefelsäure,  dem  Geyv^ichte  nach  so  zu- 
tammengesetzt,  wie  wir,  hier  ihre  Differentiale  zu- 
iÄnimengesetzt  finden    und    es  gilt  also  hier  >vie  in 
!er  Mathematik  der  Schluf^   von  Differentialen    auf 
ntegrale.    Ob  er  in  jeden^i  Falle  so  einfach  sey,  wie 
m   gegenwärtigen  müssen  J^ünfljge  Untersuchungen 
ntscheiden.    Wie  \yichtig  übrigens  die  ganze  üriter- 
uchung  schon  jetzt  auch  für  practische  Chemie  ge- 
worden, fühlt  jeder  bei  Lesung  der  vorhergehenden 
Abhandlung  J.  Davy's  *).    Es  ist  in  der  That  nierk- 


*)  Auch  Humphry  Dnvfs  Abhantlliing  Bd.  7,  S.  494  mufsta 
hievoii  überzeugen.  Man  wird  indefs  dort  gewisse  Körper- 
elemente  mit  andern  Zahlen  als  hier  bezeichnet  finden« 
DieTs  rührt  aber  allein  dahef ,  dafa  Hr.  Davy*  das  Wasser 
als  ein  Hydroid  des  zweiten  Grad)9s  betrachtet  d.' h.  in  un- 
serer vorhin  S.  363  gebrauchten  Zeichensprache  ein  Was- 
serdifierential  dfi^zzzdo  •}-  ^  dh  setzt,  woraus,  da  nun  alao 
also  xdo  :  2.x dh  zm  7,5  :  i  oder  <fo  :  2.  dh  zrz  7,5  ;  1  ist, 
nothweudig,  wenn  dhi=z  i  gesetzt  wird,  folgt  dafs  do  : 
2.1  ir  7,5  :  i  oder  do  zu  3 .  7,6  :=  i5  sey.  ludefs  ändern 
sich  ipit  dieser  Anualime  auch  die  übrigen  Verhältnifszah* 
len,  denn  das  Gewicht  eines  SchwefeldifFerentials  wird  nun 
nach  B<f.  7,  S.  5io  zu:  3o  und  das  eines  Phosphordifferen- 
tials  -=.  20  (S.  5o4)  so  dafs  also  dieselben  Verhältnisse  blos 
mit  gröfseren  Zahlen  ausgedrückt  »ird.  Uebrigcns  wurde 
die  hier  angeführte  Abhandlung  von  Humphry  Davy  spater, 
üämHch  im  Jun.  i8J2,   geschrieben.    Dafnals  aber  von  Eng- 
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■würdig  genug,  dafs  aus  so  vefschiedenen  AnalyunK: 
sich  annäTiertid  immer  dieselben  Zahlen  für  diesclbm« 
Stoffe  ergeben  wie  der  bldse  Anblick  der  S.  55,  itM&. 
henden  Tabelle  lehrt.  Diefs  kann  unmöglich  Zofifilt 
aeyn  und  nimmt  daher  alle  Aufmerksanikeit  andifj 
derer  in  Anspruch,  welche  si^h  hlos  um  pcactisdiel^ 
Chemie  bekümmern.  'I 

Efii  weichen  übrigens  qinige  Zahlen^  die  Johovc 
Davy  in  der  vorhergehenden  Abhandlung  für  dSeF« 
/  Metalle  gebrauchte,,  von  denen  beüäbhtlich  ab,  wd-p 
che  Dalton,  über  mehrere  selbst  noch  zweifelhaft j^ 
ihnen  beischrieb.  Wie  J.  Davy  zu  seinen  ZahtaiV* 
gekommen  sey,  ergiebt~sich  aus  der  Abhandlung  splbs^'P 
z.  B  das  Protoxyd  des  Zinns  enthält  (nach  'S.  345)  11,99 
p.  c.'^Oxygen,  oder,  was  dasselbe  ist,  es  verbindeiTaidi 
•joo  —  i*?99  i=:  88,01  metallischen  Zinns  mit  "41,99' 
Oxygen;  aber  11,99:  88,01  ist  mit  Hlnweglassnng  der 
pimalbrüche  r=:  1  :  ^^5,4  oder  (statt  1  die  Zahl  des  Oxy- 
gendifferentials  nämlich  7,5  gesetzt)  =:i:  7,5 :  55,  die- 
aelbe  Zahl  55  findet. man  für  Zinn,  wenn  man  nach 
der  Schwefelverbindung  des  Zinns  i'echnet, '^indem 
nämlich  aus  dem- Versuche  S.  548  ersichtlich  ist,  dafs 


land  ausgeschlossen  (es  gelang  selbst  nicht  über  Paris  eng- 
glische  physikalische   Journale    zu   erhalten)    war- die  Mit- 
theilung    der  vorhergehenden  früheren ,   für    die  Lelire  von 
den     bestimmten    chemischen    Verbindungsrerhältnissen    so 
wichtigen,  Abhandlung  von  John  Davy  uumöglich,  indem  sie 
noch,  in  kein  fr'anzösiscfaes  joijrnal    (die  allein   uns  zu  Ge- 
bote standen]  übersetzt  war,  was  meines  Wissens  noch  nicht 
der  Fall  ist.      Denn  überhaupt  scheint  die   Lehre  von  den 
bestimmten  Verbindungsverhältnissen,  welche  der  Bert hoUeti- 
achen  Theorie  geradzu  entgegengesetzt,  nur  schwer  Eingang 
SU  finden  in  Frjtnkreich. 
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'•ich*  100  Gewicht&lheile  Zinn  mit  27,5  Gewichtsthei- 
■  Jen  ßchwefel  verbinden.  Setzt  man  nun  aus  den 
(S.  548  Note)  angegebenen  Gründen  das  Gewicht  eines 
' Schwefeldifferenlials  :=;.  i5  so  ergibt  sich,  dafs  27,5 
.  t  ioo  ==:  i5  :  54,9  ist,  wofür  oflenbar  wieder  55 
mit  hinreichender  GenactiigJ^eit  gesetzt  werden  kanp;_ 

Auf  dieselbe  einfache  Art  lassen  sich  alle  andern 
-von  John  Davy  gebrauchten  Zahlen -finden.  Nadi 
-welchen  Analysen  aber  Dalton  bei  Bestimmung  sei- 
ner Zahlen  für  Metalle  gerechkfet  habe,  kann  ich 
nicht  angeben 9  da  der  Band  seines  Werkes,  welcher 
^die  Zerlegung  der  Schwefelmetalle  und  Metalloxyde 
enthält,  no<;h  nicht  erschienen  ist.  Er  bemerkt  \\hv\^ 
gens  schon  selbst  in  einem  Nachtrage  zum  3t^  Bande 
S«  377.  „Man  wird  finden,  dafs  ich  reranlafst  wor- 
den bin,  einige  Gewichte  der  Atome  der  Metalle,. 
so  wie  sie  im  ersten  B^nd  angegeben  wurden,  abzu- 
ändern. Es  ist  übrigens  gar  nicht  unwahrscheinlich, 
dafs  bei  ferneren  Untersuchungen  diese,  wiedei^um 
abgeändert  werden.  Dieses  wird  vop  der  Genauig- 
keit abhängen,  mit  welcher  die  Verhältnisse  der  Ele- 
mente der  metallischen  Oxyde,  der  schwefelhaltigen 
Verjjindungen  und  Salze  bestimmt  werden." 

Eigenlbümlich  ist  es,  dafs,  wie  John  Davy  S.55o 
bemerkt,  die  Schwefel  verbind  upgen  des  Eisens  sich 
nicht  dem  Gesetze  fügen  w^ollen,  während  doch  die 
Oxyde  zu  den  Haloiden  stimmen.  Es  ist  bei  einer 
so  neuen  Sach(*  kaum  rathsam,  Vermuthungen,  zu 
wagen;  aber  sollten  die  magnetischen  Metalle  (Dal- 
ton bezeichnet  auch  Nickel,  Kobalt,  Maiiganesiura  mit 
Fragezeichen  zur  Andeutung  dafs  er  Widersprüche 
bei  den  Analysen  fand)  eine  Ausnahme  von  der  Re- 
gel "machen:  so  wäre  diefs  wenigstens  sehr  merkwür- 
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cligy  SO  wie  es  gerade  hei  dem  Scbwefeleisen  in 
Eieliung  auf  den  Magnetismus    sehr  merkwürdig 
dafs  ein  kleiner  Seliwcfeigehalt  dem  Eisen  Fäbij 
giebt,  festzuhalten  den  Magnetismus,  dl  h«  selbst 
Magnete  zu  werden,  ein  giöfserer  aber  es  sogar 
unßihig  macht,  auch  nur  zu  folgen  der  stärksten 
gnetischen  Anziehung   *)•      Wenn  der  Magnetismo^a 
auf  einer   Polarität    der    Eisenkrystalle    beruht , 
scheinen  die  Grundkrystalle   des  Eisens   bei  Verbi 
düng  mit  Schwefel   eine  gesetzmSisige  Umbildung  fo 
erfahren  **).     Auf  krystallelectrisohem  Standpuokte 
Daltons  Atomenrechnung  betrachtet ,    wäre  es  dah< 
denkbar,   dafs   auch    wohl  zwei  analytische  Zahlfli 
(jedoch  in  Abhängigkeit  von   irgphd  einem  Gesetze - 
gleichsam  noch  ein  DiiTerentio.- Differential)  ein  uti 
demselben  Körper  beigelegt  werden  könnten.    Jedoch 
das  sind  Hypothesen,  und,  ich  fühl  es  wohl,allzurortt- 
lige.   Vermögen  wir  ja  noch  -nicht  einmal  den  Grand 
anzuget^en,    warum  bei  manchen  Metallen  Verbin- 
dungen höherer  Ordnung    mit   Oxygen,    Schwefdf 
Halogen  u.  s.  w.  möglich  sind,  während  diefs  bei  an-« 
dern  nicht  der  Fall  ist.     Diese  Frage  aber  wäre  ei- 
gentlich zunächst  vor  allen  andern  zu  beantworten. 
Ich  kehre  zu  Thatsachen  zurück,  auf  die  es  hier 
'  allein'  ankommen  kann,  und  gebe  zunächst  noch  eine. 


*)  t.  N,  allgem.  Journ.  der  Chemie  Bct.  6.  (1806)  S.  SSy  f. 
**)  Auch  in  Beziehuag  auf  Amalgamation  zeigen  die  magneti- 
cchen  Metalle  eine  Eigenthümlichkeit,  von  der  ich  nicbt 
weifs,  ob  sie  schon  jemand  angemerkt  hat.  Während 
Quecksilber  nämlich  ^so  grofse  Verwandtschaft  zu  den  Ter* 
schiedenartigsten  Metallen  hat,  so  sind  gerade  alle  magne* 
tischen  Metalle  die  am  meisten  (ausser  galvanischer  Kettt 
vielleicht  ganz)  unamalgamirbaren« 
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!  von  Dalton,  waraus  man  sieht,  wie  er  viele 
nen  in  der  vorhergehenden  Tafel  enthaltenen 

berechnet  hat.  Ich  will  Hydrogen  mit  JST, 
1  mit  O,  KöhlenstoflF  mit  Ä,  Stickstolt  mit  8 
men.   Zvir  Erleichterung  des  Ueberblicfces  habe 

l^t^ite  Spalte  zum  Ausdrucke  der  V,erhäUniss^ 
ähei^nden  kleinen  Zahlen  (die  des  Wasserstof- 

Einheit  gekommen)  beigefugt.  < 
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\      ■  I 

Icli  komme  nun  aber  auch  auf  Dallons  Mei 
der  Atome  während  bisher  allein  vom  Wägen  de 
selben  die  Rede  war.    Bekanntlich  verstellt  inan  m-j 
ter  dcvm  specifischem  Gewichte  s   eine»  Körpto 
.VerhäUnifs  seines  Gewiciites  p  zum  yolumen  v, 

es  ist  s  =2 —  also  p  =  v  «  und  1»  r=:  — -.  Dicset^ 
Satz  gilt  natürlich  unrücksichtlich  auf  die  Grörstf|lr 
oder  Kleinheit  der  Körper  und  Dalton  trägt  ihn  da- 
her auf  seine  Atorhe  über,  um  deren  Volumen  za 
finden.  Es  ist  aber  schwer  in  der  Art  von  der  Sa- 
che zu  reden,  da  beständig  auf  eine,  wenigstens  dem 
Ausdrucke  nach,  widersprechende  Art  Atome  getheilt 
werden  müssen  in  Gedanken,  um  sie  mit  andern  noch 
kleinern  vergleichen  und  dadurch  das  specifische  Ge-^  '^ 
wicht  bestimmen  zu  können.  Leicht  indefs  wird  die 
Sdche  an  KörperdiflFerentialen  erläutert.  Wir  haben  W 
nämlich  nur  die  chejniachen  Körperdiffei^entiale,  von 
welchen  hier  allein  die  Rede,  zu  Unterscheiden  voi> 
mechanischen.  Jei^e  werden  durch  chemische  Auf- 
lösungsmittel herbeigeführt,  welche  ungleich  einwir- 
kend auf  verschiedene  StoflFe  den  einen  Körper  in 
gröfsere  den  andern  in  -kleinere  Differentiale  zerle- 
get!, in  welcher  Art  zusammengebracht  sie  sich  ver- 
binden. Die  mechanischen  Körperdifferentiale  aber, 
alle  von  gleicher  Gröfse  gedacht,  dienen  uns  alsFic- 
tion,  wo  vom  specifisclien  Gewiclite  der  Elemente 
gesprochen  wird.  Es  bedarf  übrigens  keiner 'Erinne- 
rung, dafs.,alle  Tlieile  eines  gleichartigen  Körpers, 
also  auch  die  chemischen  Differentiale,  von  welchen 
hier  die  Rede  ist,  dasselbe  specifische  Gewicht  habßn, 
wie  der  ganze  Körper.  In  diesem  Sinne  wird  man 
S5/B,  da  das  spf  cifische  Gewicht  des  Ily drogensji  ,wel- 
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chds  wir  ab  Einheit  antiehmen ,  sich  •  zu  dem  des 
Oxygens  fast  wie  1 :  i4  verhält,  das  specifische  Gewicht 
eines  OxygendiiFerentials  =:  .i4  (genauer  i5)  setsep, 
während  sein  absolutes  Gewicht  nach  Dalton  7  (ge- 
nauer '^jS)  ist.     Folglich  wird  (n^ch  voriger  Formel 

V  rr:  — 7  sein  Volumen  -7-  oder   was    nun   dasselbe 

•^  seyn.  Und.  da  Dalton  seine  Atome  als  ICngeln 
denkt,  und  Kugeln  sich  wie  die  Guben  ihrei:  Durch- 
messer  verhallen:  so  wird,  wenn  man  das  Volumen 
eines  Hydrogenato.ms  mit  v,  dessen  Durchmesser  mit 
d,  das'  eines- Oxj'genatoms  aber  rtiit  f^  und  seinen 
Durchmesser  mit  D   bezeichnet  vi    y  :=^  df  ^  D^ 

»eyn,.  folglich  d  :  D  :^.  ^  v  i  ^T  f  zp  \r  l  z  Y  ^ 
t=  1  :  V  i  :=:,  1  :  0,794*  Demnach  setzt  Dalton 
den  Durchmesssr  eines  pxygenatoms  t=:  0,794  Theile 
von  dem  ehies  Hydrogcnatoms.  Aut  ähnliche  Art 
borechnet  er  die  Durchmesser  anderer  Atome. 

Dieser  letzte  Theil  der  Lehfe  Daltons  ist,:  in  so 
weit  er  »ich,  blbs  auf  die  beliebig  angenommene  Ku- 
gelgestalt der  Atome  gründet,  rein  willkürlich. 
Auf  dem  hier  geFaftten  mathematischen  Standpunkte 
e\ner  chemischen  Difl'erentialrechnung  tonnen  wir 
wohl  das  Volumen  unserer  chemischen  KörperdifTe- 
rentrale  nach  der  vorhin  erwähnten  allgemeinen  Forr 

mel  V  ^  —  berechnen,  müssen  aber  nothwendig 
die  Gestalt  auch  der  kleinsten  Körperlheile,  in  wel- 
che  ein  Körper  durch  sein  chemisches  Auflösungs- 
mittel  getlieilt  werden  mag,  als  abhängig  von  der 
Gestalt  des  ganzen  Körpers  betrachten  und  zwar 
selbst  dann,  wenn  der  Körper  dnrch  WärmestofF 
aufgelöset  und  dadurch  in  einen  ela^ti&cb  flüssige» 


\  I 
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umgebildet  ist.  Mit  welchem  Grande  z.  B.  wolltefl  |: 
wir  annehmen,'  dafs  alle  sich  sublimirenden  I^örper 
kugelförmig  in  ihren  kleinsten  Theilen  bei  der^Su- 
blimation  seyen,  während  das  Sublimat  doch-^nach- 
her  die  verschiedenartigsten  krystallinischen  Gestal- 
tungen zeigt?  Freilich  nun  ist  e»  nicht  mehr  mög- 
lich den  Durchmesser  dieser  kleinen  Theile,  die  sehr  p 
verschieden  gestaltet  seyn  können  und  als  Differen- 
tiale verschiedenartiger  Körper  noth wendig  in  der  fc 
Art  gedacht  werden  müssen,  auf  eine  so  leichte  Art  n 
zu  bestimmen^  wie  nach  Daltons  Hypothese  die& 
möglich  ist  blos  durch  Ausziehung  der  Kubikwur- 
zel. Zum  Glücke  bedürfen  wir  aber  auch  der  Kenmt- 
nifs  dieser  Durchmesser  nicht  zu  dem  von  derM^fs-  I 
kunst  chemischer  Elemente  beabsichtigten  Zwecke,  I 
«ondern  es  genügt  uns  das  Volumen  zu  wissen. 

Ich  will  Daltons  Tafel  über  die  Gasärten  (Bd.  2. 
S.  388  seiner  vorhin  angeführten  Schrill)  hieher  se- 
tzen, jedoch  abgeändert  gemäfs  dem  hier  gefaßten 
Standpunkte.  Statt  der  den  Durchmesser  der  Atome 
betreffenden  Rubrik  werd  ich  nämlich  blos  den  Aus« 
druck  fiir  das  Volumen  der  Körperdiffereötiale 
schreiben,  woraus  jeder  indefs,  der  Lust  hat,  die 
Kubikwurzel  ziehen  mag,  wenn  er  den  von  üalton 
bestimmten  Atomdurchmesser    zu    wissen  verlangt. 
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Ferner  lasse  ich  die  letzte  Abtheilung  hinweg,  worin 
Datton  die  relative  Menge  der  in  einpm  bestimmten 
Räume    verschiedener  Gasarten   enthaltenen  Atome 
angiebty    welche  blos  dadurch  bestimmt  ist,-  dafs  er 
(bei  seiner  Hypothese  kugelförmiger  Atome)  annahm 
es  verhalte  die  Menge  derselben  in  einem  bestimmten 
Räume  sich  umgekehrt  wie  das  Volumen    der   ein- 
zelnen' Atome.      Endlich   setze  ich  neben  der  An- 
gäbe  des  specifischen  Gewichtes  der  Gasarten  nach 
gewöhnlicher  auch  von  Dalton  befolgter  Art,  wobei 
die  atmosphärische  Luft  als   Einheit  genommen  ist, 
auch  i^och  dasselbe  für  den  Fall  (jedoch  blos  in  gan8en 
Zahlen)  iiusgedrückt ,    wenn   Hydrogen    als  Einheit 
genommen  wird,   um  dem'  Leser  die  zum  Zwecke 
unserer    Berechnungen    nothwendige   Reduction    zu 
ersparen.     Genauere  Bestimmungen  habe  ich  neben 
in  Parenthese  beigeschrieben  5 «  und  da  100  Kubikzolle 
Hydrogen  nicht  2,5  sondern  2,27. englische  Grane  wie- 
gen '(nach  genauerer  Angabe,  die  auch  J.  Davy  hier 

I 

und  H.  Qayy  Bd.  7.  S.  609  zum  Grund  der  Berech- 
nung legt)  so  entstand  daraus  eine  neue  Zahlen- 
reihe: 
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Man  sieht,  dafs  die  Volumina >  welche  sich  aus 
den  von  Dallon  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  ergeben, 
mit  hinreichender  Genauigkeit  beibelialten  werden 
konnten,  obgleich  alle  Zahlen  üaltons  in  der  ersten 
Spalte  zii  klein  sind,  in' so  ferne  nämlich  die  Zahl  des 
Oxygens,  welche  bei  der  Bestimmung  der  andern  von 
Bedeutung  ist^  statt  7  vielmehr  7,5  seyn  sollte.  Aber 
dafür  sind  auch  die  Zahlen  in  der  4ten  Spalte  a  zii 
klein,  mit  denen  in  die  obenerwähnten  zur  Bestim- 
mung des^  Volums  dividirt  wird.  Der^  Fehler  hebt 
sich  hiedurch  grofsentheils,  wie  aus  den  Beispielen 
zu  sehen,  wo  die  genaueren  Zahlen  in  Parenthese 
beigesetzt  sind ,  und  wodurch  sich  das  Volum  auf 
dieselbe  Art  bestimmte. 

üebrigens  will,  ich  nun  die  Nützlichkeit  dieser 
Betrachtungen  über  das  Volumen  und  das  specifische 
Gewicht  der  chemischen  KörperdifiFerentiale  an  einem 
Beispiele  zeigen,  das  aus  John,  Davys  Abhandlung 
genommen  ist,  an  welche  sich  ohnebin  alles  an- 
schlofs,  was  bisher  über  Mefskunst  der  Elemente  ge- 
sprochen wurdt».      Ich  habe  S.  348  in  der  Note  ge- 

I 

«eigtjWJQ.  J.  Davy   blos  aus  dem    specifischen  Ge- 
wichte' .des  Schwefelwasserstoffes  und    des   Wasser- 
.atoffes    das    chemische    Verbindungsverhältnifs     des 
Schwefels  herleiten   konnte    und   eben   so  aus    dem 
specifschen   Gewichte   der  schweteligen    Säure   und 
de«  Oxygens,   vorausgesetzt  nur,  dafs  der  Schwefel, 
welcher   vom  Oxygen  oder    vom  Hydrogen  aufge-* 
nommen  wird,    das  Volumen  dieser  Gasarten  nicht 
vermehrt,  wie  solches   durch  Versuche  bekannt  ist. 
Noch  auf  einem  anderen  Wege ,   als  dort  angegeben 
wurde,   kann  man  durch  folgende  Betrachtuj?g  zutii 
Siele  kommen. 
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Die  Formel  p  :=2  v.  s,    taacli    welcher  wir- 
Bestimmung   des   absoluten  Gewichtes  p   eines  K 
perdifferentials    aus    seinem   specijGschenk   Gewicht 
und    seinem  Volumen   v  zu  rechneu  haben,  ist  W 

«kannt«    Auch  diefs   wird  vorausgesetzt,  dafii  Schwi 
fei  wasserst  oEF   ein»    Verbindung    des    ersten    Gra 
oder  in  ihm  jedesmal  qin  chemisches  Differential 
Schwefels  mit  einem  des  Hydrogens  verbunden  sey): 
und    diese    Verbindung  nimmt »    wie   eben  bemerkti 
dasselbe  Volumen  ein ,  'als   der  eine  ihrer  ßestand- 
theile,   nämlich  das  Hydrogen.      Demnach  ist  auch 
bei  Schwefelwasserstoff,    wi^    bei   Wasserstoft,   d«, 
Volum   V  eines  Differentials  :=:  1 1    das    specifischi 
Gewicht  des  ersteren   verhält  sich  aber  zu  dem  dcf 
letzteren  nach  John  Davy  wie  56,64  :  2,27  5=:  16:  i; 
so    dafs   also  $.  :=;  x6  folglich  p  z=i  v  9  :=:  i.  16  ist 
Demnach  ist  das  absolute  Gewicht  eines  Diffe'i'entialf 
des  Schwefelhydrogens  s=:  16  und  ziehen  wir  hi^voa 
das  absolute  Gewicht  des  mit  ihm  "vereinten  Hydrb-, 
gens   ;=:   1    ab,,  so   erhalten  wir   das    Gewicht  de« 
Schwefeldifferential«  16  —  1  :=:  i5,     • 

Das  specifische  Gewicht  der  schwefeligen-  Säure 
verhält  sich  nach  J.  Davy  zu  dem  des  Hydrogens' 
wie  68,44  :  2,27  1=2  3o  :  1 ;   dief^  gilt  natürlich   auch 

'  von  den  Differentialen,  folglich  ist  hier  unser  s=:3o. 
Aber  da  das  Volum  eines  Differentials  der  schwefe- 
ligen Säure  (d.  i.  des  Schwefeloxyds  vom  zweiten 
Gr^de)  gleich  ist  dem  Volum  der  zwei  mit  ihm  ver- 
bundenen Oxygendifferentiale  also  =:  2.  o,5  =:  1,  «0 
folgt,  dafs  eines  Differentials  der  schwefeligen  Säur« 
absolutes  Gewicht  p  :=:  \.%  sey.  Ziehen  wir  daron 
das  absolute  Gewicht  der  zwei  darin  mit  dem  Schwe- 
fel verbundeiien  Oxygendifferentiale    d   i,  2/  'j^3  ab: 


H 


? 
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so  Üoden  wir  das  Gewicht  des   ScbwefeldüBTerenti^Is 
ae  5o  —  2»  7,5  ES'  i5,  ganz  wie  zuvor. 

Man  sieht,  dafs  nothwendig  auch  umgekehrt, 
wetm  das  absolute  und  specißsche  Gewicht  der  ciiemi- 
^hen  Differentiale  zweier  Körper  bekannt  ist,  daraus 
sogleich  berechnet  werden' kann,  ob  eine  Veiblndung 
dieser  K.öi*per  von  irgend  einem  Grade  nuci  bekann- 
tem, specif.  Gew.  mit  Volumänderuug  des  auflösen-» 
dcnj'Körper«  verbunden  seyn  .werde,  oder  nicht« 

.:  Aus. allem -bisher  angeduhrten  erliellel  nun  deut- 
lich, dafs  die  Betrachtung  über  chemische  Elemcnlo 
D/^t.  das  letzte  Ziel  habe,  von  den  unendlichen  klei- 
nen Körpertlieilen  etwas  zu  erfahren,  süiuleni  dafs 
«udi-hier,  wie  in  der  Mathematik,  die  DifFerentiaU 
rechnung  zum  Zwecke  der  Integralrechnung  da  .sey, 
d.  h»  um  eine  analytische  Kennlnifs  der  ganzen  fCör- 
per  und  \ihrer  Verhältnisse  zu  andern  herbeizufüh** 
ren* 

Noch  ein  Beispiel  möge  zum  Sclilusse  zeigen, 
Ijrieauf  diesem  Wege  ölters  sghon  vor  angestellter 
genauer  Zjerlegung  die  Zusammensetzung  dpr  Kör- 
per bestimmt  werden  kann* 

Gesetzt  wir  wüfslen  aus  der  Bd.  9.  S»  29^  von 
fierz^lius  mitgetheilten  Analyse  des  Schwefelkohlen- 
stoffes, dafs  sich  darin  der  Schwefel  zum  Kohlejistoffe 
wie  84,B3  t  i5>]7  verhalte,  und  betrachteten  aus  an- 
dern Gründen  diese  Zusammensetzung  als  eine 
Schwefelung  der  Kohle  vom  2ten  Grade,  so  würde 
ilso^  wenn  wir  ein  Kohlenstoffdifferential  mit  dk  und 
iin  Schwefeldifferential  mit  ds  bezeichnen,  2*  ds  t 
ijs  t=j  84,85  :  15,17  =:  2.  i5  :  5,4  seyn    (da  bekannt* 

ich  dß  :=:  i5);  also  wäre  dk  =  5,4* 

*■••■,  I  it 


E 
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Wäre  nun  weder  Kohlensäure  noch  RoUeu^ 
oxydgas  analysirt  und  wir  wollten  indefs  vor-r 
Ittufig  aus  dem  nun  gefunden  dk  =:  5,4  und  dem 
schon  bekannten  do  =:  7,6  (wo  do  das  DlffereDtial 
des  Oxygens  beseichnet)  die  Zusammensetzung  die^. 
ser  beiden  Körper  noch  vor  der  Analyse  bestimmen: 
$0  würde  dazu  nichts  zu  wisseft  nöthig  seyn,  als 
welcher  von  beiden  Körpern  als  eine  einfache  Zur* 
sammensetzung  anzusehen  und  welcher  als  Verhin-' 
düng  der  Kohle  mit'  Oxygen  von  höherem  Grads 
SU  betrachten  sey. 

Aus  der  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch  im  \ 
electrischen  Funken  in  Sauerstofigas  und  Kohlen- 
oxydgas,  ja  schon  aus  der  Gewinnung  des  Kohieo« 
oxydgases,  wenn  Kohlensäure  über  glühende  Kohlen 
getrieben  wird  >  können  wir  vermuthen,  dafi  Koh- 
lensäure wahrscheinlich  eine  Verbindung  vom  2tea 
Grade  sey,  während  wir  das  Kohlenoxydgas  als  ein- 
fache   Verbindung  nehmen.       Demnach  wäre  jedes 

• 

Element  des  Kohlenoxydgases  zusammengesetzt  aas 
do  +  dk  =:  5,4  +  ^yS  und  die  Kohlensäure  aus  do 
+  2  d  ib  =:  5,4  4*  2«  7f^»  ^^  dieser  verhielte  sich 
also  der  Kohlenstoff  zum  Oxygen  wie  5,4  :  i5  in 
jener  wie  5,4  :  ^^5.  Und  wie  nahe  diefs  mit  den 
Analysen  zusammenstimmt,  wird  man  bei  Verglei- 
chung  mit  denselben  (s.  Bd.  7.  S.  i58  d.  J.)  fiiidea. 

Nach  dem  allen  wird  nun  wohl  niemand  mehr 
den  grofsen  Nutzen  bezweifeln  wollen,  welchen  die 
Mefskunst  der  Elemente  für  die  praktische  Chemie 
habe.  Af  it  Recht  kann  dieselbe  als  der  gröiste  Fort* 
schritt  betrachtet  werden,  den  je  zugleich  theoreti- 
sche und  praktische  Chemie  gemacht  haben.    Durirli' 


) 


\ 
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je  Bemühungen  der  «charfsiniiigsten  Chemiker  un- 
trer Zeit,  Berzcliua  und  Dalton^  ist  die  Hoffnung  ia 
Irfüllung  gegangen,  welche  Richter ^  mdom.  er  dea 
lan  zu  einer  Siöchioraetrie,  oder  Mefäkunst  chemi- 
;her  Elemente  *),  als  eigenthüifilichcr  Wissenschaft 
otwarf,  in  Beziehung  auf  .den  Nutzen  dieser  neuen 
Vissenschaft    ausdrückte.      Indem    er    nämh'ch    die 

I 

linwürfe,.  welche  man  seiner  Stöchiometrie  entge- 
enstellen  könne,  rn  der  Vorrede  zu  cliesem  Werko"^ 
urchgeht,  bemerkt  er,  was  den  Zweifel  an  deren 
Nutzen  anlangt  S.  38  selir  richtig:  ,,es  ist  kein  er« 
icblicher  Einwurf  gegen  eine  iieu  auf  keimende  Wi^- 
enschaft,  dafs  man«  iht-en  Nutzen  nicht  gleich  zu  Aur 


^)  Das  Wort  JSlement  wird.ron  Ricliter  fcfieinbar  in  einttik. 
anders  Sinne  gebraucht  als  der  iat,  welcher  sich  hier  badh 
vad  nach  gleichsam  Von  selbst  gestaltete»  Er  versteht  näm- 
lieh  unter  den  Elementen, eines  Körpers  die  darin  chemisch 
Terbundenen  Körpertheile  (sie  mögen  nun  einfach  öden  au« 
•ammengesetzt  seyn)  deren  Verhältniifo  er  zu  bestimmen 
•ücht«  Und  ob  er  nun  gleich  als  i.  Gfundsatz  seiner  Stö- 
chiometrie es  yorartstellt,  dafs  den  unendliclll  kleinen  Theil« 

1 

^^  t 

ganzen  ein  unendlich  kleiner  Theil  der  sich'  im  Ganzen  aus« 

sernden  chemisch    anziehenden  Kraft  zukofnrae:     so   knüpft 

•r   doch   seine  Rechnungen  nicht  unnpittelbar  an  dieae  na- 

•    «ndlich  kleinen  Theile»    Di^fs  ist  aber  anchy  wie  maii.  sieh^ 

ron  J0hn  Davy  in  der  ganzen  vorhergehenden  Abhandlung 

und  von  Humphry  Vavy  in  der  Abhandlung  Bd.  7.  S.  4g4 

d.  J.  ircrmiedeii'  worden.      Bios  um    mit   grÖfserer   Schärfo 

und  Kürz«  des  Ausdruckes  und,  bei  Anwendung  def  schon 

in    der  Diflereutialrechnung    i^ewöhnlichen   Zmhenspraehe, 

in  ganz -einfacher  mathematischer  Form  von  der   Sache  re« 

den  zu  können,  gebrauchte  ich  den  Aüsdrnch  ^^chemlsche9 

Element "    Ton  den  sich  chemisch  rtr bindenden  Differenz 

tiaUn*  - 
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fang  einsehe  9  denn  der  größte  Theil  desselben  zeigfc 
'sich  erst  in  der  Folge,  bi&w^eilen  nach  einer  längen 
Reihe  von  Jahren,  Auch  bei  der  ersten  systenaatj« 
flehen  Abhandlung  der  Georaetfie  wird  sich  gewifii 
niemand  den  ansgebreiteten  Nutzeh  in  seineih  gan- 
zen Umfatige  gedacht  haben,  den  diese  Wissenschaft 
in  den  Dingen  der  £rfährunlg  leistete.^ 

Den  Hauptsatz  dieser  seiner  neuen  Wissenschait 
drückte  Richter  schtm  in  seiner  Schrift  über  das 
Unanium  mit  so  viel  Klarheit  und  Umsicht^  da£t  er 
auch  jetzt,  nach  so  viel  neuen  beigefügten  Entde- 
ckungen darin^  nicht  besser  und  schärfer  ausgespro- 
chen werden  könnte,  in  der  Art  aus : 

die  V^era^andtachaften  mehrerer  chemischer  Ele^ 
mente  gegen  ein  einzelnes  gelien  in  bestimmter  Pro-- 
gression*)  fort. 


*)  Dieses.  Wort  Ui  «ehr  gut  g^ewahlt ,  ob  et  gleich  eigentlich 
bios  von  Zahlepibjrtschritten  gebraucht  wird,  deren  Geiets 
wir  kennen.  Blickt  man  abör  z.  B.  die  Tabelle  S.  55i 
Ton  John  Davy  an:  so  sieht  man  wohl  eine  Fortschrei- 
tung der  Zahlen»  aber  vom  mathematischen  Gesetze  dersel- 
ben fallt  wenig  in  die  Augen  und  der  Ausdruck  Progression 
.  schein^  aUo  darauf  nicht  anwendbar.    Es  war  die  geistyol* 

,,    leste  Idee,  welche  gefafst  werden  konnte,    diSs^ Richter  ein 

solches  Gesetz  des  Zahlcmfortschrittes  aufsuchte;    abe;  auch 

^zugleich  die  kühnste,    Dafs  allen  Natiirzahlen  mathematische 

Gesetze  zu  Grunde  liegen,  also  überall  wq/Wfr  blos.4inen 

festen  und  bestimmten  Zahlenfortschritt  wahrnehmen  sicher<« 

.-.Jlich  ein^  Progression  vorhanden,  sej,  diefs  dürfen  wir  dreist 

voraussetzeii;    aber  freilich  fehlen   noch  bis  jetzt  zu  viele 

Glieder    der  Reihe    und    die    aufgefundenen  sind  noch    zu 

.  wenig  scharf  bestimmt,,  als  dafs  wir   schon  hoffen  durften. 

das  wahre  Gesetz  dieser  Frcfgressioa  zu  finden« 
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Richter  freut^sich  späterhin  (s.  die  Vorrede 
rum  2ten  TJTeile  der  Stöchjometne  Breslau  1795.  S. 
6{J,dafs  es  ih.m  gelungen  sey,  diesen  Satz,  den  er 
an  (anglich  blos  als  Vermuthun;^  zu  äu,fsern  ^wagte, 
,,bereits  in  vier  quantitativen  Verwandtschaftsreihen 
zu  der  Würde  eines  ^numslöfslichen  Satzes  zu  er- 
beben *);*'  und  er  sdiliefst  nun  daraus  „rfa/i  da% 
ganze  chemische  Syriern  aus  dergleichen  Progres-» 
Slonen  heatehe.^^  Und  wie  lierrlich  hat  sich  bisher 
dieser  geistvolle  Sclilufs  bewährt  durcli  alle  fortge- 
setzten Untersuchungen  neuerer  Zeit^  wozu  auch  diB 
▼orhergehende  Abhandlung  J.  Davys  eiueti  sehr 
schönen  Beitrag  lieferte.  . , 


*)  Diefs   war   auch  allerdings  der  Fall.      Denn   obgleicli   die 
absoluten  Zahlen,  welche  Richter  auf  dem  damaligen  Stand- 
punkte der  Chemie  fiand,.  nicht  al^  ^«n^u  beibehalten  wer- 
den könnefi,    so  erinnert  doch  Birzelitts    mit-Re9ht,   dafs 
die    Fehler    von     gemeinschaftlichen    Quellen     entsprangen, 
und  daher  jene  nun  schon  vor  30  Jahren  angestellten  Ana- 
IjseB    und  J^ereciiniingeii  .-mehr    .Wahrheit    enthalten     als 
n »«che  glaubten,    weil    es  hier  nicht' auf   abs61uie   Gröfse 
^     "der  Zahlen,  sondern  allein  auf  dicdorchgän^ig  W^deriieh- 
rf>nden  konstanten  Verhältnisse  ankommt. 
■    Wir  wollen  zur  Probe  einige  Zahlen  Jiichters  mit  denen 
Tpn  Jkilton  vergleichen.    Ich  werde  hiebei  die  Tabelle  der 
Richterischen   Zahlen  su  Grunde   legen,    Welche  sirh  n^'st 
der  karaeo  Auseinandersetzung  ^yon  Jiichters    stöchiometri- 
sch^n  Lehrsätzen  in  BerthoUets  essai  de  statique  chirrUque 
■\  :Bd.  u  S.  i36  befindet«    Richter  %eit\.  die  Schwefelsäure  =  t 
'^  und  bestimmt  darnach  die  Proportionalzahlen  s.  B.  für  i^o/z- 
'  Maure  0,71a  für  Kohlensäure  0,677   für  Kalkerde  o,7§3  für 
Nairum  o,85q  u«  s.  w.  ganz  in  demselben  Sinne,  in  welchen 
die   hier  S.  35 1   vorkommenden  Zahlen  den  Metallen,    dfsm 
Schwefel,   u.  s.  w.  Vonf   /.  2)<2i^- beigeschrieben    sind«'      In 
JDfaltans  Tafel  S.  364  fin'den  wir  für  Schwefelsäure  34;  Tür 
Salzsäure  2a,   für  Kohlensäure  19,4,    fiir  Kalkerde  a4,    für 
Natron  a8.      £b  Verhält  ^ich  aber  i  :  0^712  :  0,677  :  0,795 
:  03^9  zz:  54  :  a4  :  19,6  :  %j  :  -29  so-  dafs  also  Richters 
Zahlen  fast  'dieselben  sind  dem  Yerhältnifs  nach  (worauf  es 
'  l^ier  allein  ankommt)  als  Daltons  Zahlen.    Andere  Verhält- 
taifsslahlen  Richters  weichen  mehr  tb.  Jedoch  nicht  betracht- 
-  lieber,  als  John  J)avy'9  neuer«  Bestimmungen  der  Zahlen  für 
die  Metalle  rbn  den  Zahlen  Daltpns   für   dieselben  Metalle 
abweichen. 


\ 
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Mitarbeiter  im  chemischen  Fache  und  Aufseher  über  die  minf-' 
rausche  Sammlung  der  königl.  Gesellschaft  in  London, 

(Xuf  dem  Philoaophicai  Magazine  for  July  1812  ^)   übera.  y«  H.) 


I  •■ 


i.     Einleitung., 

Uie  Platiaa  hat  seit  ihrer  ersten  Einführung;  nach 
Epropa  die  Auffnerksamkeit  der  vorzüglichsten  Che- 
miker erregt.  Die  frühzeitig  angestellten  Versv[che 
von    JLewUy  Marggraf  und  Bergmann  hc^heu  uns 


*)  Auch  diese  Abhandlung  liefert  wieder  mehrere  Belege  fiir 
die  Lehre  von  den  bestimmten  chemischen  Verbindungsrer« 
hältnisse.  Sie  ist  eben  ao  wenig  nodh  meines  Wissen«  in 
irgend  einem  französ.  Journal  übersetaf^,  erschienen,  als  die 
Torherjgehende  J*J)avy*s»  Daher  die  verspätete  Mittbeilung;  1 
weil  in  der  Zeit,  wo  aller  geistiger  Verkehr  unter  AexL  Na-  1 
tionen  so  viel  als  möglich  erachwert  oder  ganz  gehemmt 
wurde  durch  daa  französische  Volk,  diesem  allein  die  Ana- 
wahl auch  dessen  blieb  was  von  englischen,  selbst  physika- 
lischeoi  Abhandlungen  mitgetheilt  VjMrdcii  sollten       d.  Ü% 
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-  nit  mehreren  Eigenschaften  derselheA  bekannt  g.e«^ 
toiaphU    Indels  gelang  es  nicht  sie  mit  Schwefel  zu 
-Terbinden;  auch  wurde  diese  Verbindufig  weder  in 
"^er  Natur,  gefunden ,   noch   bei  technischen  Arbeiten 
erhalten.    Das  rohe  Piatinaerz.  wurde  geschickt  ana- 
-Jysirt;    aber    die  Verbindungen  dieses   Metalls    mit 
;^ brennbaren  Körpern,    mit  Oxygen  und  mit  Säuren 
sind  noch  nicht  mif  Genauigkeit  geprüft«    Eine  ge- 
naue Durchforschuugen  dieser  Verbindung  fehlt  zur 
Vollendung  der  chemischen  Geschichte  der  Piatina» 
welche   zu  ergänzen  für  Künste  und   Maaufiu:turen 
;  vortheilhafl'seyu  möchte. 

i  '  • 

s.   Ueber  die  Ferbindungen  der  Piatina  mit 

Schwefel. 

Die  früheren  Versuche  Piatina  mit  Schwefel  zu 
verhinden^  waren  auf  die  Analogie  gegründet,  dafs 
die  meisten  Schwefeimctalle  sich  geradezu  durch 
Vereinigung  ihrer  Grundstoffe  bilden  lassen.  ^  Schwe- 
fel und  Piatina  wurden  gemischt  und  erhitzt  mitein- 

*  ander  an  der  Atmosphäre,  oder  Schwefel  auf  rolh- 

'  glühende  Plätina  geworfen  $  aber  bei  diesem  Verlah- 
ren  erfolgte  keine  chemische  Vereinigung-  dieser 
Körper. 

Bei  Wiederaufnahme  dieses  Gegenstandes  scbie- 

'  iüen  mir  zwei  Verfahrungsarten  bis  jetzt  unversucht 
geblieben  zu  seyn ;  nämh'ch  die  salzsaure  Ammoniak- 
Fiatina  in  Berührung  mit  Schwefel  zu  erhitzen,  oder 
dieses  Metall  mit  Schwefel  erhöhter  Temperatur  in 
ein^r  luftleeren  Röhre  auszusetzen.  Beide  Verfah- 
rungsarten schienen  günstig  zu  dem  Zwecke.    In  dem 

einen  Fall  w^ve  das  Metall  im  Zust^ode  sehr  feiner 
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Vertheilung  und  dessen  salzige  Beimischung  flüdlüg 
bei  mäsiger  Hitze,  in  dem  andern  wäre  der.Fliich« 
tigkeit  des  Schwefels  entgegengewirkt  und  diese  Kör- 
per \<ürden  einem  Wärmegrad  aiisgesetzt,  vrekher 
in  atmosphärischer  Luft  unanwendbar  ist.  .  Bei  An-* 
ßtelluhg  dieser  Versuche  hatte  ich  die  Freude  sp 
«eheu,  dafs  in  beiden  Fällen  Schwefel«. Pia tioa  ge- 
1  bildet  wurde,     r^ 

Da  diese  Verbindungen  verschiedene  /Intheile 
von  Seil Wi» fei  enthalten  und  in  der  Folge  anznfuh- 
rende'äusfr^cichnende  Eigenschaften  besitzen:'  so  will 
ich  sie  durch  die  Benennung  überschwefelie  and 
Bchpi>efelige  Piatina  unterscheiden  {super '- sulphuret 
und  äub-- äulpjiuret  qf  Piatina),  .^   . 

Utinöthige  Einzelnheiten  su  vermeiden^  mag  es 
'  SWeckmäsig  'seyn,    hier  zu  bemerken,    dafs  die  bei 
.  allen  meinen   Versuchen    angewandte  Piatina  .duirch 
Zersetzung  des  salzsauren   ammoniakalischen  .fialzes 
..von  diesem  Metall  bei  Rotbgliihhitze  in  einem  Flau- 
naliegel  gewonnen  wurde.    Die  angewandte  salzsaiire 
■  ammoniakalische  Flatina  wurde  erhalten  ^durch  fie- 
bandlpng  eiqfr  , stark  säuret^,  Auflösung  :gereint^ter 
Piatina  mit  Salmiak;    d^r,  gelbe, Niederschlags,  zuvor  ^ 
mit  destillirtem  W^asser  gewaschen,  ward  eini/;e  Tage 
lang  getrocknet  in   einem  Sandbade  bei,  einer  zwi- 
schen 200°  bis  nahe   340^^  F.  weciiselnden  Tempei:^- 
.-  tur  und  enthielt  44,5  Gran  Platin^  in  loo. 

3.    Fort  der  uberschwefelten  Plaiina^ 

Diese  Verbindung  entstand  hei  Erhitzung  einer 
Mischung  aus  salzsaurer  Ammoniak  -  Piatina  mit 
awei  Driltheiien  ihres  Gewichtes  Schwefelbliimen  in 


über  Schwefel-  und  Phosphor -Plalina.     385 

reiner  mit  Qpep.Milber  gespeiTjten  Glasretorte«  Die 
Retorte  wurde  «Umählig  erhitzt  bis  zur  matten  Rötlie 
vern^itteUt  einer  Weingeistflarame .  und  der  Versuch 

ziixxvzß  JJüeit  jv>c!?^^ortgeßetzt,  nachdem  die  Gasentbin- 

.äung  auFgehOrt.  hatte;  ein  Antheil  salzsauies  Gas 
mit  etW94L  Stickgas  ging  über,  ein  wenig  Salmiak  mit 
dem  Uebersdiusse  von  Sdiwefel   sublimirte  und  äi% 

jiiber^chw.efelte  Flfltina  blieb  .aui  dem  Boden  der 
Retorte«. 


.  :,-    Physische,  und  chemische  Eigenschaften. 

Die  überschwefelte  PJatinahat  eine  dunkelei^en- 
.graue  bdinah  9chwarze  Farbe.    Sie  wird  erhahen  als 
feiner  Staub,'  oder  in  Stückchen  von  losem  Zttsam- 
menhange^    In.  dem  ersten  Zustande  hat  sie  ein  mat- 
tes erdiges   Ansehen;    in   letzterem  zeigt    sie  'einen 
schwachen  metallischen  Glanz.      Sie  ist  sanft  anzu- 
iiihieny'  und  zwischen  den  Fingern  oder  auf  Papier 
gerieben  «giebt  sie  einen   glänzenden  dunkeln  Strich^ 
fast  wie  Spiefsglanz.      Sie   hat  weder  Geruch  noch 
Ceschraapk^*   Ihr  specifisches  Gewicht  ist  schwer  mit 
^Genauigkeit  zu,][).esUn3men.  Nach  einem  von  mir  ge* 
machten  Versuche    schien   es  nahe  5,  6   destillirtes 
Wa^äer  als  Einheit  genommen;  aber  diefs  ist  Wahl'« 
acheinlich  zu  gering«      Sie   ist   ein  Nichtleiter   der 
!ElectricitS(t,      Sie  scheint   an  der   Atmosphäre    und 
im  VVasser  nicht  verändert   zu  werden;  wenigstens 
war  keine  sichtbare  Veränderung  nach  mehreren  Ta- 
£en  der  Einwirkung  wahrzunehmen.    Ich  vermocht^ 
auch  nicht  sie  stü  schmelzen. 

Mineralische  Säuren  haben  kaum  eine  Wirkung 
«uf  die  überschwefelte  Fiatina,     Ein  einzelner  Graa 
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davon  wurde  nach  -einander  in  reinec  ooncen 
'  Sälpetersiture^  Salpetersalzsäure  nndSchwefelsäoreg»-^ 
kocht,  ohne  eine  sichtbare  Veränderung  zu  erleide»; 
der  Rückstand,  gewaschen  und  ge^rbökifiety  verier 
nicht  merklich  am  Gewichte.  Bloal  diirch  Königsw»« 
Wasser  war  ein  kleiner ,  Antlieil  des  Schwefels  ge- 
attuert  worden ,  was  an  eim  m  geringen  Niederschh-  \ 
ge,  durch  Salpetersäuren  Baryt  hervorgebracht  i  U  h 
erkennen  war. 

Eine  starke  Auflösung  vqn  gereinigteih  Kali,  mit 
der  überschwefelten  Fiatina  gekocht ,  verursadit» 
keine  sichtbare  Veränderung;  wurde  aber  das  AI« 
kali  trocken  damit  geschmolzen,'  so  entstand  eine 
iheilweise  Zersetzung.  Wird  sie  gemfscbt  mit  oxy-* 
dirt  salzsaurem  Kali  und  erhitzt^  so"  erfolgt  Zeras- 
tzung  mit  glänzender  Verbrennung  ;  schwefelsanrei  ^ 
-Gas  und  Oxygengas  werden  entbunden  und  es^ent^ 
steht  ein  Geruch  nach  Halogen. .  Dieselbe  Mischnng 
verpufft  laut,  wenn  sie  scharf  mit  einem  Hammer Ji 
geschlagen  wird. 

Ueberschwefelte  Piatina,  mit  feiner  Zinkfeile  ver- 
mischt  und  erhitzt  in  einer  mit  Quecksilber  geRiUtea 
Retorte,  wird  unter  lebhaftem  Glühen  zersetzt  undiii 
es  bildet  sich  Scliwefelzink.  Mit  Zinkfeile  erhitrt 
wird  sie  zum  Theile  zersetzt.  Bei  Erhitzung  im  Ha- 
logengas sieht  man  Schwefelhalogen  aich  bilden; 
aber  die  Zersetzung  scheint  blos  theilweise;  ich  habe 
das  Erzeugnifs  noch  nicht  mit  Genauigkeit  geprüft 

Die  überschwefelte  Piatina  wird  nicht  zersetrt 
bei  Rothglühhitze  in  Gefäfsen  ohne  Lliflzutritt ;  aber 
in  der  Atmosphäre  erleidet  sie  eine  theilweise  Zer- 
aetzun,g  bei  geraiffsigter  Hitze.    Der  Schwefel  breant 
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it  blauer  Flamme  und  schwefelsaures  Gas-  wbd  ge- 
Idet.  Bei  mattem  Rothglühen  wird  sie  vollständig 
xsetzt  und  reine  Pla^ina  bleibt  zurück. 

I 

'  Zerlegung. 

Die  minertilischen  Säuren  konnten  nicht  angew- 
andt werden;  um  die  Zusammensetzung  der^  über- 
ihwefelten  Platinä  zu  bestimmen.  -  Sie  könnte  zei^ 
gt  werden  durch  Wirkung  der  Zinkfeile  und  der 
äure^;  aber  es:  würde  unnöihig  sejm  aüi  zusam- 
lengesetzte  Ver&hrungsarten.-;Bu.deiiken,  da  finfa« 
liere  von  grOf^erer  Genauigkeit  gewählt  werdc^ 
^nnen.  Da  .dieselbe  leicht  durch  Hitze  ^rlegt 
ird  und  die  Metallmenge  ^n  ejgciem  gegebenen  Ger- 
ichte .salzsaurer  Ammoniak-Flatina  wohl  berechi^^t 
erden  kann;^  so  konnte  deren  ZUisammenseJtfil^g 
iwohl  analytisch  als  synthetisch  festgesetzt  \^erd9Pf 

Aus  zweien  Versuchen^  mit  greiser  Genauigkeit 
if  beiden  Wegen  angestellt ,  wurden  die  Bestand-; 
leile  bestimmt. 

■ 

Erster  f^e rauch,  10  Gran  überschwefelter 
latina  durch  Hitze  in  einem  Platinatiegel  zersetzt, 
iben  7>i7  Gr.  reiner  Piatina.' 

ZiPßiter  Versuch.  8  Gr.  durch  Hitze  zer- 
^tzt  in  einer  Florenzer  Flasche  gaben  5^75  Gran 
latina.; 

Nach  dem  ersten  dieser  Versuche  enthalten  loe 
ran  übersoh'wefelte  Fiatina 

Piatina    .    .    ^    71,7 
Schwefel    «    .    28^5 
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Nach  dem  zweiten  enthalten   loorGraA  ^ps- 

Piatina    .    .    .    .71,87 
Schwefel    .    •    28,i5  '  .      '^^ 

roOyOp. 
.Da- 8  :  5,^5  :=5  100  :  71,87. 

In  den  zwei  syntb^tischen  Versopben  gaben 
'Gran  saizsaurer  Ammoniakf- Piatina,-  mit  Schwe 
ethitzt,  in  dem. einem  Falle  6,1 4^ Gr.  und  in  deinai 
dern  6,1  Grdn  der  überschwefelten- Verbindung. 

Nän  enthärten  10  Gran  der^  «alzsÄurea  AmmöH 
liiak-Platina  4,45  Gran    Piatinä.    '  Demnach  zeigri^ 
diese  Versuche  eheir  Weniger   Schwefel  an,    ab  ik 
vorliergebenden  5   ab'ei^  der  unterschied' ist  unbedeu- 
tend und  Leicht  zu  erklären«     Bei  Hei*äusnahme  der 
*£^zeugnis5e  dieser  letzteren   Versnobe  aus  def  Re- 
{orte   mufs    ein  geringer    Verlust  entstanden    sejn, 
:wdcher  nicht  in  Berächnung  kam^T    Mit  Hinwi^las- 
-fung   der  BrudbLbeile  wage  ich  die.Zkisammenstei- 
tzung  von   100  Tlieilen   überleb wefeltet  Platiaa  zu 

bßstjmmen  auf 

.•■.■■'  \  . ' 

:     .  ..       Piatina    *    .    .    7a       . 
Schwefel    ♦      ,    28 

'    ■    ■  •'      •      ..joo.-   ■,•■••■•■■.• 


4*   ^01  ^er  ßchwefeligen  Plat.inß>  • 

Dieser  Körper    wird  erhalten  durch .  EfhiitzaBf 

der  Piatina  mit  Schwefel  in  einer  luffcleQren  Röhre. 

Die  angewandte  Röhre  war  gegen  4  Zolle  lang  und 

,  hatte  1  ^  Zoll  im  Durchmesser  5  am  offenen  Ende  war 

sie  enger  gemacht ,  um  nach  der  Ausleerung  leicht 
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Dsgezogen  werden  zu  können,  I)ie  Stoffe  worden 
crmischl  und  fast  im  gleichen  Gewichte  eingebracht, 
&n  Hahn  wurde  an  die  Röhre  gekittet,  dieselbe 
DÜleer  gemacht/  hermetisch  versiegelt  *)  und  etwa 
m  Minuten  fang  in  freiem  Feuer  erhitist  5  gegen  das 
Ende  des  Versuches  wurde  der  Öoden  der  Röhre. 
Pahe  der  Botbglühhitze  gebracht,  uip  den  iiberflüs- 
Iglen  Schwefel  zu  verjagen  5  blos  dife  schwefelige 
*lalina* blieb  auf  dem  Boden  ller  Röhre, 


')  John  Darj  .wollte  aämlicH,  wi^  ick  die  Stelle  Teritelie^ 
jdm  die  ziemlich  kleii^e  (nur  4  Zoü  laoge)  üölire  bequem 
.'im  freien  Fisaer  behandeln  zu  können^  den  Hahn  wieder 
entfernen  und  zog  also,  nach  Einbringung  der  Materialien^ 
die  gegen  das  Ende  hin,  voi^n  der  Hahn  gekittet  war^ 
•chon  enger  gemachte  (wohl  auch  gekrümmte)  Rohre  nach 
der  Ausleerung  aus ,  wobei  das  Enditfick  mit  dem  Hahn  ab-^ 
getiommen  werden  konnte,  nachdem  der  ihm  nahe  liegende 
Theil  zusammengeschmoUen  war*  Bei  dem  Gebrauche  lan« 
gerer  gekrümmter  Rohren  würde  es  bequemer  gewesen  seyn, 
den  Hahn  an  der  Rohre  zu  lassen 'und  das  Ausziehen  (oder 
hermetische  Versiegeln)  zu  vermeiden,  indem  das  untero 
•  Ende  dann  glühend  gemacht  wtrden  konnte  ohne  Erhitzunj^ 
des  an  dem  Hahne  liegenden  Theils,  weil  das  Glas  bekannt- 
lich ein  sehr  schlechter  Wärmeleitet  ist.      Der  Yersiich  ist 

r 

an  sich  sehr  einfach;  aber  von  Edmund  Davj  alle'rdingt 
etwas  dunkel  beschrieben.  ^  Ich  will  daher  die  Wprte  de« 
Originals  beisetzen  :•  the.  tube  eraployed  was  about  fbur 
inChes  lotig  «nd  r.i^  inch  in  diameterj  at  the  open^end  it 
;  V9B$  made  sm^U  fojr  the  conveuience  of  being  easily  drawa 
of  öfter  erhaustion.  '  The  materials  we^e  mized  and  intro- 
daee4  nearly  In  equal  weights^  a  stop-cork'was  then  cemen- 
ted  to^the  tube,  it  was  exhausted,  hermetically  sealed  and 
lieated  for  abQut  ten  minutei  in  an  open  fixt •!!  d*  ff» ' 
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In  swei  verschiedenen 'sorgfältig  gemachten  Ver- 
achen gaben  5  Gran  der  schwefeUgen  Piatina  bei 
cbwacher  Rothglühbitze  in  einem  PlaYinatiögel  zer- 
fetzt 4,2  Gran  PUttina  und  5 : 4,3  =  loo  :  84,  Da- 
ler  enthalten  aoo  Theile  schwefeli^er  Piatina 

Platin^  \    .    .    84 

Schwiefel    •     •    16 

100. 
Während  die  schwefelige  Piatina  einige  Aehnlich- 
keit  bat  mit  der  übei'schwefelten,  so  unterscheidet 
ije  sich  davon  in  Farbe,  Glanz,  specifischer  Schwere 
3nd  im  Schwefelgehalte;  Eigenschaften ^  welche  sie 
ds  eigenthümlichen  Körper  hinreichend  bezeichnen. 

5.    Ueber   die  ^Verbindungen   der  Piatina   mit 

Phosphor. 

Die  Chellniker  haben  bisher  den  Verbindnngeri 
3er  Metalle  mit«  Phosphor  wenig  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Die  Schriften  von  Pelletier  scheinen  daä 
Meiste  zu  enthalten,  was  über  diese  Verbindungen 
sekannt  wurde«  Er  verband  zuerst  Phosphor  mit 
Piatina  •( Annales  de  chimie'Th,  1^  S.  100  u.  Th:  i5. 
!•  io5)*,  dieses  Metall  mit  Phosphorglas  und  Kohlen* 
itaub  in  eiher  strengen  Hitze  behandelnd>  oder  Phos- 
äorstückchen  werfend  auf  rothglühende  Piatina. 
!7ach  meinen  Versuchen  kann  ich  die  Verfahrungs- 
irt  Pelletiers  blos  als  sehr  unvollkommen  betrachten. 
Platina  und  Phosphor  verbinden  sich  sehr  leicht  bei 
üner  Hitze  beträchtlich  unter  dem  Rothglüben;  bei 
lothglühbitze  wird  ein  Theil  Phosphor  a,usgetrieben, 
ind  bei  noch  höherer  Temperatur  die  Verbindung 
reinahe  ^ersötzt. 
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Phosphor,  gleich  Schwefel,  «cheint  sieb  in  « 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  Piatina  jbu  verbi 
den.  Die  bei  Bildung  der  Schwefelplatina  j 
brauchten  Verfahrungsdrten  wurden  mit  Erfolg  an 
bei  Bereitung  der  Phosphorverbindungen  mit  Pltti 
augewandt  und  diese  sollen  durch»flie  entspreche 
dea  Benennungen  bezeichnet  werden» 

\ 
/  , 

6.    V^ti  der  überphosphorten  Plattna. 

Diese  Verbindung  wurde  erhalten  durch  E 
Sitzung  der  ammoniakalisch  salzsauren  Piatina  n 
etwa  zwei  Drittheilen  ihres  Gewichtes  klein  geschni 
tenen  Phosphors  in  einer  mit  Quecksilber  gesperrt! 
Retorte.  Gegen  Ende  des  Versuches  wurde  die  R( 
torte,  wenige  Minuten  lang,  zur  matten  Röthe  erhiti 
um  alles  Flüchtige  auszutreiben*  Ein  Antheilsalj 
saures  Gas. mit  Phosphorgeruch  und  einiges  Salpfl 
lergas  entband  sich ,  ein  wenig  Salmiak  mit  über 
^chü^sigem  Phosphor  sublimirle  und  die  überpfaiof 
phorte  Piatina  war  gebildet. 

Physische  und  chemische  Eigenschaften 

Die  physischen  und  chemischen  EigenwhaftI 
der  überphosphorten  Piatina  gleichen  denen  di( 
iiberschwefelten.  Ihre  Farbe  ist  eiseüschwÄrt 
sehr  dunkelgrau.  Sie  bildet  ein  feines  Pulver 
kleine  Stückchen  von  wenigem  Zusamnaenhanget 
-  dem  letzten  Zustande  zeigt  sie  einen  matten 
lischen  Glanz.  Sie  giebt  einen  Strich  aut 
oder  den  Fingern,  jedoch  von  geringerem 
als  die  überschwefelte  Verbindung*  Ihr  speciß 
Gewicht  ist  gegen  5/^8,  destiliirtcs  Wasser  zu? 
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*  genomrnen.  Si^  hat  wed6r  Geschmack  noch 
ruch.  Sie  zeigt  keine  Veränderung,  einige  Tage 
g  der  Atmosphäre  oder  dem  Wasser  ausgesetzt. 

-ist  ein  Nichtleiter  der  Elektricität.  Wenn  sie 
;  dünnen  Streifen  Piatina  nahe  zur  Röthe  erhitzt 
•d,  so  entglüht  die  Masse,,  ihr  Umfang  vermindert 
X,  aber  ihre  Farbe  wird' kaum  verändert.  Wird. 
.Hitze  »um  Weifsglühen  erhöht,  durch  Hülfe  des 
bhses,  so  schmilzt  sit  und  zerfrifst  die  Piatina 
herig.  Sie  wird  sehr  wenig  angegriffen  durch 
leralische  Säuren  bei  jeglicher  Temperatur.-  Mit 
ler  Zink—  oder  Eisenfeile  erhitzt,  erleidet  sie 
aig  Veränderuög.  Sie  wird  theilweise  zersetzt 
er  lebhaftem  Entglühen  bei  Erhitzung  mit  halo- 
oxydirtem  Kali ;  Oxygen-  und  JEIalogeogas  wer-» 
L  dabei  entbunden.  Gemischt  mit  demfielben  Salze 
i  scharf  mit  dem   Hammer  geschlagen ,   verpufft 

xmter  lautem  Knalle.  Sie  wird  zersetzt  bei  Er- 
sung  im  Halogengas,  wobei  Protohaloid  des  Phos- 
>rs  (phosphorane)  gebildet  wird  und  eine  Verbin- 
lg  aus  Halogen  und  Piatina  zurücke  bleibt;    aber 

habe  bis  jetzt  diese  Resultate  nicht  mit  Genauig-r 

•  geprüft.  \  V 

Zusammensetzung.' 
Es  war  nicht  leicht,  eine  befriedigende  Verfah- 
i£sart  zur  Analyse  der  überschwefeUen  Piatina  zu 
fen.^  Pie  mineralischen  Säuren  hatten  keine  wahr- 
xnbare  Wirkung  auf  sie.  Obgleich  ojtydirtsalz- 
ees  Kali  sie  zerlegfe,  so  war  dieset*  Weg  doch 
jweüig  und  die  Resultate  waren  durdiaus  nicht 
ug;6nd.  In  lang  anhaltender  hoher  Temperatur  ^ 
Tde  sie  zersetzt 5   aber  wenig  Vertrauen  verdient« 
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« 
diese  Zerlegungsart,'  da  bei   dem  Gebraache  Hessi- 
scher  Schmelztiegel  immer   ein    beträchtlicher  Ver- 
lust entstand  und  Pl^iinatiegel  nicht  angewandt  wer-  ] 
den  konnten,  ohne  deren  Zerstörung  gewifs  zu  seyn. 

Der  einzige  Weg,  welcher  genügenden  Erfolg 
darzubieten  schien,  war  synthetische  Bestimmung 
dieser  Zusami^ensetzung;  und  diesen,  schlug  ich  ein« 

Aus  mehreren  Versuchen  wurden  zwei  ^der  ge- 
nauesten auserlesen,  woraus  ich  dieZusämmesetzung 
ableitete«  * 

Erster  T^ersuch.  5o  Gran  Salmiak -Plalint 
\vurden  mit  Phosphor  erhitzt  in  einer  diihnen  grä«? 
nen,  mit  Thon  beschlagenen  Glasretorte,  ohngefähr 
eine  halbe  Stunde  lang,  während  welcher  Zeit  die 
Retorte  niatt  rothglühle.  Die  Überphosphor te  Pla- 
iina,  nach  Erkaltung  der  Retorte,  gesammelt  wog 
18,95  Gran.  Nun  enthalten  5o  Gran  dieses  metalli- 
schen Salzes  i5>,55  Gran  Piatina;  folglich  bestehen 
diese  18,95  Gran  üherphosphorter  Verbindung  aus 
i5,55  Gran  Platin a  -f»  5,6  Gran  Phosphor.  Dieser 
Versuch  deutet  auf  5o  p.  c.  Phosphor  in  der  über- 
phosphorten  Piatina. 

Zweiter  Ver)iuch,  10  Cr.  Salmiak-Platina, 
genau  auf  dieselbe  Art  wie  im  vorhergehenden  Ver- 
suchd.mit  Phosphor  erhitzt,  gaben  6,54  Gran  über- 
phosphorter  Verbindung.  Dieser  Versuch  stimmt 
sehr  nahe  mit  dem  vorhergehenden  übe^ein.  Und 
löo  Theile  überphosphorter  Piatina  können  daher 
als  zusammengesetzt  angesehen  werden  aus 

Piatina  ...    70 

Phosphor  .     .    3o 

100. 
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7.    Von  der  phosphorigen  Piatina. 

Dieser  Stoff  wurde  erhalten  durch  Erhitzung  der 
platina  mit  Phosphor  in  einer  luftleeren  Röhre,  ähn- 
lich der,  welche  bei  Biereitung  der  schwefeligen  Pla- 
tipa  angewandt  worden  war.  Die  Stärke  der  ge^ensei« 
tigen  Anziehung  wird    schön^  dargethah   bei    diesem 

■ 

Versuche.    Bei  einer  Temperatur  beträchtlich  unter 

dem  Röthglühen  verbinden  sich  diese  Stoffe  mit  leb- 

vhafter  Eutglühung  und  mit  Flamme;  und  wenn  die 

.Rt)hren  nicht  stark  siqc]>  so  gehen  sie  sehr  leicht  da« 

bei  zu  Gruqde. 

'  Physisch^  und  chemische  Eigenschaften. 
Die  phosphorige  Piatina  hat  eine  bleigraue  oder 
Mänlichgraue  Farbe.  Sie  wird  entweder  in  kleinen 
porösen  Massen,  oder  (in  Fällen ,  wenn  etwa  20  Gr. 
des  Metalls  angewandt  wurden)  in  unvoUkommea 
geschmolzenen  und  kryslallisirten  Stücken  erhalten. 
Die  Krystalle  sind  kleine  Kuben.  Der  Glanz  der 
geschmolzenen  phosphorigen  Piatina  ist  wenig  ge- 
ringer als  der  des  Bleies  5  aber  im  porösen  Zustande 
hat  sie  wenig  Glanz.  ' 

.  Ihr  specifisches  Gewicht  in  porösen  Stücken  ist 
ungefähr  6.  Nach  der  Schmelzung  ist  es  ohne  Zwei- 
fel beträchtlicher.  Sie  hat  weder  Geruch  noch-  Ge- 
«climack,  Sie  ist  ein  Nichtleiter  der  Electricität. 
Wenn  sie  erhitzt  wird  zum  starken  Rothgluhen  auf 
einem  Platinastreifen ,  so  verbreitet  sie  Phosphorge- 
riich  und  ihre  Oberfläche  nimmt  eine  tiefere  Farb^ 
an.  Wird  die  Hitze  bis  zum  Weifsglühen  getrieben, 
so  verbindet  sie  sich  mit  der  Piatina  und  durchlö- 
chert dieselbe,  Sie  wird  theil weise  zersetzt,  unter 
£ntgKihung,    wenn  man  sie    mit  halogenoxydirlem 
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Kall  erhitzte  Wiill  «ie  im  Halogenga«  erbitzt,  io  iit 
der  Erfolg  d^m  ahnlich  v  welchen  man  l^ei  der  über» 
phosphortetf  Piatina  erhält.  % 

Zusammensjßtzung, 

Die  Schwierigkeiten,  welch»  bei  der. Zerlegung 
6er  überphosphorten  Piatina  sich  entgegensetzten, 
zeigen  sich  aucl^  bei  der  phosphorigeiu  Ihre  Zu« 
aamräensetzung  wurde  durch  unmittelbare  Vereini-' 
gung  ihrer  Elemente  bestimmt;  und  obgleich  verglei- 
chutigsweise  nur  eine  geringe  Quantität  der  StofEe  ' 
tßit  Sicherheit  angewandt  werden  konnte:  ao  scheint 
es  doch  nach  der  Art,  wie  ich  arbeitete ,  dafi  die 
Resultate  eine  beträchtliche  Genauigkeit  haben.  Aas 
mehreren  Versuchen  wählte  ich  zwei  der  genauesten, 
Woraus  ich  dip  Zusammensetzung  ableitete. 

'Erster  Versuch.  -  10  Gr.  Platina  mit  Phos- 
phor in  einer  luftleeren  Röhre  erhitzt,  ohngefähr 
sieben  Minuten  lang,  gaben  12,1  Gran  phosphoriger 
Verbindung«     Nach    diesem  Versuch ,  enthalten  aoo 

Gran  ^ 

Piatina    •     •    •    82,64 

!Phosphor    .     .     17,56 

100,00. 

Zweiter  Versuch.  20  Gran  Piatina,  mit 
Phosphor  in  einer  luftleeren  Röhre  erhitzt,  genau 
wie  in  dem  v^origen  Versuche,  gaben  24,3  Gr.  phos- 
phoriger Verbindung.  Dieser  Versuch,  welchen  ich 
als  den  genaueren  von  den  beiden  betrachte,  giebt 
die  Bestandtheile  der  pfaosphorigen  Plätina     ' 

Piatina    •    .    .    82,5 

Phosphor    •    .    i7j7 

\  100,0. 


I 
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—  Der^ünterschK5d  unter  diesen  Versuchen  ist  nicht 
;Vcträchtlich.  Nach  Vergleichnng  derselben  mit  an- 
dern  will  ich  das  Mittel  derselben  als  nächste  Anhä- 
berting  betrachten.     Wonach  werden  lOQ  Theile  zu- 

'Jüimmengesetzt  seyn  aUs 

Piatina    .     .    .    82,5 

r- 

^    '  Phosphor     .     ,    iy,5 

100,0. 

Allgemeine  Anmerkungen. 

Bei  den  über  die  Zusammensetzung  der  ammo<i* 
aiiakalisch-salzsauren  Piatina  angenommenen  Meinun- 
gen wäre  es  möglich,  die  Genauigkeit  der  vorherg^^ 
lienden  Angaben    hinsichtlich    der    überschwefeltea 
'und  überphosphorten   Piatina  in  Zweifel  zu  ziehen  $ 
beide  könnten  vielleicht  von  einigen  als  Verbindun- 
.gen   des  Piatinaoxydes  mit  jenen    brennbaren  Kör- 
pern betrachtet  werden.    Nach  den  Versuchen,  wel- 
che ich  über  das  metallische  Salz  anstellte^  betrachte 
^ch  dasselbe    als    eine  Verbind  ang    der  Platina  mit 
Halogen,  Ammoniak  und  Wasser. '  Aber  sollten  die 
Thatsachen,  welche  ich  anzuführen  habe,  als  unge- 
nügend  in  Beziehung   auf  diesen  Punkt  beti*achtet 
werden.:    so  scheint  es  mir  doch,   dafs  sie  allein  er- 
klärlich sind  unter  der  Voraussetzung^    die  Beschaf- 
ienheit,  der  'obenerwähnten   Platinaverbindungen  sei 
iBO,  wie  ich  siie  angenommen  habe. 

Wenn  die  ammoniakalisch- Salzsäure  Fiatina  ei- 
aiem> malten  Rothglüheh  ixt  einer  mit  Quecksilber 
gesperrten  Retqrte  ausgesetzt  wird  (zuvor  einige  Zeit 
getrocknet  bei  einer  Temperatur  über  212®),  so  wird 
«ie  gänzlicb  zersetzt  und  die  einzigen  Producte  sind 
9al2saures   Gas    in  Menge,    Salpetergas,    wässerige 
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Salzsäure,  sublimirter  Salmiak  und  reine  Piatina., «»1,».^. 

diesem  Versuche  kann  man  annehmen^  da(s  ^folgenl^^^,. 

Umhllduiigen    stattfinden«       Ein,  Theil    Ammo 

'Wird   zersetzt,    sein   Stickstoff  entbindet   sich,  wSk-« 

f 

rend  sich  sein  Hydrogen  vei'einigt  mit  Halogen  tiit 
salzsaures  Gas  zu   bilden,  wovon  der  eine  Theil  doi 
Gaszustand  annimmt,   der  andere  aber  in  Verbindung 
tritt   mit    dem  rückständigen    Ammoniak    und .  mit 
Wasser«    Diese  Erklärung  scheint  genau  angemesaeä 
den  Thatsachen;    bei  hoher  Temperatur  wird  Arti- 
moniak»   wib  wohl  bekannt,    in  Wasserstöffjg^as  und 
Stickgas  aufgelötet ;  und  salzsaures  Gas  wird  gebildet 
aus  Halogen  -  und  Hyd.rogengas«    Da  nun  die  gasor« 
tagen  Erzeugnisse  dieselben  sind^   und   die  aUgetnei-j 
neu  Resultate  vollkommen  analog,    es  mag  die  am* 
xnoniakalisch- salzsaure  Piatina   alleip,    oder  in  Be- 
rührung mit  Schwefel  oder  Phosphor  zersetzt  wer- 
dea,  fiowird  dieselbe  Erklärung  der  Thatsachen  gleidi 
anwendbar  seyn  auf  sie  alle.  i 

Ich  fand,  dafs  wenn  metallische  Oxyde  erhitxt 
werden  Qiit  frisch  sublimirtem  Salmiak,  sich  ein  An- 
theil  Wasser  bildet,  Ammoniakgas  entbunden  wird 
und  Metallhaloide  entstehen ;  und  diese  Resultate 
werden  nicht  abgeändert,  selbst  wenn  das  salzsaure 
Salz  vorher  Wasser  enthält.  Da  in  dem  Falle,  wo 
eine  Mischung  aus  rotfiem  Präciptat  und  Salmiak 
miteinander  erhitzt  werden,  weifses  Quecksilberpni- 
cipitat.  alß  die  einzige  Quecksilberverbindung  gebildet 
zu  werden  scheint,  woraus  €alomel  durch  Erhitzung 
mit  ungelöschtem  Kalk  erhalten  werden  kann,  «o 
mag  es  vielleicht  nicht  unwerth  seyn,  von  Fabri- 
canten  erwogen  zu  werden,  ob  Calomel  und  rein« 
Ammoniak    nicht    ökonomischer    erhalten    werden 
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können  auf  diese  Art,  als  durch  die  bis  jezt^  angenom- 
tneden  Verfahrungsarlen.  Ich  werfe  diefs  blos  hin 
als  einen  Wink;  es  wäre  ein  .willkommener  Um— 
■  stand  y  wenn  eines  von  den  Resultaten  meiner  ün- 
tersnchungea  eine  unmittelbar  nützliche  Anwendung 
'Eolassen  sgllte. 

Wenn  die  ammoniakalisch- salzsaure  Piatina  be- 
trachtet wird,  als  eine  Verbindung  des  Piatinaoxyds 
mit  Salmiak,  so  sehe  ich  nicht,  wie  die  vorherge- 
henden Thatsachen  erklärt  werden  können«  Ist  aber 
die  Zusammensetzung  so,  wie  ich  sie  bestimmte,  so 
pafst  Humphry  Davy's  Theorie  gut  auf  alle  Er- 
scheinungen. 

Ich  habe  einige  Versuche  angestellt  über  die 
Stoffe,  welche  als  dreifache  Verbindungen  d^s  Pia- 
tinaoxyds,  der  Säuren  und  eines  feuerbeständigen 
AlkaJiis  betrachtet  werden,  alle  erscheinen  mir  als 
Verbind tingdn  aus  Halogen,  Platiiia  und  Alkali;  so 
werden  sie  zersetzt  bei  Erhitzung  mit  Schwefel  und 
Phosphor  und  geben  Stoffe,  welche  H.  Davy  Sul- 
phnrane  (SchwefeUialoid)  und  Phosphorane  (Phos- 
phorhaloid)  benannt  hat;  Verbindungen,  vollkom- 
men ähnlich  denen,  die  bei  unmittelbarer  Erhitzung 
dieser  brennbaren  Körper  mit  Halogengas  erhalten 
■^erden. 

Nach  der  Aufforderung  H.  Davy-s  stellte  ich 
einfe  Anzahl  von  Versuchen  an  über  diejenigen  Stoffe, 
^welche  als  Piatinaoxyde  betrachtet  werden,  und  ein- 
leqchtende  Thatsachen  nöthigen  mich,  fast  alle  An- 
gaben in  unsern  Elemehtarbüchern  hinsichtlich  auf 
.die  Platinaojxyde  und  Salze  als  ungenau  zu  beti^ach- 
'ten.  Es  ist  unnöthig,  hier  die  einzelnen  Versuche 
anzuführen,    worauf   diese  Ansicht     gegründet    ist; 
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sie  werden  i^ehr  geeignet  seyn  za  einer  beso 
AUiandlung« 

Man  hat  es  auch  als  -eine  auszeichnende  ] 
Schaft  der  Piatina  angeführt,  dafs  sie^  darch  S 
fclwasserstoffgas  niedergeschlagen .  werde  im  m 
sehen  Zu^^andfe.  Diefs  ist  nicht  der  Fall.  Si< 
erhalten  in  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers,  H 
in  einigen  Eigenschaften  der  überschwefeltei 
tina  9  aber  verschieden  davon*  in  andern  Pai 
so  ist  sie  autlöslich  in  Königswasser  und  1 
eine  reiche  Menge  Schwefel.  Schwefelkali 
gljeichfalls  die  Piatina  in  Verbindung  mit  Seh 
aber  ich  bin  noch  nicht  im  Reinen  über  die 
Beschaffenheit  dieser  Verbindungen. 

Es  war  nicht  leicht,  bei  Bereitung  der  Seh 
und  Phosphor  -  Piatina  gleichbleibende  Result^ 
erhalten,  was  herrührt,  wie  es  scheipt,  von 
theilweisen  Zersetzung  bei  einem  hohen  Warn 
und  der  Schwierigkeit  die  Temperatur  mit  Gei 
keit  zu  regeln.  Die  Lehre  von  den  bestimmtet 
bindungsyerhältnissen  ,  welche  durch  die '  Un 
chungen  der  aufgeklärtesten  Chemiker  so  viel 
erhalten  hat,  diente  mir  einigermassen  zur  L 
bei  meinen  Versuchen  und  man  sieht,  dafs  d 
baHenen  Resultate  mit  dieser  Lehre  zusammei 
men.  So  enthält  die  schwefelige  und  phosp] 
Piatina  einen  Verhältnifetheil ,  und  die  übersc 
feite  und  überphosphorte  zwei  Verhältnifsthei: 
brennbaren  Stoffe.  Ein  tabellarischef  Uebe 
dieser  Verbindungen  wird  sie  noch  deutlicher 
stellen.  Die  Angaben  sind  abgeleitet  aus  den 
kergehenden  Versuchen: 
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'   GraiM  Sdurefel  Fhojphor 

^^  W*""*    I  '^^  «chwefelige  i  ai.oi  photphorig» 

I  38,8    übertüiwefelte      (  4a,d5  überphoiphorte 

Fiatina  hat  eine  sehr  starke  Ver>y  and  tschaft  zum 
Phosphor.  Diefe  wird  anf  eine  merkwürdige  Art 
dargestellt  duixh  die  Stärke ,  womit  sie  sich  verbin* 
det«  Ich  bin  mit  keiner  einfachen  oder  genauen 
Zertegaogsart  der  Metallverbindungen  mit  Pliosphor 
bekannt,  x' Da  aber  Halogen  die  Phosphorpiatina  mit 
Leichtigkeit  sersetzt,  so  scheint  sie  hiedurcli  eine 
'einfache  Pk'üfungsweise  dieser  widerstrebenden  Ver- 
bindungen dai'zukieten,    '  . 

Zink  wird  als  wenig  verwandt  ijut  dem  Schwe- 
fel angesehen^  weil  die  Chemiker  nicht  im  Stande 
waren  beide  Stoffe  unmittelbar  zu  verbinden.    In  den 
vprigen  Blättern  ist  gezeigt,  dafs  Zinkfeile  die  über- 
Bchwefelte  Piatina  mit  Entgliihung  zersetze.     Diese 
Versuche,  angebellt  im  Herbste  des  vorigen  Jahres, 
leiteten  mi^h  auf  den   Schlafs,    dafs  die  Verwahdt- 
achaft  des  Zinkes  zum  Schwefel  wenigstens  der  des 
Eisens  gleich  ist.     Die  Stärke  der  gegenseitigen  An« 
Ziehung  erhellet  aus  dem  Umstände,   dafs  Zinkfeile 
und  Schwefel,  erhitzt  in  einer  luftleeren  Röhre,  sich 
pnter  lebhaftem  Glühen  und  mit  Entflammung  ver- 
binden.    Ich  fand  auch,  dafs  Zinkfeile  durch  Hülfe 
der  Erbizung  das  geschwefelte  Blei,  Molybden,  Kupfer 
und  .Nickel  zersetzt  und  Schwefelzink  gebildet  wird. 
Die  Verbindungen  der  Piatina  mit  Schwefel  und 
Phosphor   werden    wahrscheinlich    einige    nützliche 
und     ökonomische   Anwendungen    zulassen.       Die 
Schwefelplätina- Verbindungen  sind   unauflöslich  in 
allen  mineralischen    Säuren    und    diese   Eigensdiallt 
scheint  eine  leiqhte  Methode  darzubieteni  reine  Pia- 
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tina  ausdeiii  rohen  Erze   zu  erhalten.      Zu  diesem    '^ 
Zwecke    mufs    die    salpetersalzsaure   Auflösung  mit 
Ammoniak   neufrah'sirl,    der  Niederschschlag  gewa* 
sehen,    getrocknet  und  mit  ejnem  Uebersdiutse  yon^ 
Schwefel  erhitzt   werden;   es  werden  so  die  Sdfawe-  \ 
felverblndungeu  der  verschiedenen  Metalle  im  rohm 
Erz  erhalten  ;   und  diese  alle  können  getrennt    wer- 
den von  der  Schwefel -Piatina  durch  Hülfe  der  ini- 
neralichen   Säuren.       Da   die  ühersohwefelte  Platina 
die   Eigenschaft    liat   dem  Papier  u.  ß.  w.    einen  be- 
trächtlichen Glanz'  zu   geben ;   so  kann   sie  vielleicht 
als  Pigment  gebraucht  werden  in  FäUeti,  wo  Haltbar- 
leit  und  Glanz  der  Farbe  erforderlich  sind. 

Bekanntlich  ist  Piatina  vorzuglich  geeignet  um 
zu  Gefäfsen  und  Instrumenten  für  ökonomischen 
oder  physikalischen  Gehrauch  angewandt  zu  werden; 
aber  ihre  Anwendung  iit  sehr  beschränkt  wegen  ih- 
res theuren  Pnfises.  Es  würde  sehr  wünschenswerlh 
und  wichtig  seyn  eine  ausdauernde, Piatina- Beklei- 
dung dem  Küchtngeräthe ,  stählernen  Instrumenten 
und  physikalischen  Apparaten  geben  zu  können,  nm 
die  zerstörenden  Wirkungen  der  Atmosphäre  abzu- 
wenden und'  sie  vor  Einwirkung  der  Säuren  und  | 
anderer  sie  angreifender  Stoffe  zu  bewahren.  Ich 
schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung,  daf«  diese  neuen 
Verbindungen  einige  nützliche:  Anwendungen  der  Art 
zulassen  werden.  Schon  macht*  ich  einige  Versuche, 
Stahl,  Eisen,  Kupfer  und  Messing  mit  der  über- 
«chwefelten  und  überphosphorlen  Piatina  zu  beklei- 
den, aber  ich  erhielt  keinen  genügeiiden  Erfolg;  die 
Bekleidungen  waren  in  einigen  Fällen  nur  theilweise, 
und  in  andern  nicht  fest.  Es  ist  unnöthig  das  Ein- 
zelne anzuführen,    da  Hr.  James  Stodart  und    ich 
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tes 
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.    T.    Herr  Prof.   Stromeyer  Jiat    sich  wieder  ein  nenei  Vei>- 
dievst  tiin  'die   chemiiche  Analyse    in   ihrem-  Yerbaltniite  lur] 
Krjittllographie  erworben.     ]^r  halte  die  Güte  ifilr  als  fcrlSih! 
fige  Nachricht  das   74.  Stück   ton  dea  Göttingischen  gelekrlii,j 
Anieigen  fiir   i8i4  so  übersenden,  worin  sich  ern  Anuiig  niJ 
aeiner  ^n  der  Götting,  Societ>*t  vorgeleseatn  Abhandlnng^  übet 
^en   krystallisirten  Anenikhies   oder  Hispichel   TSDn  Freyhet^ 
befindet.    Der  Leser  kennt  aus  Gehlens  JoQrnal  für  Chemie  wti 
Physik   Bd.  3.  S.  So.    die   krystallographischen  Schwierigktitei» 
Welche  aus  der  Annahme  entstehen ,    dafs  dieses  Mineral  ÜM- 
«us  Eisen  und  Arsenik  bestehe  and  ni^ht  Tielnehr,*  wie  ÜToiit- 
mann  und  Btrnhardi  vermutheten ,   ein  arsenikhaltiger  Schwt« 
felkiea   tej.      Th^maon   und  neaerding#  auch  '  Chevrevl  fante 
wirklich  SchwefeH  in  den   ron   ihnen  analysirten   EifeiApiam 
des  Arsenikkieses ;    jener  erklärt  na'mlich  denselben  für  knsaa- 
soengesetat  in  100  Theilen  aus  48,1  Arsenik,   36,5  .Eisen  md 
i5,4  Schwefel,    dieser   aus  45,4i8  Arsenik,    M>938  Eisen  nad 
flo,i33  Schwefel.      Indefs    hielt .  CA«f^reaZ   den    Arsenikkies   ßr 
•ine  Verbindong  Von  Arsenik   mit  Schwefeleisen   im   Minime: 
Stromeyer  aber,     welcher 'die    Mischung   des  natürlichen  und 
künstlichen  SchWefeleisens  genauer  an  bestimmen  Terspricht  ta 
einer  nächstens  der  GÖtting.  SocietSt  Tonralegenden  Arbeit  ujbsr 
den  Magnetkies  *),   beweiset  nun   sowohl  aus  den  .chemisohd 
Eigenschaften  jenes  Mineralkörpers,  ali  4us  dem  aufgefundeasa 
Verhältnisse  seiner  Bestandtheile,  dafs    derselbe  wirklich,  irie 


*)  Vielleicht ,  werden  hiedurch  auch  die  Torhin  S.  35o  f^Ä 
John  Havy  erwähnte  Schwierigkeiten  hinsichtlich^  auf  dii 
Zusammensetzung  des  Schwefeleisens  gehoben«    ^ 
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hon  ätvch  Thomiont  Analyse,  wafu^tcheinlicli  Tford«,  ein^ 
^rbipdang  des  Schwefeleiicas  ini  Maximo  odtr  des  Schwefel-« 
sses  mit  Arsenikeisen  sey,  .  \ 

Ihm  sufolge  bestellen   loo  Theils  des  krysttllidrten  Arie« 
kkieses  Ton  Freyberg  in  Sachsen  aus  ^ 

4!i»88  Arsenik  •        . 

56,o4  Eisen  , 

ai,o8  Schwefel 

•  ... 

ioo,oo« 
Oder  angenommen  y    dafs  im   Maximo  gevchwefeltea  Slsea 
ipf  leo  Eisbn  |i6}5  Schwefel  aufnimmt  aus:,  '  , 

39,17  Schwefeleisen  im  Maximo 
\  (>o,83  Arsenikeisen 


leöföo. 
Zam  Schlnsse  heifst  es;  „da, der  Verfasser  nur  Gelegenheit 
bitte,  die  Abänderung  des  Arsenikkieses  su  n^tersnchen  und  die 
rbn  Chevreul  und  Thomson  analysirteh  Arsenikkiese  offenbar 
yäkz  dasselbe  MischungsFerhältniTs  besitaen,  als  der  Freyberger 
Irsenikkies,  denn/ Thomson  scheint  bei  seiner  Analyse  nur  den' 
Sisengehalt  genau  bestimmt  zu  habttn,  so  mufste  er  es  dahin 
(estellt  seyn  lassen,  ob  der  Arsenikkies  nur  allein  in  diesem 
Terhätltnisse  ans  Schwefelkies  und  A)^'*^'^®^*^^  tusammenge- 
etat  aey»  oder  ob  bei  demselben  mehrere  Verhältnisse  rorkom-«' 
nea«  Doch  vermathet  es  das  letzterei  Weil  man  alle  übrigen 
»inärea  Verbindungen  zweier  Mineralaubatanzen  in  mehrei^n 
ferhältnissen  mit  einander  vereinigt  antreffe*  Es  ist  ihm  daher 
^ch  nicht  unwahracheinlich,  dafs  d«r  soj^enannteAraenikkalkiee 
öch  Ton  dem  gewöhnlibhen  Arseaikkiese  blos  durch  das  qaaa* 
titAtiye  Verha'ltnifli  seiner  Bestaudtheile'nnteischeide.** 

n«  V*  'Mon$^  indem  er  in  eineiyi  Brief  an  mich  die  Entde« 
dtung  der  neueik  'hydroidischen  Säu^  erwähnt ,  (wo?on  Bd.  9» 
)•  339  d.  J.'dieRede  war)  fügt  bei,  dafs  er  in  derselben  Periode 
Intereressante  brennbare  Körper  erhalten  habe,  indem  er,  ausser 
lerührnng  mit  Luft,' einen  Strom  Hydrogcngns  auf  flufseaure 
othglühende  Metalle  strömen  liefs,      £i  werden  dadurch  näm^ 


hrs, 


40($  Briefnacbrichten« 

lieh  farbige  PplTer  gebildet,   die  tob  brauner  bii  lor  efoifrJ  ^(f 
gelber  Farbe  abwechieln   und    erhitst  beim  Zutritte  der  IIA 
brennen,  sich  in  trockene  fluisiaure  Verbiodaogeif  amwaadeUl 

I 

ITI.    Zampadius  bat  seine  Photomvteri   woTon   er  Bd.  M;  J"    * 
S.  124.  d»  J»  Mos  Yorlä'uAg  sprach,  dahin  abgemindert,    dafii  «;  ik»1o 
atatt   des    Horns  nun  Scheiben    von  maTsig  getrübtem  BeioKlai  ^'^ 
anwendet.    Er  verspricht  die  Hauptresultate  aus  seinem  photo«  Hac/. 
metrische^  Tagebuch  einmal  aum  Ueberblic)ke  voraulecen.  ?'^"^ 
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II.    Auswärtige  Litteratur. 


Journal     de     P  h  y  s  i  q  ^ 

P" 
Delam^therie,    idiS. 

(Fortsetzung  voll  Bd.  9.  Beil.  III.  S.  i4.) 


Sfbm.  77.    Ni stoire  naturelle^    DescriptioH  g^olöglque  et  ]  ^ 

^mindralogique  de  Thueringer- Wald,  -par  Hoff  et  Jacobi}  traduit     ^ 
de  rallemand  par   7,  C,  Bruun  Neergaard,    p.  i7    —   Extrait 
d'un -Rapport  lu   en   apdt  1812,    i  la  Socieftd  phiJomatiqoe  de   fy 
Puris;    par  ^.  G.  Desmarest^  sur  un  Memoire  de  M.  Daudet 
hard  de  Ferrussac,  intitule:  .  Considerations  generales  sur  le» 
fossiles  des  terrains  d*eau  douce  68  '—  Memoire  sur  ies  osse- 

■  mens  et  coquilles  fossiles  des  envirro^s  de  Plaisance.  Extrait 
du  Voyage  pittoresque  du  iiord  de  jritalie;  par  M«  Bruun 
Neergaard,  88  —  Notice  sur  le  gisement  du  caicaire  d'eaa 
douce  dans  \e9  departemens  du  Cber,  de  TAllier  et  de  la  Ni^ 
vre;  par  J. /.  d^Omalius  de  Halloy,  96  —  Considerations  sur 
Ies  fosftiles;  par  J.^C.  VelamStherie,  109  —  Suite.  Sia  — 
Suite.  545   — >  Memoire    sur  quelques  noovelles  esp^ces  d'ani- 

^  inaux  mollusques  et  radiaires,  recueiilis  dans  la  Mediterrande, 
prcs  de  Nice ;  par  M.  Lesueur,  119  Observationa  göologiques 
sur  la  prespu'ile  de  Saint-Hospice,  aux  environs  de  Nice,  d^ 
partement  des  Alpes  maritimes;  -par  ui,  Jtisso,  197  —  Mö* 
moireijur  la  Ligurite ,  par  M.  Viviani.  256  —  Discours  9wt  la 
iiaissance  et  Ies  progrös  de  la  Botanique ;  par  M.  Mirbel,  255 
—  Suite.  417  -*-  Additions  &  mes  Consideration»  aurlesFoir 
eiles;  par  /.-C«  Delamithetie^  471. 
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^ysique*  Suite  de«  Vues  sur.I'action  gaWaniqoe;  par  iT.-C« 
W^elametherre,  36'  •*  Tableau  meteQrologique ;  par  M.  Bou" 
f^ard.  34  etc.  —  Observations  sar  la  com^te  de  loii;  par  ff^^ 


IVI.  C,  Pajot  des  Charmes,  i5G  — '  Precis  d'une  le^on  de  Phv- 

liologie  regetale  et  botanjqiie,  et  sur.Ie  fruit;   par  M.  Mirbel 

^73    —     Memoire  sur  la  iorce  magodtisante  du  bord  Je  plos 

r^cuU  du  rayon  Tiolet  du  spectre  solaire;  par  Pierre  Config^ 

tiachi.    Eitraic  par  E,  Mazion,    aia    -^    Observation   sur  U 

•> langte  Mars;  par  Vi.  Flauger gues.  a5o  —  Eztrait  d'une  Me'- 

moire  stir  le  rajsport  de  la  dilatation  de'  lair  avac  la  cLaleur; 

par   H.  Flaugergues,  273    —    £xtrait  d*une  lettre    de  M.  dö 

F'ortia   d'Urban,   k  J,^C.  Delametherie.   agS  -—   Second  Mc^ 

Qtioire  sur  la   force  ixiaf>ndii»ante  du   bord  extrdme    du   rayon 

riolet.    Lu  i  PAcademie   des  Lyncees,    ie  32  arril   18 13;    par 

Z^ominique  Morichini,   ibid.  >—  Discours  sur   Ict  murs  satur- 

ziiens  on  cyclopeens;   par  M.  de  Fortia  d'Urban.    Extrait  par 

J^.-C.  Delamethefie,  3i7  —  Extrait  d'uue  lettre  de  M.  Des^ 

taignest    a  /.~C.  Delametherie ,   sur  la  phosphorescence  des 

gaz  coraprimcs.  32G  —  Ilistoire  philosopbique  des  propres  de 

la  l'hysique;   par  A,  Libes*    Extrait  palr  /. -C  Delamitherie. 

338    —    Histoire   abrd^ce   des  plantes  des  Pyrenöes,  et  itine'- 

rairere   des  botanistes  dans  ces  montagnes ;    par  M.  Picot  la^ 

Peyrouse.     Extrait  par  /.-C.  Delamitherie.  34i  —    Memoir« 

sur  la  chaleur  de  la  surface.  des  corps;   par  M.  Buhland,   da 

Mnnich.  367  —  Second  Mcfmoire  sur  la  distributuni  de  l'elec— 

tricitö  4  la  surface  .des  corps  coiiducteurj.    Ln  a  riustitut,  Ie 

6  septt-mbre  i8i3;    par.  M.  Poisson.  Extrait.   38o   —    Lettre 

de  M.  Flaugergue9   a  J.^C.  Delametherie,    snr  une  observa- 

tion  de  Ja  comete  de  181t,   faite  dans    la  capitaJe  des.  Cosa-* 

quea.  46i    —    Lettre  de   M.  de  Nelis   sur  ractic;.  galvaniquo. 

402.  I 

')himie.  Memoire  sur  Tinfluence  qae  la  temperatiire«  de  l'air 
exerce  dans  lea  phfinom^nes  cbimiques  de  la  reapiration.  La 
k  rinstitut,  le  n  |nai  '812.  , par  M.  Delaroche,  5  —  Me* 
muire  sur  !un  nouveau  composcf  dätonant;  par  sir  Humphry 
J>ai*y^.  Extrait  d'une  lettre  adressöe  a  J'honorabJe  sir  Jodepli 
Banks.  Lor.dres  i8i3  Lu  devant  Ja  Societd  royaie,  Je  5  no- 
vembre  1812.  53  —  Extrait  d*nne  lettre  de  M.  Van^Monsp 
MUT  la  nature  de  Tacide  sulfurique.  73  — -  Description  des 
moye^«  et  procedö«  employcs  a  Paris ,  par  M.  Bonmatin, 
po'ir  extraire  1©  sucre  de  hetterave.  ^7  —  Memoire  sur  queJ- 
q'pa  combinjpisons  de  phosphore  et  de  soufrf,  et  quelques 
autres  sujets  de  recherches  cbimiques;  par  %\t Humphry Davy, 
£xtt-ait  des  Transartions  Philusophiques.  Lu  devant  ia  Society 
royale,  le  18  juin  1812.  77  —  Memoire  sur  quelques  expcri-> 
ences  et  observations  sur  les  snbstnnces  prodnites  dans  diffe* 
retis  proccdes  chimique«;  par  sir  Humphry  Davy,  Lu  devant 
la  Socieie  rb^ale  ihs  Londres,  le  8  juiil^t  i8i3.  Extrait  des 
T*rarisactions  Philosuphiquea^.  087  »  Elemrnfs  of  cbemical 
FJiilo^ophy,  etc.,   c'e&t-a- dire,  Ei«meu^  de  Pliilosophie  cJü- 
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inique  $  par  Humphry  JDaify.  Eztrait  f>ar  /.  -  C.  Delamitl 
ri§»  4oo  —  Quelqaei  obterratioas^  nlt^ieures  ^tä  one  u 
Teile  ^ubstance  d^onante,  extraites  d'one  lettre  k  Thononl 
air  Jo»eph  Barths,  par  sir  Humphryf  Davy ,  Des  TransacdoHj 
r/hilofophiquef.  Luet  devant  la  Socidt^  royale,  le  let  joiUet^ 
448  — *  Lettre  iur  la  nouVelle  substaoce  döcoaverte  parXi 
Courtois  dant  le  sei  de  varec,  4  M.  le  cheralief  CtfwV;  pir 
M.  Humphry.  Davy,  456  —  Note  aar  nne  nouvelle  subttUHN 
obteoue  des  ceadres  de  Tarec.  Eztrait  du  Möoiteur.  4C6  •• 
Additioo  4  Textrait  des  Elemens  de  philosopbie  chiioiqiie,  lot 
l'dlectricitd ,  le  calorique,  etc. ;  par  Humphry  -  Dapy,  4^4  -* 
Nottrellea  litteraires.  igG^^aSij  343,  4 1 6,  476« 
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8«  380    Z/5    at«  jener  der  L   nur  jener 

.m^  391    —  7    T«  nnt.  %t.  war|de  1«  wordta 

^  36o    «-  i5    ▼•  ob«  St. -noch  I.  nach 

—  —    —  J7,  at,  nach  1,  noch 

^366    •*.    5   -.  S.  35  L  S.  35i 

U  3^9    -«  i3   —  Gaaart  h  Körpat  - 

— •  —     —  aa   — i  oder  a  Salp.  G.  -f  ib  x  Oxyg,   1.  ^i^  * 
^  Salpetergaa  -)*  <  Oxygen. 
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Beobachtungen 

über  ' 

.   e  u  c  h  t  e  n  d  e    .  'T  h  i  e  r  e 

von 

M  A  C  A  R  T  N  E  Y, 

ubersetaft  aus  der  Bibllotheque^  britannique  No.  698  S*  35o  und 
No«  4oo  S,3ca  von  Schubert,  mit  einigen  Bemerkungen 

des  Ueber^etzerf .} 

1.11  den  nachstehenden  Beobachtungen  des  J.  Macart-^ ' 
Hey,  welche  der  berühmte  Everard  Home  in  den 
Philosoph«  Transact,  auf  1810  bekannt  machte,  wird 
mbn  Genauigkeit  und  eine  gewisse  kritische  Sorgfalt 
nicht  verqjissen.  Indefs  möchte  doch  die  letztere  in 
gewijiser  Hinsicht  etwas  zu  weit  getrieben  scheinen, 
Wenn  der  Ritter  die  Eigenschaft  des  Selberleuch- 
tens  den  meisten  Thieren  bei  denen  sie  bisher  vor- 
ausgesetzt worden ,.  absprechen  oder  streitig  ma^ 
chen,  und  sie  blos  den  wenigen  zueignen  will,  die 
er  selber  beobachten  konnte.  Zu  läugnen  ist  es  frei- 
lich nicht,  dafs  einzelne  Beobachtungen,  wie  die 
später  erwähnte  des  Aijmiral  Ecl^eberg,  der  das 
Leuchten  der  Scolopendra  phosphorea  ein  einziges 
Mal  im  indischen  Meere,  100  Meilen  vom  Lande  auf 
seinem  SchiflFe  gesehen,  noch  einer  weiteren  Bestä- 
Jgung  bedürfen;    jedoch   darf  auch  auf  der  andern 


4IO 


Macartney 


/ 


Seite  nicht  zi^  schnell  darüber  abgesprochen  werden, 
wenn  an  derselben  Tiiiörart,  die  irgend  ein  Beobachter 
zu  einer  gewissen  Zeit  leuchten  sähe,  ein  anderer  zo 
einer  'andern  Zeit  gar  nichts  von  einer  Phosphorea- 
cenz  bemerken  konnte*  Diese  Eigenschaft  seheint  ] 
nämlich  dem  lebenden  Tl^iere  meist  nur  in  einet 
einzigen,  bei.  vielen  nur  sehr  kurz  dauernden  Pe- 
riode des  Lebens,  in  jener  der  Begattung  zuzu- 
kommen ,  und  die  Phosphorescenz  ist  nicht  die  ein- 
zige Erscheinung  welche  die  (chemischen)  Prozesse 
der  Zeugung  und^  der  Verwesung  mit  einander  ge- 
toeinschaftlich  haben. 

Ueberhaupt  ercheint  das ,  was  s^ixa  den  Körpern 
der  anorganischen  Welt  als  Xicht ,  Electricität  u.  a. 
deutlich  auf  die  Sinnen  wirkt,  in  der  organischen 
\Velt,  wenigsten«  während  dei'  Lebensdauer  der  ein- 
zelnen Wesen,  gebundener  —  in  seinem /(höheren) 
Product  gleichsam  erloschen  und  verhüllt  —  und 
niciit  ohne  Bedeutung  ist  es  in  dieser  Beziehung,  ' 
dafs  die  chemische  Zergliederung  niqht  blos  im  Hira 
und  Nerven  des  Thieres  eine  Menge  fettiger  Sub- 
stanz entdeckt;  sondern  dafs  bei  „vielen  Thierarten 
Nerven  und  Gehirn  in  eine  ganze  Masse  von  Feit ' 
eingehüllt  erscheinen  *).  Jenes  Latentwerden  er- 
reicht im  Thierreiche  einen  immer  höheren  Grad, 
je  vollkommener  die  Wesen  in  Hinsicht  ihrer  orga- 
nischen Ausbildung  und  Lebensäufserungen  werden, 
]und  zu  einem  und  demselben  Geschlecht  gehörig,  er- 
scheint der  electrische  Zitterroche  z.  B.  neben  dem 
Glattrochen,  der  zu  dem  vollkomipenst  ausgebildeten 


*)  das  Letztere  vorzüglich  bei  unTollfcoromncren  Thieren. 


> 


über  leuchtende  Thiere.  411 

und  sinnvollsten  Thieren  seiner  Klasse  gehört ,  d« 
ein  träges,  stumpfsinniges  Thier,  besonders  geht  dem 
ersteren  bei  seiner  electrischen  Anlage  die  yoUkom- 
'mene  Ausbildung  und  Empfindlichkeit  der  Geruchs- 
Organe  des  letzteren  ab.  '  Mit  Recht  bemerkt  daher 
Macärtney,  da(s  nur  in  den  Klassen  der  unvollkom- 
mensten Thiere  eigentlich  leuchtende  vorkommen; 
und  obgleich  nach  ein:5«lnen  seltenen  ßeobachtungeu 
all  dem  Gehirn  luid  Rückenmark  frischgetödteter 
oder  lebendig  geöffneter  Thiere  ein  sch^yachefs  Leuch- 
ten wahi'genommen  worden,  eine  Erscheinung  wel- 
che Menschen  von  einem  krankhaft  feinem  Sinne  . 
bestältiglen  *3,  obgleich,  besonders  ältere  Beobachter, 
öfters  von  einem  aus  dem  lebenden- menschlichea 
K!öi*per  ausströmenden  Lichte  reden  •*)$»so  behaltea 
doch  alle  diese  Beobachtungen,  verglicli^n  mit  den 
öfters  wiederholten,  deutlichen,  an'unvollkommneren 
Tbierklassen ,  etwas  sehr  Unsichres  und  zweideuti- 
ges ***). 

Indessen  sieht  man  doch  in  der  nachstehenden 
Abhandlung  des  Macartney  ungern,  z.  B*. allen  Mol- 


*)  Nasse  In  Reils  Archiv  Bd.  DC.  Heft  3« 

**}  Kach.Bartholin,  Cardan>  Borell  u;  a.  Merkwürdig  ist  in  ge* 
^isser  Hinsicht  besonderi  das  Beispief,  das  Sinnibald  ia 
seiner  Geneanthropologie  L.  IV.  erzählt,  weil  es  für  ein 
Zusammenseyn  jener  Phosphorescenz  mit  den  Verrichtun- 
gen des  Geschlechts  seljbst  noch  (in  gewissen  seltenen  Fäl- 
len] bei  dem  Menschen  zu  sprechen  scheint«  —  Am  meisten 
erwiesen  scheint  noch  die  Phosphorescenz  ^t%  Auges  le- 
bender Thiere. 

*♦*)  Oeftera  hat  man  auch  die  FJUe  hieher  gerechnet,  wo  ein 
brennbares  Gas  sich  ans  den  Hohlen  des  noch  tebendem 
aber  meist  sehen  sehr  kranken  Körpers  entwickelte* 


^1%  Macartney 

losken  die  Eigenschaft  zu  leuchten  abgesprochen,  um 
ao  mehr  da  sie  derselbe  später  einigeln  Thieren- jener 
Klassei  Kurückgiebty    und  selbst  nicht  alle  jene  Fälle 

wo   man  ein   Leuchten  an    lebendigen  Fischen  be- 

'  I  , 

merkte,  und  zwar  ein  solches,  wo  gerade  nur  jein 
Theil  des  Körpers,  der  bei  Tage  gelb  -  oder  rothfar- 
.big  erscheint  phosphorescirte,  scheinen  aus  der  fia- 
jonschen  Beobachtung  erklärbar.  Warum  wurde 
flpnst  jenes  Leuchten  nicht  an  vielen  andern, Fischen 
der  leuchtenden  Meeresgeg^nden ,  sondern  nur  an 
gewissen    einzelnen   Arten   wahrgenommen   worden 

Doch  wir  sehen  von  jener  etwas  zu  weil  gehen- 
den. Kritik  unsers  Beobachters  ab  und  halten  Axts 
an  das  ^as  er  selber  an  jenen  Thieren,  die  er  nach 
eigner  Ei-fahrung  als  selberleuchtend  gelten  lä&t, 
bemerkte. 


Man  hat  mehreren  Fischen ,  unter  andern  der 
Makrele,  dem  Mühlsteinfisch  (Tetrodon  mola  L.) 
der  Dorade,  der  Riesenbarbe  u.  s.  w.  die  Eigenschaft 
zugeschrieben,  während  des  Lebens  zu  leuchten.  In- 
defs  fand  Bajon  wenigstens  bei  den  Doräden,  den 
Körper  dieser  für  leuchtend  gehaltenen  Fische  wäh- 
ren ihrer  Wanderung  (zur  Zeit  der  Begattung)  mit 
leuchtenden  Punkten  bedeckt,  welche  näher  betrach- 
tet nichts  anders  sind  als  eben  solche  kleine  Kugel- 

*  

eben,  diö  gerade  um  jene  Zeit  die  ganze  obere 
Schicht  des  Meeres  erfüllen  und  seine  Oberfläche 
leuchtend  machen.  Wir  haben  allen  Grund  jene 
Kügelchen  des  Bajon  für  dieselbe ,  kleipe  leuchtende 
Meduse  zu  halten,  von  welcher  hernach  die  Rede 
seyn  \rird. 
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^  Gödeheu  de  Riville,  will  nach  ömer  Athandr 
luDg  die  er  der  Akademie  der  Wissenschaften  za 
Paris  überreichte,  in  dem  Scomber  Pelamis  (Bonet- 
fisch)  wenn  er  ihn  lebendig' öffnete,  .'an  •  verschiede- 
nen Stellen  des  Leibes  ein  leuchtendes  Oel  gefunden 
haben;  indefs  darf  man  nichtj,  vergessen,  dafs  der 
Mann  eine  sonderbare  Theorie  zu  verfechten  hatte, 
der  jene  Thatsache  gai;iz  besonders  conyenirte  utid 
dafs  auch  andere  Stellen  seiner  Abhandlung  eben 
nicht   von   ängstlicher   Genauigkeit    zeigen.       Fände 

sich,  was  Riville  voraussetzt ,  ein  solches  leuchtendes 

•••    •  * 

Oel  immer  in  jenem  Fische,. so  könnte  diese  Erschei- 
nung den  Naturforschern  längst  nicht  mehr  entgan- 
gen seyn.  .'       .      ' 

Dejf  Verfasser,  ist  überzeugt^  dafs  kein  eigentli- 
cher Fisch,  so  lange  er  am  Leben  ikU  leuchte,  da& 
aber  vielleicht  die  Phosphorescenz  welche  an  einigen 
nach  ihrem  Tode  wahrgenommen  wird,  zu  jenem 
Irrthum  Veranlassung  gegeben  habe. 

Man  hat  ^uch  einigen  Arten  von  Molltfsfcön,  un- 
ter andetri  von  der'Galtuhg  Mqrex,  Chama\  Lepas, 
so  wie  einigen  Echluodermen  von  der  Gattung  der 
Seesterne  ein  selbstständiges  Leuchten  zugeschrieben ; 
die'Schriftsteller  haben  dijese Thatsache  einander  nach- 
geschrieben ,  ohrie  dafs  darüber  eigentliche  Beobach- 
tungen bekannt  wären. 

ßruguiere  will  (uach  dem*  Journ.  d'Histoirp  na- 
tur.  T.  IL)  die  Beobachtung  gemacht  haben,  dafs 
der  getneine  Regenwurm  ein  Ijicht  von  sich  gäbe, 
das  voiiziiglich  aus  dem.  hintern  Theil  des.  Leibes  zu 
kommen  schien.  Flauguergues  will  eben  dieses  Licht 
an  dem  Regenwurm  dreimal,  und  zwar  jedesmal  im 


/ 
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Qctober  gesehen  haben,  und  vorzüglich  schienen, da- 
bei die  Zeugungsorgane  zu  leuchten  (m.  s.  das  Joun*  1 
d^  Physiqüe  T,  XVI.)     Indefs    scheinen   auqh  diese 
Beobachtungen  einigem  Zweifel  ausgesetzt  *)  ebenso' 
wie  das,  angeblich  von  Hablitzl,  Thules  und  Bemard 
beobachtete  Leuchten  des  Flohkrebses  (Cancer  polex 
Lt.  Garamaru«  pul.  Fabric.)   welchen    der   Verfasser 
öfters  betrachtet  hat,   ohne  jemals   etwas  von  einan  ' 
JLeiichten  desselben  zu  bemerken  **). 

Selbst  die  leuchtei^de  Eigenschaft,  deren  Linne 
an  der  leuchtenden*  Assel  (Scolopendra  phosphorica) 
erwähnt,  scheint  zweifelhaft.  Ueberhaupt  hat  jenes 
Insect  niemand,  ausser  dem  Capitain  Eckeberg  ges^*  * 
ben.  Seine,  auf  einer  T\eise  haqh  Indien  gumachte 
Beobachtung  ist  es,  worauf  Linne  seine  Angabe 
gründet  und  der  Capitän  eines  Kriegsschiffes  konnte 
bei  der  Beobachtung  eines  kleinen  Insectes  sich  leicht 
täuschen  ***)• 

Wir  kommen  nun  zu  den  znverläfsigen  Beob- 
achtungen über  das  Selberleuchteu  einiger  Thiei'e. 

Sir  Joseph  Banks  sah  auf  seiner  Reise  von  Ma- 
dera  nach  Rio  Janeiro  das  Meer  auffallend  leuchten 
und  an  einigen  Stellen  wie  von  einem  electrischea 
Lichte  glänzen«      Er    liefs   ds^elbst    etwas   VVasser 


*)  Warum? 
**)  Weil  dieaet  Leuehten  aller  Wahracheinljclikeit   nach   aach 
nnr  in  einer  einzigen   (kurzen^  Periode,    während  der  Zeit 
der  Begabung  ttatt  hat« 

***)  Indefs  ist  jene  Eigenschaft  dennoch,  nicht  blos  an  der  Sco- 
lopendra phosphorica  und  electrica  sondern  nach  Kästners 
Beobachtungen  (s.  dessen  Physik  $•  760)  selbst  >in  dem  ge* 
■leiaen  YielfufiL  bekannt, 
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schufen  und  erkannte  nun,  dafs  jenes  Lenchteti 
durch  Thierchen  von  zweierlei  Arten  veranlafst 
wurde,  davon  er  das  eine,  zu  den  Cruslazeen  gehö- 

-  rige  Cancer  fulgens,  das  andere,  efne  grofse  Art  von 
Medusen,  Medusa  pellucens  nannte.  Das  erster© 
Thier  gleicht  an  Gestalt  dem  Squilleukrebs  (Cancer 
Squilla  L.)    nur  ist   es    ungleich  kleiner,    die  Füfse 

^sind  stark  behalt  und  das  Licht  scheint  gleichmä- 
fsig*  von  allen  Theilen  seines  KöVpers  aaszusti^ahlen. 
Seine  eigentliche  Länge  beträgt  ohngefähr  7  Linien. 

Die  Medusa  pellucens  hat  etwa  6.  Zoll  im  Durch- 
messer, an  ihrer  halbdurchsichtigen,  einem  Erd- 
schwamm gleichenden  Scheibe,  finden  sich  undurch- 
sichtige Strahlen,  der  Rand  der  Scheibe  ist  durch 
^  Einschnitte  yi  Lappen  zertheilt,  welche  unmittelbar 
aneinander  anstofsen ,  und  woran  imme^  2  kleinere 
mit  einem  gröfsern  abwechseln.  Von  jenem  Rande 
hängen  zugleicli  die  fadenförmigen  ziemlich  langen 
Tentakeln  herunter.  Der  mittlere  Theil  der  Scheibe 
ist  undurchsichtig  und  von  ihm  laufen  vier  dicke 
und  nnregelmäfsige  Ansätze  abwärts,  und  bilden  den 
Stiel  der  schwammartigen  Scheibe. 

Unter  allen  Seethieren'giebt  diese  Meduse,  nach 
den  Beobachtungen  jenes  Autors  das  hellste  Licht 
von  sich«  Bei  jeder  Znsammenziehung  strahlt  sie 
einen  so  lebhaften  Glanz  aus^  dafs  das  Auge  des 
Beobachters  beinahe  davon  geblendet  wird. 

Auch  Kapitän  Horsbnrg  erwähnt  in  jenen  Be- 
merkungen die  er  dem  Sir  Joseph  Banks  mittheilte, 
dafs^*so  nft  zwischen  den  Wendreisen  ek  das  Meer 
leuchtend  gefunden  werde,  zu  gleicher  Zeit  sich  eine 
grofse  Meiige  Seethlerchen   von   verschiedenen  Ar- 
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t*n  in  demselben  zeige,  welche  auf  seiner  Obcrfläcbe 
herumschwimmt.  Indefs  eignet  derselbe  die  Eige 
Schaft  zu  leuchten  allen  jenen  Thierchen  ohne  Üß-i 
terschied  zu.  Zuweilen  zeigten  sich  bei  der  Unter-| 
suchung  des  leuchtenden  Seewassers  in  diesem  bloii 
eine  Menge  kleiner  dunkelgelblicher  Körperchen,  die 
bei  der  leisesten  Berührung  des  Fingers  Verschwan- 
den. Zugleich  bemerkt  er,  dafs  auch  zu  Bombaj, 
während  der  heiisea  Zeit  des  May's  und  Juny's  ^as 
Meeresufer  öfters  von  leuchtenden  Punkten  gani 
übersäet  erscheine. 

Im  arabischen  Meere  bemerkte  er  am  12.  April 
1798,  beim  Aufgang  der  Sonne  im  Wasser. eine 
Menge  leuchtender  Stellen.  Er  fing  eines  voA  je^ien 
Thieren,  welche  dieses  Leuchten  veranlafsten ,  .und 
fand  dasselbe  gewissermassen  einer  Blattlaus  ähnflicli) 
und  etwa  4  Linien  lang.  Durchs  Microscop  betrach- 
tet erschien  tksselbe  wie  aus  verschiedenen  Schaa- 
lenabtheilungen  zusammengesetzt.  So  lange  sich  die 
Feuchtigkeit  in  seinem  Innern  erhielt,  leuchtete  es 
wie  ein  Johanniswürmchen. 

Im  Monat  Juny  desselben  Jahres,  fieng  er  an 
einer  sandigen  Stelle  des  Ufers  ein  anders  leuchten- 
des  Insect,  das  auch  von  einer  dünnen  Scbaale  be- 
deckt war,  aber  dieses  Thierchen  war  von  dem  erst 
erwähnten  an  Gestalt  etwas  verschieden  und  etwas 
dicker  als  das  aus  dem  arabischen  Meere. 

Vergleicht  man  die  vorhergehende  Beschreibung 
mit  einer  guten  Handzeichnung  Welche  Kapitän  Hors- 
burg  beifügt,  so  erkennt  man  leicht  dafs  jene  beiden 
Insecten  Monoclen  waren.  Das  erstere  gehört  offen- 
bar zur  Gattung  Limulus ,  Macartney  nennt  es  Li- 
mulus  noctiiucus. 
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D(5rselbe  hat  übernai^pt  5  leuchteude  Arten  von 
sethierchen^  sämmtlich  zur  Klasse  der  :Zoophyteri 
wiörig,  entdeckt.  Die  erste  ist  eine  bisher  noch  nicht 
sschriebene  Art  Beroe;  die  2tp  gleicht  so  ganz  der 
«duäa  hemispherica,  dafs  $ie  höchstens  a,ls  eine  Va-- 
etat  derselben  betrachtet  werden  kann,  die  5te  end- 
sb,  ist  eine  kleine  Art  von  Medusen,  die  zwar  un- 
T  allen  jenen  leucbteiiden  Seethierchen  am  häufig-' 
en  von  den  SchiflFern  beobachtet,  bisher  aber  noch 
e  genauer  untersucht  und  beschrieben  ist. 

\ 

Macartney  sähe  (diesea  letzte  Thierchejl,  das  er 
Ines  Glanzes  wegen  Medusa  acintillans  nennt,  zu- 
'st  zu  Hernebäy  in  der  Grafschaft  I^ent.  Nach- 
sm  das  IV^eer  schon  einige  Nächte  hindurch  sehr 
uchtend  gewesen  war,  liefi  er  etwas  Wasser  dar- 
is  schöpfen.  So  lange  dieses  völlig  ruhig  stund, 
•merkte  man  kein  Licht  daran;  bei  der  geiringsten 
Bwegung  des  Gefäfses  dagegen,  zeigte  sich,  beson- 
jrs  nach  der  Oberfläche  des  Wassers  hin,  ein  hei- 
r  Schimmer.  Wurde  das  Gefäfs  heftiger  bewegt, 
»  brach  ein  ganzer  Strahl  von  lacht  aus  jener 
berfläche  hervor,  weil  dann  zu  gleicher  Zeit  eine 
7ofse  Menge  der  glänzenden  Punkte  auf  einmal 
uchtete«  Wenn  man  ein  solches  leuchtendes  Kör- 
Archen  aus  dem  Wasser  nahm ,  hörte  h$  sogleich 
if  zu  leuchten,  und  erschieß  blos  als  ein  durchsich- 
ges  helles  Kügelchen,  das  einem  Wassertropfen 
ich,  kiemer  war  als  der  kleinste  Stecknadelkopf  und 
ei  der  leisesten  Berührung  zerging. 

Wenn  man  Jenes  Wasser  durch  Leinwand 
uhte,  blieben  auf  dieser  eine  Menge  jener  durch- 
chtigeu  Körperdieu  zurüct  und  das  so  durchge«« 
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seihte  Wasser  hatte  seinen  ganzen  Schimmer  vi 
'  ren.    Brachte  man  dagegen  einen  Theil  von  cl< 
ben  Wasser  in  ein  Glas  und  tauchte  nun  ein  St 
chen  der  zum  Durchfiltriren  gebrauchten  Leini 
hinein;    so  lösten   sich  jene  Körp^rchen  wiedbr 
von  ab  und  leuchteten  nun,"'  ihrem  natürlichen' 
mente  wieder  gegeben,    Von  neuem.    Man  bemei 
an  ihnen  die  Neigung  sich  der  Oberfläche  des  Wi 
sers  zu  nähern,    und  wenn  das  Wasser  eine  Zeiili 
ruhig  stund,  drängten  sich  jene  kleine  Kügelchen 
Menge  nach  der  Oberfläche  zusammen,  und  wui 
nun  als  eine  gelbliche  Masse  dem.  Auge  sichtbar, 
.  sie  !sich   sonst  so  lange  das  Tageslicht   ihren  eij 
thümlichen    Schimmer    unsichtbar/   macht, '  eli 
entziehen.      In   destillirtem  EssisT  oder  in  Weil 
veriohren  sie  ihre  Durchsichtigkeit  erst  nadidem 
ziemlich  lapge  darin  eingetaucht  waren,    . 

Untep  dem    Microscop  erscheinen  jene  Körpir- 
chen  vollkommen  rund,    und  nur  an  einer  Seite 
merkt  man  eine  unregelmäfsige  Verliefung,  die  dui 
eine  dunkle  Substanz  gebildet  wird,    welche  sich 
wenig  ins  Innere  des  Thieres  hineinzieht.    Das  gani 
Thierchen   gleicht  demnach  einer  runden  Blase, 
der  man  den  Hals,  nachdem  er  vorher   zugebundc 
'worden,   inwendig  hineingedrückt  hat,  —  T)ic  BeW< 
gung    jener   Thierchen    im    Wasser    war   langsi 
Wenn  sie  todt  waren,   fielen  sie  auf  den  Boden 
GefjlfseÄ^. 

Eine  andere  Art  der  früher  erwähnten  leuchten^ 
den  Zoophyten   ist   die  Beroe  fulgens.      Diese, 
der  schönsten  Thierchen  ihr.er  Klasse,    opalisir( 
dem  Purpurrolhen  ins   Violette  und  Hellblaue. 
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Körper  ist  nach  vörncn  »abgestutzt  und  endigt  nach 
hinten  in  einer  Spitze,  verändert  aber  seinen  Umrifs 
beständig ,' so  dafs  er  bald  Jänglicht.wie  eine  Glocke, 
bald  birnförmig  erscheint.  Die  erstere  Form,  welche 
er  in  der  Ruhe  annimmt,  scheint  die  gewöhnlichere. 
Im  Innern  des  Körpers  bemerkte  -M.  eine  trichter- 
förmige Höhlung,  deren  vordere  Mündung  ziemlich 
grofs  war  und  die  ihm  nach  hinten  in  einen  anus  zu 
enden  schien.  Die  8Rippen  sind  gefranzt,  i^i  immer- 
währender rotirender  Bewegung,  die,  besonders 
Wenn  das  Thi^r  schwimmt,  überaus  schnell  ist.  Man 
^aubt,  während  jener  schnellen  Kreisdrehung  eine 
ilüaiigkeit^  längs  den  Rippen  in  Bewegung  zu  seheq 
iimd  Prof.  Mitschell  hat  hier  wirklich  bei  einer  leuch- 
^toden  Art  von  Beroe,  die  mit  der  unsrigen  eine 
MUid  dieselbe  scheint,  Arterien  finden  wollen. 

We^in  das  Thler  langsam  auf  der  Oberfläche 
►des  Wasser«  schwimmt,  w*ird  sein  ganzer  Körper 
■chwach  erbellt,  bei  stärkeren  Bewegungen  strahlt  aus 
Meinen  Rippen  ein  stärkeres  Licht  hervor  und  wenn 
^an  das  Wasser,  worin  eine  gewisse  Anzahl  jener 
FThidre  enthalten  ist^  stark  bewegt,  bemerkt  man 
ifän  sehr  lebhaftes  Leuchten.  Zerschneidet  man  das 
fTbier,  >o  behalten  die  getrennten  Theile  noch  einige 
;6ecunden  läng  ihr  Licht  und  lassen  sogar  auf  der 
^Sand,  wenn  man  mit  ihnen  über  dieselbe  hinstreipht 
iTcinen  glänzenden  Streifen,  wie  Phosphor  zurück,  aber^ 
Falles  Leuchlen  hört  dann^  wenige  Sccunden  nach 
(dem  Tode  des  Thieres  auf. 

Die  5te  der  erwähnten  leuchtenden  Thierarten, 
die  M«  beschreibt^  ist  hell  purpucfarb,  hat  höchstens 
I  Zoll  im  Durchmesser^  der  Rand  der  Scheibe  zeigt 
keine  Einschnitte)  hat  nach  unten  eine  Reihe  bräun«? 
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lieber  Flecken  und  eine  Menge  spiralförmig  gm 
dener  Fiihlfäden.  Ueber  den  obern  Theil  de«  E 
pers  la\ifen  4  dunkle  Linien  hinweg,  die  sich  in. 
Mitte  desselben  kreuzen ;  aus  der  Mitte  der  Sdk 
geht  ein  unregclmäfsig  gestalteter  Anhang  (Stidi) 
wärts,  der  durch  ein  starkes  Vergröfrerungsgia« 
trachtet  in  ein  Futteral  eingeschlossen  und  an 
nem  Ende  in  4  Fühlftden  getheilt  erscheint,'  we 
mit  kleinen  ^augnäpfchen  besetzt  sind« 

Diese  Art  von  Medusen  gleicht  vollkommen 
Abbildungen  der  Medusa  hemispherica  bei  Groi 
und  Müller,  und  ist  Von  einer  jeden  dieser  bei 
Figuren  nicht  piehr  verschieden  als  b^ide  es  un 
einander  sind.  Dennoch  finden  wir  bei  jenen  bei 
Naturforschern  nichts  von  der  leuchtenden  £y 
8/chaft  des  Thieres.  erwähnt,  was  um  so  auffallei 
ist,  da  Miillqr  seine  Beobachtungen  bei  Nacht 
stellte  und  ausdrücklich  sagt:  die  Meduse  aey 
durchsichtig  dafs  man  sie  blos  bei  dem  Licht  e 
Lampe  zu  erkennen  vermöge.  Macartney  seh 
im  Fall  man  genöthigt  seyn  sollte,  eine  eigne  Spt 
daraus  zu  machen,  den  Nälimen  Medusa  pellu 
für  dieselbe  vor« 

An  diesem  Thiere  zeigen  sich  gewöhnlich,  v 
man. dasselbe  aus  dem  Wasser  herausnimmt, 
Mittelpunkt  der  Scheibe  und  die  Flecken  rings 
den  Rand  leuchtend ,  wie  ein  kleines  scliimmer 
Rad,  wenn  aber  das  Leuchten  desselben . durch 
Erschütterung  des  Wassers  hervorgebracht  woi 
scheint  der  Schimmer  blos  aus  den  durchsiphl 
;Theilen  des  Thieres  hervorzukommen. 

Macartney  fand  vorzüglich  im  September 
wieder  viele  Qelegenheit  jene  leuchtende  Er» 
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ag  in  der  Hernebay  zu  beobachten.  Er  fischte 
^Ibst  eine  gi^ofse  Menge  jener  zuletzt  erwähnten 
ichtenden  Medusen  auf  und  upter  ihnen  fand  sfch 
5h  nicht  eine  einzige  Beroe  fulgens.  Unter  andern 
Merkte  er,  dafs  jene  Thiere  stets  sich  von  der 
)erfläche  des  Wassers  entfernten,  so  bald  der  Mond 
raufkam*  Das  Tageslicht  benahm  ihnen  ihre 
losphorespenz  und  diese  kehrte  ilmen  erst  zurück, 
mn  sie  einige  Zeit  Igmg  an  einen  dunklen  Ort  ge- 
nden  waren. 

Das  Meer  zeigte  sich  damals  vorüglich  iraal  auf 
le    sehr  weite  Entfernung  erleuchtet.      Das  erste- 
il  war  die  Nacht  sehr  dlunkel.     So  lange  die^Ebbe 
lierte,   hatte  man   eine   grofse  Menge  leuchtender 
edusen^   von  beiden  verschiedenen  Arten  \(^ahrge- 
immen,  die  aber  bpim  Eintritt  der  Fluth  plötzlich  ' 
rschwanden."     „Indem  ich   nun    (erzählt  M.)  das 
eer  von  nefuem  betrachtc^le,  wurde  ich  eines  leuch- 
üiden  Streifen  gewahr,  der  ohngefähr  6  Ruthen  breit 
ar  und  sich  vom  Ufer  aus  bei  i  J  Meilen  weit  inä 
\elbr  hinaus  erstreckte.     Das  2tpmal  zeigte  sich  das 
^änomen  etwas  anders :    jenes  Licht  erschien  über 
e  ganzen  Wellen  die  sich^  in  der  Nähe  der  Bran- 
ing  befanden  ausgebreitet,   und  war  so  stark/  dafs 
li   ganz   deutlich    in   einiger  Entfernung  von   mir 
leinen   Bedienten   wahrnehmen    konnte,    der    eben 
i«selbe  bemerkte  und  mich  anrief.    Beide  male  dau- 
Me  jener  helle  Glanz  nur  etliche  Secundira,  und  ver- 
&l)ens   hofi[:\e   man  dasselbe  Phänomen  zum  dritten 
iUe  zu  beobachten. 

Einige  >Seefahrer  haben    die  Erscheinung^  jene« 
leuchteps  etwas  anders    beobachtet.      Godeheu  d^ 
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Riville  sahen    das  Meer   an   der  £üste  Toq  Ha 

wie  eine  weifse  Schneefläche  glänzen,    und 

Horshurg  sähe,    wenige  Grade   von  derselben öl 

entfernt,  zur  tlegenzeit  etwas  Aehnliches.    Ohpj 

um  Mitternacht^  zeigte  sich   nämh'ch    bei   bed( 

Himmel    und  dunkler   Nacht  die    Meeresfläche '( 

einmal  weifs  und  um  den  ganzen  Horizont  her 

inernd«      Dieses  Licht   erschien   nicht  so   funke 

wie  er  es  in  andern  Meeren  unter  dem  Aequator. 

obachtet  hatte,  sondern   einförmig  weifs   wie  Mi 

und  dauerte  ohngefähr  lo  Minuten.      Derselbe 

fahrer  fügt  hinzu:  dafs  eine  gleiche  Erscheinung 

oft  im  Meere   vom  Banda   statt  fände,    und  di 

alle  die  in    eine  Art   von   Schrecken  setze,  die  i 

noch  nie  sahen  und  noch  nie  davon  re.den  hörten, 

-  Jenes  sonderbare  Phänomen  wird   durch  eint 

Beobachtungen  erklärlicher^    die  Hr.  L^ngstaff, 

Chirut'g  aus  London,  der  mehrere  Reisen  nachlndic 

machte,  mittheilte/  Als  dieser  einst  von  Neuholl« 

nach  China  reiste,  bemerkte  er  eines  Abends, 

f  Stunde  nach  Sonnenuntergang,  dafs  da;  ganze  Mc 

auf  einmal  weifs  wie  Milch  wurde;  das  Schiff  sei 

rings  von  schneebedeckten!  Eise   umgeben.    Anfai 

glaubte  man  sich  auf  einer  Corallenbank  zu  befinde 

aber  ein   ausgeworfener  Anker    fand    auf  70  Fai 

noch  keinen  Grund.    Man  schöpfte  etwas  von  jei 

Wasser,   in  welchem  L^ngstaff  eine  Menge  kleii 

Kügelchen ,    so  grofs  wie  Nadelkopfe  bemerkte) 

unter  einander  zusammenhiengen^  Die  daraus  entste*] 

hendeu  Ketten,  warben  ohngefähr  3  Zoll  lang  und  g»* 

ben    ein    bleiches    phosphorisches    Licht   von  si<^- 

Wfenn  er  die  Hand  in  jenes  Wasser  tauchte,  blieben 

jedesmal  mehrere  solche  leuchtende  Kettchen  daran 
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ngen,  welche  zerrifsen  so  bald  er  die  Finger  von 
aander  machte,  und  gleich  Quecfesilberkiigelchen 
sh  wieder  vereinigten,  wenn  er  die  Finger  wieder 
nander  näherte.  Jene  Kiigelchen  waren  übrigens 
I  durchsichtig,  dafs  sie  beim  Lichte  besehen  dem 
.uge  ganz  yerschwantlen. 

Dieses. seltsame  LichtphSnomen  zeigte  sich  in  der 
Schstfolgenden  Nacht  von  neuem.  Sobald  aber  der 
Fond  heraufkam,  nahm  'das  Meer  wieder  seine  ge-> 
öhnliche  dunkle  Farbe  an,  und  es  erschienen  nun 
ieder  wie  gewöhnlich,  einzelne  flimmernde  Punkte» 
einer  von  allen  auf,  unsern  Schiffe  Anwesenden, 
igt  Hr.  Langstaff  hinzu^  hatte  jene  Erscheinung 
3ch  beobachtet,  obgleich  mehrere  Matrosen  scbori 
— ;5mal  die  Reise  um  die  Welt  gemacht  hatten." 

Im  Juny  1801  fand  Macartney-  das  Meer,  bei 
[ärgate  so  voller  Medusen,  als  er  es  noch  niemals 
rsehen  hatte.  Er  liefs  ein  Gefäfs  voll  Wasser  schö- 
fen;  die  Thierchen  sammleten  sich  an  der  Ober- 
ache  und  hörten  nicht  auf  hier  zu  leuchten;  eine 
Irscheinung  die  wahrscheinlich  durch  eine  selbststän^ 
Ige  thierische  Bewegung  hervorgebracht  wurde,  denn 
as  Wasser  war  ganz  unbewegt.  Eine  Portion  von 
mein  Wasser  wurde  in  ein  gläsernes  Gefäfs  gethan ; 
ach  einiget  Zeit  sammleten  sich  die  Medusen  an 
er  Oberfläche  dts  Wassers,  wO  sie  eine  gallertartige 
fass«  bildeten,  die  1  i  Zoll  dick  und  schmutzig  roth 
rar.    Unterhalb  erschien  das  Wasser  ganz  helL 

'  Um  zu  erfahren  ob  jene  kleinen  Thierchen  viel- 
eicht noch  wüchsen  oder  gar  nach  und  nach  in 
line  andere  Art  von  Medusen  übergiengen,  erhielt 
ie  M.  25  Tage  lang  in  einem  Gefäfce  lebendige  in- 
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dem    er    ihnen   immer   von   Zeit    zu  Zeit   fnsdni 
Wasser  gab.     In  dieser  Zeit  blieben  sie  unverändst 
dieselben  pnd  wuchsen  nicht  im  mindesten.  Er  fil»» 
zeugte  sich   liierdurch    dafs    sie    eine    selbststä 
Gattung  bildeten.     ^ 

Im  September  i8o5  fieng  er  zu  Sandgate  ei» 
ziemliche  Menge  von  der  Beroe  fulgens^  die  von  der 
früher  beschriebenen  Species  m  nichts  verschiedes 
waren.  Sie  zeigten  sich  von  sehr  verschiedener  |^vj 
Grofse^  bis  zu  der  der  Medusa  scintillans ,  von  der 
sie  sich  übrigens  leicht  durch  ihre  Gestalt  unter« 
scheiden  liefsen. 

Nach  diesem  fan^l  derselbe   die  Medusa  scintil- 
lans öfters ,   an  verschiedenen  Orten  der  Küste  von    ] 
Sussex,   zu  Tenby  und  Milford  Havea  wieder,  und 
hatte  auch  Gelegenheit  sie   bei  Dublin  und  Carling- 
ford  in  Irland  zu  beobachten. 

Im  April  des  Jahrs  1809  fand  ei^  endlich  von 
neuem  die  Beroe  fulgens  im  Meere  bei  Hastings  in 
grofser  Menge.  Sie  zeigte  sich  hier  von  fast  2  Zoll, 
his  zur  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes.  Oefters  sähe 
man  eine  mit  der  andern  vereint,  die  gröfsem  von  I 
kleinern  bedeckt,  die  sich  aber  sogleich  von  jenen 
losmachten  wenn  man  sie  zu  berühren  versuchte. 
So  lange  sie  miteinander  vereinigt  sind,  bemerkt  jnan 
keine  Bewegung  an  ihnen,  und  dann  erscheint  viel- 
leicht  das  von  ihnen  bewohnte  Meer  weifs,  ohne  ei- 
gentliche Lichtfunken.  Diese  letzteren  entstehen  1 
wahrscheinlich  erst  dann  wenn  die  Thierchen  sicill 
von  einander  loszumachen  und  auf  die  Oberfläche  I 
des  Wassers  herunter  zu  kommen  streben. 
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verschwanden.    Dr.  Le  Rol^  sähe  ebenfalls  auf  en 
Reise  von  Neapel  nach  Frankreich  das  Meer  V( 
glSfnzender  Funken.    Er  lieis  etwas  von  dem  tettckftgj, 
tenden  Wasser  schöpf en,  seihte  es  durch  und 
auf  diese  Weise .  die  leuchtenden  Körperchen,  die  ,^^^^, 
dann  in  Weingeist  aufbewahrte.    Sie  waren  voti  iA^ 
Gröfse    eines    Stecknadelkopfes    und    hatten 
Aehnlichkeit  mit  der  von  Vianelli  beschriebenen  N 
reis  noctiluca.     Ihre  Farbe  war  gelblichbraon,  ihit 
Substanz  ganz  überaus  weich  und  zart«     Nach  ^ 
jenen  Zeichen  welche   die  Medusa  scintillans  verrar. 
then,  hält  le  Roi,  einer  einmal  angenommenen  Theo- 
ria zu  Gefallen,   dennoch  jene  leuchtenden  Faokb 
nicht  für  Thiere,  sondern  für  unorganische  molcca-' 
les,  von  öh'gter  oder  harzigter  Natur. 

Jene  leuchtenden  Kügelchen,  welche,  wie  früher 
erwähnt,  Langstaff  im  indischen  Meere  sähe,  waren^ 
Vfiß  sich  Macartney  noch  durch  die  von  Jenem  ia 
Weingeist  aufbewahrten  Exemplare  überzeugte,  die 
Medusa  scintillans.  Nicht  miuder  fand  auch  Fr(£ 
Mitchili  zu  Neu-York ,  dafs  das  Leuchten  des  Mee- 
res an  den  Küsten  des  nördlichen  America's  von 
kleinen  Thierchen  hervorgebracht  werde,  die  offen- 
bar keine  andern  aU  die  beschriebene  Meduse  waren) 
obgleich  er  sie  zum  Geschlecht  der  nereis  noctiluca 
rechnet  *).  Eben  so  weicht  auch  das  leuchtende 
Thierchen  das  Forster  an  dem  Strand  des  Vorgebir- 
ges der  guten  Hoflhung  entdeckte,  sowohl  in  der 
Beschreibung  als  in  den  Abbildungen  so  wenig  von 
der  medusa  scintillans  ab,  dafs  man  es  für  ein  und 
dasselbe  mit  derselben  halten  mufs. 


♦)  Phil.  Mauaz.   Vol.  X.  p.  ao. 
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Mehrere  Nafurforsclier  waren  geneigt  das  Leuch-' 
ten  des  Meeres  von  andern  Ursachen  als  von  leuch« 
tenden  Thierchen  herzuleiten  *);  Martin  von  der 
Verwesung,  Süberschlag  von  der  Gegenwart  phos- 
phorischer Substanz»  Mayer  glaubte  das  Meer  könne 
wie  der  Bologneserspath  Licht  einsaugen  und  dann 
wieder  von  sich  geben;  Bajon  und  Genlil  hielten 
jenes  Leuchten  für  electrisch  und  für  die  Folge  ei- 
ner Reibung;  Forster  teiiete  es  zum  Theil  von  deir 
Electricität,  zum  Theil  vonFäulnifs  her,  glaubte  aber 
'auch  dafs  es  in  gewissen  Fällen  durch  lebende  Thiere 
erzengt  werden  könnp;  Fougeroux  de  ßondaroy 
endlich  schrieb  es  den  vereinten  Wirkungen  der 
Electrieität  und  der  Fäulnifs  thierischer  und  vegeta- 
bilischer Substanzen  zu. 

In  der  That  kommt  die  Eigenschaft,  während 
des  Lebens  zu  leuchten,  blos  Wesen  aus  den  vier 
letzten  Thierkiassen  des  neuen  Systemes  zu^  nämlich 
aus  der  Klasse  der  Mollusken^  Insekten,  Würmer 
und  Zoophyten*  Unter  den  Mollusken  kennt  man 
nur  eine  leuchtende  Art,  die  Pholas  dactylus,  unter 
den  Würmern  auch  nur.  eine ,  die  Nereis  uoctiluca* 
Sei  den  Insectcn  sind  mehrere  Arten  der  Gattung 
Xlater,  Lampyris,  Fulgora,  Pau^sus,  Scolopendra  und 
unter  der  Ordnung  der  Krustazeen  einige  Arten  von 
Cancer,  Linceus  **)  undLimulus  leuchtend.    U^ter 


*)  Bis  auf  die  neueste  Zeit  sprechen  genaue  Beobachtungen 
für  ein  selbstständiges,  nicht  Ton  kleinen  Thieren  herrüh« 
rendes  Leuchten  des  Meeres wassers.  M.  s«  Oken  a,  a,  O« 
S.  io4« 
^*)  Dahin  gehörte  das  von  Riville  im  Jahr  1754  au  der  Küstt 
Ton  Malabar  entdeckte  leuchtende  Thier« 
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andem  giebt  es    uDter  Lampyris  und  Fulgora  wei 
man  hiebei  nach  dem  Anschein  der   zum  Lauch 
bestimmten    Organe    an    getrockheten    Exempl 
achliefseu  darf,  viel  liiehr,  leuchtende  Arten  als 
gewöHnlich  glaubt.    Unter  den  Zoophyten  sind  vei 
schiedene  Arten  der  Gattung  Medusa,   Beroe'  *) 
Fennatula  leuchtend. 

Unter  allen  diesen   Thiergattungen  scheFnen  di 
vier  erwähnten  Insecten-Gatlungen :  Xiampyris,  ElaJHa. 
ter,  Pausus  und  Fulgora  allein   eine  ganz  besonder!  nn« 
zur  Erzeugung  des  Lichtes  ein/berichtete  Orgarysati«  siit 
zu  besitzen.      Bei  der  Lampyris  kommt  bekanntlid 
das  Licht  aus  einigen  der  letzten  Ringe  des  Unter^ 
leibes  hervor,    die,  so  lange  sie  nicht  leuchten,  vot 
gelblicher  Farbe  erscheinen.     Auf  der  innern  Flicl« 
jener  Ringe  (unter  der  äufsern  durchscheinenden  Be- 
deckung des  Leibes)    bemerkt   man  eine  Lage  voä 
einer  besondern  gelben  Substanz,  die  man  mit  Leim, 
verglichen  hat,    die  sich  aber  übrigens  von  der  Zwi- 
schensubstanz des  übrigen  Körpers,    nur   durch  eifl 
dichteres  Gewebe  und  durch  ein  bleicheres  Gelb  un- 
terscli^ide*.      Jene  Substanz  geht   nicht  um  die  gan- 
zen Ringe  herum,    sondern  verliehrt  sich  nach  den 
Seiten  hin  in  eine  unregelmäfsige  Begränzung^  und 
wenn  die  Zeit  des  Leuchtens  bei  den  Johanniswürm- 
chen vorüber   ist,   verschwindet   sie  ganz  und  statt 
ihrer  zeigt  sich  die  gewöhnliche  Zwischen^ ubstanz. 

-^Die^äulsere  Bedeckung  der  Abschnitte  des  Hin- 
terleibes^ an  denen  sich  jene  eigenthümliche  Substanz 


*)  Das  leuchtende  Zoophyt  ans  dem  Peron    eine  neue  Gattung 
unter  dem   Nahmen   Pyroroma    gemacht    hat,     scheint  i«tf 
.Gattung  Beroe   zu  gehören. 
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Raauraowsky  der  jene  besonderen  leuchtenden  Punkte 
bereits  früher  beobachtet  hat  *),  sagt  dafs  dieselben 
in  Hinsicht  ihrer  Zahl  von  3  auf  5  abändern.  Indefs 
scheint  nach  Macartney  die  von  Razumowsky  beige- 
fügte Figur  eine  andre  Species  als  die  gewöhnliche 
von  M.  beobachtete  L.  noctiluca  darzustellen,,  an 
'  -welcher  letztern  sich  immer  nur  2  solche  Leuchl- 
punkte  fanden.  Auch  Thunberg  erwähnt  von  L«  ja- 
ponicdi  da{s  sich  an  ihrem  Schwänze  ^  leuchtende 
Beutel  befanden. 

Bei  dem  Geschlecht  Elater,  finden  sich  die  leuch- 
tenden Organe  am  Brustschild.  Auch  liier  ist  die 
phosphorische  Substanz  von  gelblicher  Farbe  und 
liegt  unter  der  durchsichtigen  Schaale  ausgebreitet 
Bei  dem  Elater  noctilucus  fand  sich  eine  weiche, 
gelbliche,  ovale  Substanz  in  den  Vertiefungen  der 
gelben  Punkte  am  Brustschild,  das  in  dieser  Art  sehr 
dünn  und  durchsichtig  ist.  Unter  der  Lou]i>e  er- 
scheint jene  Substanz  aus  einer  Menge  kleiner  unter- 
einander verbundener  Funkte  zusammengesetzt.  Sie 
ist  ohne  Zweifel  von  phosphorischer  Natur.  Aus 
ihrem  Innern  geht  ein  Muskelbündel  hervor,  be- 
stimmt wie  es  scheint,  zur  Bewegung  der  vordersten 
Füfse  des  Insects  beizutragen. 

Beim  Elater  igneus  sind  die  beiden  Klümpchen 
der  leuchtenden  Substanz  von  ^ehr  unregelmäfsiger 
Gestalt ;  sie  liegen  an  den  beiden  hintern  Winkeln 
des  BrustschildchenS)  sind  von  einem  lockerern  Ge- 
webe als  die  des  L.  noctilucus,  und  die  darüber  lie- 
gende Schaale   des  Brustschildchens  ist^    besonders 


*)  Memoire«  de  la  90clet^  de  Laaianne  T,  II. 
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• .  .«nmiltelbdr  über  der  leuchtenden  Substanz  nicht  so 

-  dünn  und  durcfasclieinend  als  bei  der  vörhergohenden 

-  Art,  weshalb  auch  das  Licht  des  ignitus    niemals 
so  glänzend  ist. 

Bei  der  fulgora  candelaria  und  lanternaria  kommt 
das  Licht  aus  jenem  eigenthümlichen  Rüfsel^rtigeii 
Fortsatz  her  9  der  sich  nach  hipten  an  ihrer  Stirn 
befindet,  und  dessen  Höhlung  durch  zwei  enge  OefF- 
nungen  an  beiden  Seiten  der  Basis  unmittelbar  mit 
^  der  äufsern  Luft  in  Berührung  steht.  Jener  Fortsatz 
ist  immer  mit  einer  Haut  ausgekleidet  und  zwischen 
•dieser  ui^id  der  äufscrn  schaalenartigen  Bedeckung 
seigt  sich  eine  weiche,  bleichrothe  Substanz,  ^welthe 
bei  der  candelaria  eine  in  breite  Strahlen  vertheilte 
sehr  dünne  Lage  bildet.  / 

Bei  dem  Paussus  spheroceiiis  «ind  es  die  Knöpfe 
der  Fühlhörner,  aus  denen  jenes  phosphorische  Licht 
hervorkömmt.  Dr.  Afzelius,  der  zuerst  .die  löuch- 
tondc  Eigenschaf):  dieser  Thierart  entdeckt  hat,  ver- 
gleicht ihr  Licht  mit  dem  düstern  Schein  einer  La- 
terne. Ihre  grofse  Seltenheit  verstattete  nicht  sie  ge- 
nauer  zu  untersuchen ,  allem  Anschein  nach  gleicht 
jedoch  die  innere  Einrichtung  ihres  leuchtenden  Or- 
ganes  dem  der  fulgora. 

Corradori  und  mit  ihm  noch  einige  andere  Na- 
turforscher behaupten^  das  Johanniswütmchen  könne 
willkührlich  sein  Licht  mäfsigen  und  selbst  ganz  ver- 
bergen ,  indem  es  die  feuchtende  Substanz  willkühr- 
lich unter  eine  Membran  hineinziehen  könne;  Ma- 
cartney  hat  indefs  weder  bei  diesem  noch  bei  einem 
andern  leuchtenden  Insect  eine  hiezu  geeignete 
Vorrichtung  bemerkt.     Die   leuchtende;  phosphori- 
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sehe  Substanz  findet  sich  stets  an  dte  durcbschei» 
nende  äufsere  (meist  schaalenarttge)  Bedeckung  ange* 
wachsen,  wo  sie  ^ann  keiner  Bewegung  fähig  iü 
Das  stärkere  oder  schwächere  Leuchten  kängt. dem- 
nach von  keinem  sichtbaren  Mechanismus  ab ,  son- 
dern von  einer  Modification  der  leuchtenden  Materie^ 
die  bei  einigen  eine  Mose  Folge  der  organischen  Le- 
hensprozesse ist,  bei  andern  vieUeicht  selbst  in  etwas 
von  dem  Eiuilufs  des  Willens  abhängt. 

Bei  allen  Zergliederungen  leuchtender  InsecteHt 
konnte  Maeartney  niemals  finden  da(s  die  leuchten- 
den Organe  auf  eine  besondere  Weise  oder  mit  mehr 
Nerven  und  Tracheen  versehen  wären  als  ändert 
Theile  des  Leibes.  Die  Eigenschaft  zu  Leuchten 
scheint  selbst  vielen  Thiereü  zuzukommen,  welche 
gar  keine  Nerven  haben^  ein  Zeichen. dafs  das  tbie- 
rische  Licht  und  die  thierische  Electricicität  von  ein- 
ander verschiedet!  sind. 

Bei  den  leuchtenden  Thieren  anderer  Klassen 
als  der  derlnsecten,  scheint  das  phosphorische  Licht 
von  einer  eigenthümlichen  flüssigen  Substanz  herzu- 
rühren. Unter  andern  zeigt  sich  diese  leuchtende 
Flüssigkeit  bei  der  Pholas  dactylus  auffallend  und  in 
grofser  Menge.  Schon  Plinius  vergleieht  sie  mit  eir 
nem  flüssigen  Phosphor,  der  alle  Gegenstände  über 
welche  er  sich  verbreitet,  leuchtend  macht,  und  Rc- 
aumur  bemerkt,  dafs  dieselbe  sich  im  Wasser  auf- 
löse und  diesem  ihre  Phosphoresceuz  mittheile  *). 

Die  Phosphorescenz  der  scolopendra  electrica 
war  nach  Macartneys  Beobachtungen  von  dem  Aus- 


*)  Memoircs  de  Tacad,  dea  Scienc.  1713. 
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ßnclet,  ist  dünn  und  durchscheinend,  so  dafs  jene^ 
f^osphoriscbe  Licht  durch  sie  Jiindurchscheineti 
9fc£[)in.  D'iß  Zähl  der  leuchtenden  Ringe  scheint  übri- 
jpgens  nicht  blos  bei  verschiedenen  Arten  von  Lam- 
3>yris  vei'schieden ,  sondern  es  scheint  selbst  dafs  sie 
Jf^i  einem  und  demselben  Individuum  in  gewissen 
Perioden  *ich  verändern  könne. 

V 

Ausser  jener  phosphorischen  Substanz  fand  auch 
^lacartney  an  der  innern  Seite  des  letzten  Bauch- 
Iringes  bei  dem  Johanniswürmchen  2  Körper,  die, 
Tnit  blosem  Auge  gesellen,  kleiner  als  der  kleinste 
Stecknadelkopf  erscheinen,  und  die  in  einer  leich- 
ten Vertiefung  der  Ringsubstanz  liegen^  welche  an 
dieser  Stelle  ganz  vorzüglich  durchsichtig  erscheint. 
Unter  dem  Microscop  zeigten  »ich  jene  Körperchen 
als  kleine  Beutel,  erfüllt  von  einer  gelben, Nweichen 
Substanz,  dichter  und  homogener  als  die  der  innern 
Oberfläche  der  Ringe.  Die  Membran  welche  jene 
Beutel  bildete,  erschien  aus  2  Lagen  zusammenge«- 
setzte  deren  jede  eine  silberglänzende^  durchschei- 
nende Sennensubstanz  in  sich  enthielt,  gleich  jener 
welche  die  Tracheen  der  Inseoten  inwendig  ausklei-^ 
det.  Jene  Sennenhaut,  ist,  so  zart  sie  auch  scheint,^ 
dennoch  fest  und  elastisch. 

Das  Licht,  das  aus  Jenen  Beuteln  hervorjjri^ht,' 
scheint  viel  weniger  von  der  Willkühr  des  Thiers 
abzuhängen^  als  das  aus  den  Ringen  ausstraldende. 
So  lange  die  Zeit  des  Leuchtens  bei  dem  Johannis- 
würmchen dauert,  verlöscht  jenes  fast  nie  ganz; 
man  bemerkt  es  selbst  am  Tage,  und  zuweilen  leuch-  , 
ten  jene  Beutel  ganz  helle,  während  der  übrige  Kör- 
per  des  Insects  ganz  dunkel  erscheint*      Der  Graf 
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Theile  er  von  den  übrigen  abgesondert,  will  heller 
leuchten  gesehen  haben,  während  der  übrige  Körper 
dunkel  .'erschien  und  auch,  dem  Wasser  weiter  kein 
Lacht  mehr  mittheilte  *J. 

Auch  in  den  Fransen  ausätzen  der  Penn^tnla 
phosphorea  entdeckte  Spallanzani  eine  leuchtende 
schleimige  Substanz  **). 

Man  hat  das  Leuchten  der  Thiere  bald  von  eig- 
nem Gähruiigsprozefs ,  ähnlich  dem  der  Verwesung, 
bald  von  einem  Verbrennungsprozeß ,  gleich  der 
langsamen  Verbrennung  des  Phosphors  hergeleitet. 
Noch  andre  haben  geglaubt  der  Lichtstoff  häufe  sidi 
in  den  leuchtenden  organischen  Körpern  an^  werde 
darin  unter  gewissen  Umständen  latent,  und  ^t«- 
wickle  sich  darauf  wieder  unter  sichtbarer  Gestalt* 

•  Die  erste  jener  drei  Annahmen  ist  offenbar  ab« 
surd  und  stehet  in  Widerspruch  mit  allen  über  die- 
sen Gegenstand  gemachten  Erfahrungen  ***).  Dr. 
Hulme  und  andre  Naturkundige  haben  durch  Ver- 
suche erwiesen  9  dafstodte  thierische  Substanzen  blos 
in  der  ersten  Periode  ihrer  Zersetzung  leuchten,  und 
dafs  dieses  Licht  verschwinde,  sobald  die  eigentliche 
Fäulnifs  eingetretten. 

Spallanzani,  welchev  der  alen  Theorie  sehr  zu- 
gethan  war ,  .zeigte  dafs  die  Johanniswürmchen  stär- 
ker leuchteten  sobald  sie  in  Oxygeu  gebracht  wur- 


^}  Memoria  sopra  It  meduse  fosforiche    Mein,  della  aocieta. 
Ital.  Tom,  Vn. 

**)  Ebendaselbst  Tom.  II. 

T**}  Diese  Behauptung  möchte  denn  doch  wohl  noch  eines  na* 
heiren  Beweises  bedürfen. 


1  /  über  leuchtende  Thiepe.  435 

ifleii;  dafs  ihr  Licht  in  Hydrogengas  und  Azot  all- 
■/^mälig,  in  kohlensaurem  Gas  aber  augenblicklich  er- 
;  losch.  Auch  in  der  Kälte  verschwand  jenes  Licht 
und  kehrte  in  der  Wärme  wieder.  .  Hieraus  schlofs 
/er,  dafs  die  leuchtende  Substanz  aus  WasserstofFgas 
■«lind  3tict;gas  zusammengesetzt  sey.  Auch  Forster 
•  fand  9  dafs  sich  das  Licht  einer  Lampyris  noctiluca 
'  ;in  Oxygengas  auf  das  4fache  verdopple  *). 

Jenen  Erfahrungen  schienen  die  Beobachtungen 
.  des  Corradori  zu  widersprechen.  £r  fand^  dafs  der 
leuchtende  Theil  des  Hinterleibes  der  Lanipyris  ita- 
:  lida  sein  Licht  behielt,  auch  wenn  man  ihn  in  die 
llorricellische  Leere,  in  Oel,  in  Wasser  und  unter 
andere  Verhältnisse  brachte,  wodurch  der  Zutritt  der 
Xiuft  ganz  ausgeschlossen  wurde#  Er  erklärt  die  von 
Forster  gemachte  Beobachtung  daraus:  dafs  der 
ganze  organische  Lebensprozels  des  Thierchens  er* 
höht  und  lebhafter  werde,  sobald  man  es  aus  der 
gemeinen  Luft  in  SauerstoiFgas  bringe  >  mitbin  auch 
das  aus  diesem  Prozefs  hervorgehende  Leuchten.  — 
üeberhaupt  nimmt  Carrodori  über  jenen  Gegenstand 
die  Brugnatelli^che  Theorie  an,  nach  [welcher  das 
Leuchten  von  jenem  Licht  herkommt,  das  von  dem 
Insect  aus  der  Nahrung  oder  |der  atmosphärischen 
liuft  durch  einen  besondern  Prozefs  abgeschieden 
War,  sich  mit  der  Körpersubstanz  desselben  chemisch 
verbunden  hatte,   und  das  nun  frei  wird.  ' 

Macartney  selber  stellte  über  diesen  Gegenstand 
folgende  Versuqhe  an: 

1)  Ein  Jöhanniswurm   wurd^   in  ein  Glas  mit 


*)  Lichtenberg«  Magazin  auf  2783« 
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ff  ' 

Wasser   geselzh     Er  lebte  in   dem  Wasser   etw?  2  5 
Stunden    und    blieb   auch   eben  so   lange    leuchtend. 
Gleich  nach  seinen  Tod  hörte  das  Leuchten  auf» 

a)  von  dem  nämlichen  so  wie  von^molirern  an- 
dern  Johanniswürmchen,  die  man  auf  yerscfhiedene 
Weise  getödtet  halte,  wurde  die  leuchtende  Substanz 
herausgenommen»  sie  gab  aber  für  sich  allein,  kein 
Licht  von  sich, 

5)  Von  lebendigen  Johanniswürmchen  wurde  Je- 
ner Beutel  abgeschnitten,  welcher  die  leuchtendte 
Materie  in  sich  enthält.  Dieser  leuchtete  auch  ia 
seiner  Abtrennung  noch  mehrere  Stunden  lang  in 
gemeiner  atmosphärischer  Luft  fort,  und  als  er  end- 
lich verloschen  war,  fieng  er  noch  einmal  an  zu 
leuchten  als  man  ihn  mit  Wasser  befeuchtete.  Ei- 
nige jener  von  lebendigen  Thieren  abgelösten  Beutel 
hatte  man  gleich  Anfangs  in  Wasser  gethan;  sie. 
leuchteten  48  Stunden  lang. 

4 

f 

4)  Die  phosphorescente  Substanz  eines  Johannisr 
wurms  wurde  unter  einen  Grad  der  Wärme  ge- 
bracht, wobei  sich  Phosphor  entzündet  hätte,  ohne  . 
dafs  sie  defshalb  glänzender  geworden  wäre.  Auch  . 
an  einem  rothglühenden  Eisen,  so  wie  an  der  Flamme 
eines  Lichts,  vermochte  man  dieselbe  nicht  zu  ent- 
zünden. 

5)  Man  brachte  mehrere  Johanniswürmchen,  die 
ein  helles  Iji9ht  von  sich  gaben  zusammen  «n  eineti 
Ort  und  in  ihr6  Mitte  die  Kugel  eines  sehr  empfind- 
lichen Thermometers.  Dieses  hatte  eben  an  freier 
Luft  auf  69  F.  gestanden,  stieg  aber  nun,  je  nachdem 
-die  .Berührung  mit  den  leuchtenden  Käfern  mehr 
oder  minder  vollkommen  wurde,   auf  ^5^  76  und  77 
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Vi^ade.  Besonders  schien  hierbei  der  leuchtende  Theil 
es  Schwanzfes,  wenn  er  gerade  recht  jglänzend  war, 
ciehr  auf  das  Steigen  des  Thermometers  zu  wirken 
\s  die  übrigen  Theile.  Macarlney  glaubte  damal* 
uch  selbst  an  der  Hand  bei  der  Berührung  der 
buchtenden  Ringe  eine  Er^ipiindung  von  Wärme  zu 
laben ;  und  schon  vorlängst  wollte  Templar  (nach 
äem  72.  Band  der  Philos,  Transact.)  dieselbe  Erfah- 
rung gemacht  ^haben ;  indefs  glaubt  der  erster e  den- 
noch dafs  jene  Empfindung  eine  Selbsttäuschung  und 
die  iVeränderung  der  Temperatur  nicht  auffallend 
genug  sey  um  an  der  Hand  wahrgenommen  zu  wer- 
den. -  ^ 

6)  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  jene  Wärmeentwick- 
lung von  d^m  Leben  der  Thi^re  abhienge,  schnitt 
Vf.  den  leuchtenden  Theil  des  Hinterleibes  ab  und 
brachte  das  Thermometer  daran.  Das  Quecksilber 
stieg  anfangs  um  «inen  oder  zwei  Grade,  sank  aber 
Jann  alsbald  wieder  zur  Temperatur  der  umgeben- 
len  Atmospliäre  zurück,  obgleich  der  abgeschnittene 
rheil  nicht  aufgehört  hatte,  zu  leuchten. 

7)  Mehrere  Medusen  vom  Geschlecht  der  M. 
iemispherica  wurden  inj  fein  Gefäfs  gethan ,  worin- 
i^n  etwas  Seewasser  enthalten  war  und  nun  über 
lie  Flamme  eines  angezündeten  Lichtes  gehalten. 
Sobald  das  Wasser  anßeng  warm  zu  werden,  er- 
schienen die  Medusen  hellglänzend  wielauter  feu- 
rige Strassen  und  dieses  Licht  kam  ausschliefsend  au$ 
]en  Flecken  an^  Rand  und  an  den  Seiten  her.  Di@ 
rhiere  leuchteten  auf  diese  Weise  ohngefähr  20  Sc- 
:unden  dann  zogen  si^  sich  zusammen  und  starben, 
aujJ  von  diesem  Augenblick  ^an  hörten  sie  auch  auf 
5U  leuchten.  .         ■ 
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8)  Einige  Medusen  von  derselben  Art 
in  Weingeist  gebracht.    In  diesem  Augenblicke 
man  auch  ein  sehr  starkes  und  andauerndes  L\di\ 
aus  dem  Scheibenrand  und  dem  Mittelkern  des  Thie^ 
res  hervorstrahlen,   eben  so  wie  bei  dem   vorherge«) 
henden  Versuche,   und  auch  dieses  Licht  erlosch  it^ 
dem  Augenblicke  wo  das  Thier  starb. 

9)  Ein  gläserner  Becher  worinöen  sich 'mehrere' 
Medusen  von. der  Art  der  M.  scintillans  und  der  M. 
hemispherica  befanden,  wurde  unter  eine  Luftpumpe' 
gebracht.  Nachdem  die  Luft  ausgepumpt  war,  leuch- 
teten sie  bei  jeder  Bewegung  des  Wassers  noch  ebeif 
so  sehr  als  vorher^  ja  das  Ausstrahlen  ihres  LichteiT 
schien  jetzt  sogar  noch  schnelier  und  andauernder  zu 
erfolgen.  ^        < 

10)  Um  nun  auch  den  Einflufs  der  Electricilät  j 
auf  die  Phosphoresceiic  jener  Thiere  zu  beobachten^  1 
wurde  zuerst  eine  einzelne  medusa  hemispherica  in 
eine  kleine  gläserne  Schaale  gebracht  und  ihr  nnr 
eben  so  viel  Wasser  zugegeben  als  nöthig  war  j  da& 
sie  sich  darin  ausbreiten  konnte.  Man  isolirte  sie 
und  zog  nun  Funken  aus  derselben ,  die  ohne  alle 
Wirkung  zu  bleiben  schienen.  Der  Versuch  wurde 
an  mehreren  Individuen  wiederholt,  keines  von  ihnen 
wurde  durch  electrische  Einwirkung  leuchtend.         -. 

11)  Einige  Medusen  derselben  Art  wurden  in 
den  Kreis  eines  Leidenschen  Apparats  gebracht  und 
erhielten  hier  einige  electrische  Schläge.  In  dem 
AtJgenblick  des  S'chlagens  wurde  man  kein  Licht  ge- 
w^ahr,  gleich  nachher  leuchteten  aber  die  Medusen 
als  feurige  Streifen.  Hiebei  wurde  man  <  unter  der 
Loupe  keine   Contraction  des  Thiers   gewahr»      & 
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heint  demnfich  dafs  in  diesem.  Falle  die  electrischo 
rschütterung    ganz   als   eine  mechanische    gewirkt 

ibe. 

Alle  jene  Versuche  wurden  zu  Herne^  in  Gegen- 
ert  einer  zahlreichen  Gesellschaft  angestellt ,  die 
LS  lauter  unterrichteten  Personen  bestund. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  scheint  hervorzuge- 
en  dafs  die  leuchtende  Substanz  jener  Thiere,  weit 
itfernt,  dafs  ihr  Leuchten  aus  einem  Verbrennungs- 
rozefs  Tiervorgehen  sollte,  vielmehr  öfters  am  hell- 
len  und  ausdau Ernsten  leuchte ,  wenn  sie  von  dem 
lUtritt  des  Sauerstofijgases  ganz  ausgeschlossen  ist| 
nd  dals  sie  sich  auch  durch  Erhöhung  der  Tempe- 
itur  nicl^t  anzünden  lasse;  dafs  die  Erhöhung  der 
'emperatur  welche  bei  dem  Leuchten  des  Thiere» 
tatt  hat  blos  ein  begleitender  und  gelegentlicher 
mstand,  keine  Wirkung  des  Leuchtens  sey  und  daib 
eselbe  von  dem  Grade  der  Lebensthätigkeit  des  In- 
cts  abhänge.  Endlich  so  läfst  sich  auch  scliliefsen^ 
ifs  Wärme  und  Electricität  nur  defshalh  das  Leuch-* 
n  vermehren,  weil  sie  erregend  auf  die  Lebensthä- 
jkeit  des  Thieres  wirken« 

Ueberhaupt  fand  der  Secretär  der  KönigK  Aka- 
iraie  dafs  nach  den  von  ihm  angestellten  Versuchen^ 
IS  Licht  des  Johanniswürmchen^  in  Oxygengas  und 
alogengas  durchaus  nicht  lebhafter,  in  Wasser- 
>figas  wenigstens  nicht  merklich  schwächer  sey  als 
gemeiner  atmosphärischer  Luft. 

Die  Spalladzanische  Beobachtung,  nach  welcher 
e  leuchtende  Flüssigkeit  der  Medusen  in  Wasser 
ler  Milch  noch  eine  Zeitlang  ihr  Licht  behält,  so 
ie    das   Verlöschen  derselben  Bei  einem    gewissen 
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Wärmegrad,  stehet  in  Widerspruch  mit  der  Thi()Qi«(,|,] 
jenes  Schriftstellers  selber..  |lj,^ 

Wenn  das  Licht  nach  Corradori'  aus  den  Nah- 
rungsmitteln  oder  aus  der  Luft  kömmt,  welche  }m\^ 
l'hiere  zu  sich  nehmen,  so  müfste  dasselbe  in  irgendlu^ 
einem  geraden  Verkültnifs  mit  jenen  aufgenommenen |^^' 
Substanzen  stehen.  Aber  dem  ist  nicht  so,  indem  die 
Thiere  gerade!  unter  den  Umständen  wo  ihr  Glau 
am  ausgezeichnetsten  ist,  zum  gröfsen  Theil  jener 
vermeintlichen  Quellen  des  Lichts  beraubt  sind. 

In   der  That    die  Phosphorescenz    jener  'fhier* 
ist  nicht  nur  von  jedem  fremden  Lichte  ganz  UDaln 
hängig,    sondern   sie  wird  sogar  nicht  selten  durch.' 
dieses  ganz  aufgelioben.      Macartney  bemerkte  stets 
dafs  das  Leuchten  beim  Aufgang   des  Mondes   oder 
in  der  Nähe  der  Morgendämmerung  vi»rschwand,  und 
,  wenn  er  jene  Thiere  aus  dem.  Meere  genommen  und 
in  ein  Gefäfs  gebracht  hatte,  konnte,  er  sie  nur  daaa 
zum  Leuchtqn   bringen,    wenn  sie   einige    Zeit  im 
Dunklen  gestanden  hatten.     Auch  bemerkt'  man  soi 
allen  leuchtenden  luseclen   die  Gewohnheit,  sich  am 
Tage  verborgen  zu   halten  und  blos  her  Nacht  her- 
vorzukommen.    Indefs   ist   es  d^och   Thatsache  daft 
die  Scolopeudra  electrica  erst  dann'leuchte^  wenn  sie 
vorher  den  Sonnenstrahlen  einige  Zeit  ausgesetzt  ge- 
wesen,  wobei  übrigens  Macartney  fand,   dafs^ jenes 
Leuchten  eben  so   stark  sey,   wenn   das   Thier  -nur 
einige  Augenblicke,  als  wenn   es  einen   ganzen  Tag 
hindurch    von   der    Sonne   bestrahlt   worden.     Jene 
Thatsache  erscheint  übrigens  desto  auffallender,  d* 
das  Thier,    sich  selber  überlassen,   am  Tage  immer 
sich,  an  dunkle  Orte  verbirgt  und  nacl^^det  Angabe 
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einiger  Naturforscher  selbst  vom  Licht  der  Sonne  ge- 
tödtet  wird.'  ^  ^ 

„Die   MeihuDgen  von  Brugnatelli  und  Corradori 

~^({iigt  Macartney  noch  hinzu)  hangen  mit  allgemei« 

Viien  Theorien  zusammen ,  deren  Ausertiandersetzung 

f  hier  nicht  an  ihrem  Orte  seyn  würde.      Die  Frage 

4-  über  die  Natur  des  Lichtes  scheint   allerdings  noch 

j. nicht  aufgelöst,   aber  die  Untersuchungen  des  Gra* 

^  fen  Rumford    über  das    Gesetz    der   imponderablen 

Stoffe  und  die  neueren  ausge2eichneten  Entdeckung 

:   gen  Davy's  über   die  Zersetzbarkeit  der  Stoffe^   die 

.'man  bisher  als  elementar  betrachtet  hatte,  lassen  hof-« 

fen,  dafs  uns  noch  künftige  Entdeckungen,  Ansichten 

über   die  sichtbare  Welt  eröffnen   werden,    die  uns 

jetzt  noch  in  fernem  Dunkel  liegen,    und  dafs  uns 

^ine  erweiterte  Grenze  der  Analyse  die  Dinge  nicht 

,.  mehr  wie  durch,  ein  dunkles  Glas,  sondern  in  ihrer 

f 

wahrhaften  Beschaffenheit  werde  erkennen  lassen,  wo 
dann  die  Grenzen  der  Metaphysik   und  Naturkunde, 
N  welche   jetzt  so  weit  vou  einander  entfernt  scheinen 
aich  einmal  näher  rücken  werden.^^ 

„  Bei  dem  gegenwärtigen  Standipunkt  unserer 
JCenntnisse^  scheint  es  zwar  fürs  erste  noch  viel  ge-. 
rathener,'  Erfahrungen  zu  sammeln,  aneinander  zu 
reihen  und  zu  vergleichen,  als  über  ihre  Natur  zu 
«peculiren^  indefs  edsiube  man  hier  dennoch  zvl  be- 
merken, dafs  jene  Umstände  welche  die  Phosphores-* 
cenz  der  leuchtenden  Thiere  begleiten  vielmehr  für 
jene  Ansicht  sprechen,  nach  welcher  das  Licht  eine 
\>lose  Function  der  Körper  ist,^  als  für  eine  andere, 
welche  dasselbe  für  einen  besondern  Körper  hält. 
Die  Menge  des  Lichtes,  welches  ein  Thier  in  einer 

3o 
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gegebenen  Zeit  ausstrahlt  (wenn  man  der  letztefcn 
Theorie   folgen  will)   ist   ungleich  größer  als   jene^ 
welche  das  Thier  in  dieser  Zeit  aus  dem   vermeint- 
lichen   Quellen    seines    Leucbtens    an    sich    ziehen 
könnte.    So  kann  man  z«  B*  (obgleich  mit  einzelnen 
kurzen  Zwischenräumen)  aus  einigen  Medusen  un- 
endlich lauge  ein  ausstrahlendes  Licht  erhalteui  ob- 
gleich die  Thiere  an  einem  dunklen  Orte  sind,  und 
keine  andre  Nahrung  haben  als  die  ihnen  ein  wenig 
filtrirtes  SecA^asser  gewähren  kann*     Eben  so  scheint 
auch  dus  ununterbrochene  und  langdauernde  Licht 
das  oftmals  die  leuchtenden  Beutel  und  die  Eier  des 
Johanniswiirmchens  von  sich  ausstrahlen,    mit    der 
Ansicht  von  einem  materiellen  jetzt  sich  anhäufen- 
den dann   wieder  zerstreuenden  Lichtstofie  in  Wi- 
derspruch zu  stehen."  ^ 

,,Die  Eigenschaft  des  Leuchtens  scheint  demnacb, 
wie  wir  früher  sifhen^  blos  Thieren  von  der  einfach- 
sten y  unvollkommensten  Olganisatiou  zuzukommen, 
und  zwar  gröfstentheils  Meerthieren.  Aber  auch 
diese  Thiere  leuchten  im  Allgemeinen  nur  iq  ge- 
wissen Perioden  und  bei  einem  gewissen  Zustande 
ihres  Körpers.  Die  Eigenschaft  zu  leuchten  hat 
überdiefs  insgemein  ihren  Sitz  in  einer  besondern 
(meist  flüssigen)  Substanz,  welche  in  einem  eignen 
hierzu  eigens  bestimmten  Organe  enthalten  ist.  Das 
Leuchten  selber  ist  verschieden  modificirt,  je  nach- 
dem die  phosphorische  Substanz  noch  in  dem  Kör- 
per des  Thieres  selber  enthalten^  oder  *  von  diesem 
losgetrennt  ist.  Im  erstem  Falle  erscheint  es  inter- 
mittircnd ,  abhängig  von  einer  Thätigkeit  der  Mus- 
keln und  in  manchen  Fällen  von  dem  Willen  des 
Thieresy  im  2ten  Falle  dauert  es  bis  zum  allmäligea 
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JSdöschen  oliüe  Unterbrechung  fort,  läLfst  sick  auf 
IVIomente    durch    Reiben,    Erschütterung,    Wärm© 
wieder  (erwecken,  Erregungsmiitel  die,  so  lange  da« 
Thier  noch  lebt,  nur  indirect  (indem  sie  die^  Lebena«- 
thätigkeit  desselben  höhe^  aufregen)  auf  das  Leuch^ 
ten  wirken.     In  jedem  Falle  ist  die  leuchtende  Sub- 
stanz (ganz  unähnlich   dem  Phosphor)   unyerbrenn- 
Uch,.  und   verliert  die  Eigensdiaft   zu  leuchten    so 
^ .  bald  sie  getrocknet  oder  eifern  starken  Wärmegrad 
^  ausgesetzt  wird.     Ihie    Quantität  verändert  sich  nie, 
sie  mag  noch  so  lange  leuchten,    und  ihr  Licht  ist 
,  nicht  an   die  Anwesenheit   des  Oxygeus   gebunden, 
verlischt  nicht  in  andern  Gasarten,** 

^  „Jenes  Licht  wird,  so  lange  das  Thier  lebt,  we- 
der durch  die  Länge  seines  Erscheinens,  noch  durch 
öftere  Wiederholung  erschöpft;  durch  vorhei'gehen- 
des  Einwirken  des  Tageslichtes  nicht  vermehrt  und 
ist  überhaujit  von  keiner  fremden  Ursache  abhängig, 
6ondern  erscheint  als  Funktion  eines  organischen 
'  Theiles  am  Thiere,  welche  von  denselben  Ursachen, 
abhanget  aus  denen  alle  anderen  Lebensfunktionen 
hervorgehen." 

„Das  Leuchten  des  Meeres  rührt  allezeit  von  le- 
benden Thieren  und  zwar  meistens  von  der  Medusa 
scintillans  her.  Wenn  eine  grofse  Menge  dieser 
Thiere  sich  der  Oberfläche  des  Meeres  nähert,  und 
sich  vereinigt,  wird  in  gewissen  Fällen  jenes  mil- 
chigte Aussehen  des  Meei'es  wahrgenommen,  das 
schon  manc]imal  die  Schiifleute  in  Staunen  gesetzt 
hat.  Durch  die  Weise  ihrer  Vereinigung  könnea 
jene  Thiere  Lichtphänomene  hervorbringen,  die  dea 
clectrischen  gleichen.    Wenn  die  leuchtenden  Medu- 
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seil  in  sehr  gro&er  Menge  (wie  z.  B.  öfters  in  tiefen 
Bochten)  da  sind,  machen  sie  einen  bedeutenden  An- 
theil  des  Meereswassers  aus,  machen  dieses  schwerer 
mid  eckelhafter  von  Geschmack.  '^ 

,,Uebrigens  mag  vielleicht  jenes  Leuchten  blos  bei 
den  hieher  gehörigen  fliegenden  Insecten^  die  dadorch 
bei  Nacht  ihr  Weibchen  aufzufinden  scheinen,  im' 
Zusammenhange  mit  der  übrigen  Oeconomie  des 
Thieres  stehen.*?   " 


^  '  / 


üeber  den 

o.xydirt    salzsaurenHalk 


von 
John    DALTQN. 


(Ubers,  ans  Thomsoot  Annales   of  philosopliy  Bd.  i.  S*  i5, 

vom  Herausgeber,) 

Uev  oxydirt  salzsaure  Kalk  ist  von  gro&er  Wich- 
tigkeit   für    die    Ma^ufacturen  5     häufig    angewandt 
Baumwollein^  und  Linnen->Zeug  zu  bleichen.   Wären 
also  seine  Eigenschaften  allgemein  bekannt^  so  würde 
diefs  von  grofs^m  Nutzen   seyn  für  den  praetischen 
Chemiker. '^  Da  keih  chemisches  Buch,  weiches  mir 
vork^ ,  mehr  thut  als  diesen  Artikel  erwähnen  *)    ' 
und  da  ich  ohnlängst  darauf  hingeleitet  wurde,  seine 
BeschafiPenheit  und  seine  Eigenschaften  zu  erfoi^chen, 
so  njein'  ich,   dafs  es  einigen  Mitgliedern  dieser  Ge- 
sellschaft **)  angenehm  seyn  werde,   wenn  ich  die 
Resultate  meiner  Beobachtungen  hierüber  mittheile. 


**)  Das  Meiate  was  hierüber  Denerdingt  wissenaoIiaftHcIi  zu 
Sprache  gejbracht  wurde,  rührt  von  Döbereiner  her,  welchen 
wir  «inige  sehr  achöne  und  nützliche  Untersochnngen  über 
diesen  Gegenstand  vefdankeü,  s.  Getilenr  Journ.  f.  Chem.  u. 
Fhys.  Bd.  2.  S.  345  und  vorliegendes  Journ.  Bd.  3.  S.  345 
u.  Bd.  9.  S.  12  f.    .  d*  H. 

**)  Die  Abhandlung  wurde  gelesen  an  der   wissenschaftlichon 
Gesellschaft  au  Manchester  am  a.  Oct.  1812. 
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Der  oxydirl  salzsaure  Kalk'  kommt  in  zweierlei 
Gestalt»" vor;  nämlich  in  flüssiger  und  in  fester,  oder 
in  trockener.  Im  ersten  Falle  wird  er  durbh  Lei- 
tung eines  Stroms  oxydirtsalzsauren  Gases  in  eine 
Mischung  aus  Kalk  und  Wasser  bereitet ;  die  Mi-  . 
achung  wird  während  der  Zeit  in  einem  Zustande 
der  Bewegung  erhalten  und  die  Säure  vereint  sich 
mit  dem  Kalke,  damit  eine  im  Wasser  auflösliche 
Verbindung  bildend.  Im  zweiten  Falle  wird  die 
oxydirte  Salzsäure  in  ein  Gefäfs  geleitet,  das  trocke- 
nes Kalkhydrat  (d.  i.  Kalk  mit  so^  wenig  Wasser  ab- 
gelöscht als  möglich)  enthält;  das  Kalkpulver  wird 
herumgerührt  und  das  Gas  verbindet  sich  damit  bis 
'  zu  einem  bestimmten  Grad,  oder  bis  das  Kalkhydrat 
gesättiget  wird.  Die  Verbindung  ist  ein  zartes  weis- 
ses Pulver,  von  wenig  Geruch.  Es  i^t  zum  Theil 
auflöslich  im  Wasser,  eine  Auflösung  gebend  fast 
ganz  gleich  der  bei  ersterer  Verfahrungsart  erhal- 
tenen. 

Die  meisten  im  Wasser  auflöslichen  Salze  kön- 
nen daraus  wieder  dargestellt  werden,  dbrch  Ver- 
dunstung des  Wassers,  entweder  in  Krystallen,  oder 
in  einer  trockenen  Salzmasse.  Diefs  gilt  aber  nicht 
vom  oxydirt  salzsaurem  Kalke.  So  oft  eine  Auflö- 
sung des  oxydirtsalzsauren  Kalkes  verdunstet  ^ird, 
so  entweicht  ein  Theil  der  Säure  und  der  üeberrest 
ist  meist  in  Salzsäure  umgewandelt ;  so  dafs,  statt  des 
oxydirt  salzsauren  Kalkes,  salzsaurer  Kalk  erhal- 
ten wird.  Daher  kann  das  trockene  §alz  nicht  aus 
der  flüssigen  Auflösung  erhalten  werden.  Hrn.  Ten- 
nant  in  Glasgow  gelang  es  jedoch  das  trockene  Salz 
in  fester  zur  Versendung  geeigneten  Gestalt   zu  ge- 
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winnen,  indem  er  das  saare  Gas  in  Kalkhydrat  strei- 
chen liefs,   wie  vorhin;  angeführt. 

In  welchem  Zustande  wir  auch  den  oxydirtsalz- 
5auren  Kalk  erhalten,  immer  ist  er  von  einem  An- 
theile  salzsauren  Kalkes  begleitet;  dieser  Antheil  ver- 
mehrt sich  sogar  mit  dem  Alter  des  oxydirt  salzsau- 
ren Kalkes  unti  wird  auf  dessen  Kosten  gebildet.  Es 
wird  ein  vorziiglicfier  Gegenstand  der  Analysis,  zu 
bestimmen  wie  viel  in  jeder  gegebenen  Probe  salz- 
saurer und  wie  viel  oxydirt  salzsaurer  Kalk  enthal- 
ten sey5  besonders  da  der  ersterle  von  keinem  Nu- 
tzen zu  dem  Zweck  ist,  wozu  der  letztere  angewandt 
'wird. 

Die  folgenden  Versuche  sind  ausgewählt  aus  einer' 
sehr   grofsen  Anzahl  ^derer    darüber    angestellten, 
als  die  am  besten  geeigneten  um  die  Natur  des  ün- 
tersuchten  Körpers  zu  zeigen  : 

J^ers.  1.  100  Gran  frischer  trockener  oxydirt 
salzsaurer  Kalk  wurden  einer  matten  Rothglühhitze 
iii  einem  eisernen  Löflel  ausgesetzt.  Der  Verlust  be- 
trug 52  i  Gran.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser 
behandelt  und  gab  eine  Auflösung  von  555Gränmaas  *) 
und  i,o55  spec.  Gewichte^  nebst  einem  unlöslichen 
Rückstande  von  3o  Grän.  Die  Auflösung  zeigte  sich 
als  salzsaurer  Kalk  und  bestand  folglich  aus  16  Thei- 
len  Salzsäure  und  18  Theilen  Kalk  **).    Der  Rück-  ^ 


*)  Ein  Grän  englisches  Troygewicht  beträgt  bekanntlich  18,175 
Cöllnische  Richtpfennige  oder  64,78  Milligrammen,  Während  1 
Gran  Nürnberger  Medicinalgewicht  17,43  Cöllnische  Rieht-. 
Pfennige  oder  62,09  Milligrammen  beträgt.  d,  H, 

**)  Der  Leser  witd  hier  darchgängig  Dalton«  Tafel  über  die 
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stand  wurde  in  Salzsäure  änfgelöaet  und  bildete  tnß 
Auflösung,  welche    21  Th^ile  Kalk   andeutete;  Qi,j 
kleiner  AiUheil  KohIensäi^*e  stieg  auf,  aber  nicht  tod 
Belang.     Keine  Spur  von  ^oxydirter  Salzsäure  war 
nachher  bei  Erhitzung  des  Salzes  bemerkbar. 

Wir  lernen  daraus,  dafs  100  Gr.  trockener  oxy- 
dirt  salzsaurer  Kalk  3g  Gr.  Kalk  enthalten  im  ge- 
bundenen und  ungebundenen  Zustande;  und  dab 
durch  eine  schwache  Rothgliihhitze  alle  oxydirU 
Säure  entweder  ausgetriebeui  oder  in  gemeine  Salz- 
säure verwandelt  wird. 

yers.  2.  Zu  100  Gran  desselben  oxydirt  Salz- 
säuren Kalkes  wurden  auf  1000  Grän  Wasser  beige^ 
fügt;  die  Flüssigkeit,  zuvor  einige  Zeit  lang  uroge-  j 
rührt,  ward  filtrirt  und  man  erhielt  ein  1000  Grän- 
Maas  von  einem  spec.  Gewichte  j,o54;  ich  bekam  so 
einen  Rückstand^  welcher ^  bei  mäsiger  Hitze  ge- 
trocknet, 35  Grän  betrug.  Letzterer  mit  Salzsäure 
behandelt  wurde  aufgelöset  und  zeigte  184  Kalk, 
Die  Flüssigkeit 9  welche  eine  Mischung  'enthielt  aas 
oxydirt  salzsaurem  und  salzsaurem  Kalke,  wurde -mit 
kohlensaurem  Natron  behandelt,  was  allen  Kalk  in 
kohlensauren  Kalk  verwandelte.  Aus  der  erhaltenen  . 
Menge  ergab  sich,  dafs  auch  der  in  der  Flüssigkeit 
gebundene  Kalk  18  ^Gr,  betrug.  Nach  diesem  Ver- 
suche war  die  ganze  Menge  Kalks  in  100  Grän  des  « 
trockenen  oxydirt  salzsauren  Kalkes  S7  Grän.^  Im 
.vorigen  Versuche  was  sie  39  Gr. 

Nach  Bestimmung  der  Kalkmenge  in  der  Auflö- 
sung war  noch  die  *  Menge  Salzsäure   und    o^ydirte 


Verbinduagsverhältnisse    der    Körper    im    Torhergehendd 
Hefte  S.  363  vergleichen«  d.  II. 
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«IzsMare^  womit  sie  vereint  war,  aufzufinden.    Die 
denge  der  Salzsäure  wurde  bestimmt,  wie  folgt: 

f^eriuch  3.  Es  wurden  zweUiundert  Gränmaas 
fncr  AuflösiTng  vom  specifischen  Gewichte  i,o54  ge- 
cmmen;  hiezu  wurde  eine  bestimmte  Menge  Salz-* 
iure  gesetzt,  die  nach  vorläufigen  Versuchen  mehr 
Is  hinreichend  war  9  alle  oxydirte  Salzsäure  auszn* 
r^eiben  aus  dem  Kalke«  Die  neue  Verbindung  wurde 
ut  gerüttelt  ia  einer  Flasche  und  das  oxydirt  salz- 
»ure  Gas  hinweggeblasen ,  so  lang  als  es  fortfuhr 
^ch  zu  entwickeln.  —  Die  flüssige  Auflösung  wurde 
ann  geprüft  und  sauer  befunden ,  aber  nicht  farbe- 
erstörend.  Salpetersaures  Quecksilber  ward  beige- 
3gt  so  lang  als  Calomel  sich  niederschlug.  Das  Ca- 
>inel  getrocknet  wog  3i  Gräne;  ein  Neuntel  davon 
^ar  Salzsäure  r=:  3,44  Grän;  hievon  abgezogen  den 
iissig  beigefügten  Anfheil  3^i4  bleiben  i,3  Gr.  Salz- 
iure  als  aiuvor  vorhanden  in  Verbindung  mit  Kalk. 
Tun  sahen  wir,  dals  der  Kalk  in  300  Maasen  der 
lüssi^keit  5,7  Grän  betrug  *) ,  welcher  3,5  Gr.  Salz- 
iure  erfordern  würde;  er  hatte  aber  zuvor  nur 
,5  Grän  5  daher  mufste  der  an  die  ox^dirte  Salz* 
äure  gebundene  Kalk  so  viel  betragen  als  2,2  Gran 
alzsäure  zur  Sättigung  fordern  würden.  Daraus  er- 
eilt, dafs  nahe  |  des  Kalks  in  der  Auflösung  mit 
alzsäure  verbunden  war  und  d^r  Ueberrest  |  mit 
xydirler  Salzsäure.  Aber  die  Menge  der  lebeteren 
k^ar  noch  unbestimmt. 


*J  £8  «nthielten  nSmlicIi  looo  Gränmaaa  Aoflosung  von  i,o34 
apecif«  Gew«  nach  dem  Torigen  Versuche  i8,5  Grän  Kalk 
also  100  Bothwendig  f,86  und  aoo  also  5,7  Gran  Kalk. 


450  Dalton 

Der  gewöhnliche  Weg,    den   Gehalt   von 

Bleichflüssigkeiten  zu  vergleichen,  war  bisher,  i 

ich,  aufzufinden  wie  viel  von  einer  gegebenen  ]V 

gefärbter   Flüssigkeit   einen    gegebenen    Antheil 

sauren  Flüssigkeit   sättigen    kann.       Dieser  Vei 

dient  wohl  zum  Zwecke  der   Vcrgleidiung;   je 

er  giebt  uns  keine  Belehrung  über  die  genaue  \ 

men-  oder  Gewichts-Menge,    welche  die^Flüss: 

von  dem  sauren  Gas  enthält.    Wir  könnten  das  ; 

GaS'  aus   einem  gegebenen   Gewiclite  des   trock 

oder   des  flüssigen    oxydirt  salzsauren  Salzes   ( 

Hülfe  einer  Säure  in  eine  graduirte  mit  Quecke 

oder  .Wasser   erfüllte  Bohre   treiben,    aber   mi 

genug  wirkt  jede  dieser  Flüssigkeiten   auf  die  Si 

zwar  ist  kein  Zweifel,   dafs  die  Analyse   ausfül 

seyn   würde  auf  diese  Weise,   jedoch  sie  würd 

jien  besondern  zu  diesem  Zwecke  bestimmten  A 

rat   erfordern.      Indefs   gelang   es    mir  auf  and 

Wege    ein  vortreffliches  Prüfungsmittel   der  M 

gebundener  oxydirter   Salzsäure  zu  finden.      C 

Prüfungsmittel  ist  eine  Auflösung  des  grüüen  sc] 

feisauren   Eisens.  — ^    Sobald   grünes    schwefelst 

Eisen   in  Berührung  mit  oxydirt  salzsauren  Ai 

sqngen  kommt ,  verwandelt  sich  das  schwarze  E 

oxyd  in  rothe^  auf  Kosten  des  O^ygens  in  der  ( 

dirten  Salzsäure,.     Ist  zu  wenig  schwefelsaures 

Torhanden ,  so  ist  die  Mischung   von  einem  sta 

Ceschmacke  nach  oxydirter  Salzsäure  begleitet, 

es    mufs    mehr  schwefelsaures  Eisen  beigefügt  n 

den  bis  die  Flüssigkeit,  bei  angemessener  Beweg! 

aufhört  oxydirl  salzsaure  .Dämpfe  auszustofsen 5 

isi^  viel  schwefelsaures    Salz    zugesetzt,     dann  t 

gradweise  mehr  saure  Flüssigkeit  beigefügt   wei 
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«sich  ihr  eigenthümlich  er  Geruch  entwickelt.  Sehr 
«nige  Tropfen  von  der  einen ,  oder  der  andern 
lüssigkeit  sind  ^hinreichend  der  Mischung  einen  ei- 
.iimlichen  Charakter  zu  geben,  wenn  sie  dem  Sät- 
giüngspunkte  nah  ist.  Ich  fand,  dafs  4o  Gränmaase 
ner  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisens  von  i,i49 
«cif.  Gewichte  hinreichten,  loo  Maase  des  oxydirt 
Izsauren  Kalkes  vom  specif.  Gew.  i,o54  zu  sättigen. 
tn  mehr  ins  Klare  zu  kommen  über  die  verhält- 
fsmäsigen  Gewichtstheile  der  oxydirten  Salzsäure 
id  des  Kalks,  welche  sich  gegenseitig  sättigen, 
achte  ich  folgenden  Versuch: 

Vers.  4.  Eine  graduirte  Röhre  wurde  mit  oxy- 
rt  salzsaurem  Gas  erfüllt.  Sie  wurde  eingetaucht 
eine  verdimnte  Auflösung  des  grünen  scliwefel- 
uren  Eisens  und  alles  Gas  ward  bei  zweckmäßiger 
^wegung  derselben  unmittelbar  verschluckt  von  der 
.iissigkeit.  Wenn  ein  Geruch  blieb  nach  oxydir- 
r  Säure,  so  wurde  der  Versuch  mit  einer  stärkeren 
uflösung  des  grünen  schwefelsauren  Eisens  wieder- 
>lt5  blieb  aber  kein  Geruch  so  wurde  er  mit  einer 
hwächeren  wiederholt ,  bis  nach  wenigen  Versu- 
en  die  Stärke  der  schwefelsauren  Auflösung  gefun- 
n  war,  welche  gerad  hinreichte  den  Geruch  de« 
^ses  unwahrnehmbar  zu  machen ,  pder  mit  andern 
Porten  die  Säure  zu  sättigen.  Die(s  erfolgte  wenn 
e  Auflösung  1,0120  spec.  Gewicht  halte  oder  bei- 
he  ^'y  von  der  Stärke  derjenigen  „betrug,  die  ich 
wohnlich  als  Px'obauflösung  anwende,  wie  oben 
Wähnt.  Nun  wiegen  100  Maas  oxydirt  salzsauren 
ases  0,29  eiqe»  Gräns ,  sein  specif.  Gewicht  zu 
16  gerechnet  5  und  ioq  Maase  der  schwefelsauren 
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Auflösung    enlhalteo    (wie    der   Versuch,  mich 
lehrte)  j,52  Grane  wirkh'ch  trockenen  Sabes;  wo 
68  Theile  Schwefelsäure  sind   und   64  Theile  Ei 
oxyd  y  das  bekanntlich  5o.  Theile  Eisen  und  i4 
gen  enthalt.    Rothes  EiseAoxyd   enthält  wie  beka 
halb   so    viel    mehr  Oxygen,    als  schwarzes;    d 
werden  64  Theile  schwarzes  Eisenoxyd  zu  71  i-othe 
oder  das  schwarze  Eisenoxyd  nimmt  7  Theile  O^' 
gen   auf  von   29   der  oxydirten   Salzsäure  und  yei 
wandelt  sie  in  33  Salzsäure.      Diese  Zahlen  stimm 
vollkommen  zu  denen,  welche  abgeleitet  sind,  als 
Gewichte  der  Atome  im  sten  Theile  meiner  Ch< 
mie  *). 

Wir  sind  nun  im  Stande  die  Menge  der  oxy< 
dirten  Salzsäure  in  einer  i,o54  spec  schweren  Anf' 
lösung  des  oxydirt  salzsauren  Kalkes  zu  finden, 
joo  Maas  derselben  4o  von  einer  1,149  spec.  schw 
ren  Eisenvitriollösung  erfordern  und  diese  5,3  Gran 
schwarzes  Eisenoxyd  enthält,  so  werden  wir  haben 
64  :  29  =3  3,2  :  1,45  Grän  für  das  Gewicht  der  oxydir- 
ten Salzsäure  in  100  Maas  des  flüssigen  oxydirt  salz- 
sauren Kalkes  vom  spec.  Gew.  i,o54. 

In  100  Maas  einer  Auflösung  des  oxydirt  salzsau- 
ren Kalkes  von  i,o54  spec.  Schwere  finden  wir  also 

1,85  Kalk  **) 
0,65  Salzsäure 
1,45  Oxydirte  Säure 

5,95. 


*)  man  vergU  das  rorhergthenäe  Heft   S*  364«  d.  U. 

**}  Durch  einen  bloten  Druckfehler  steht  im  Original   lyiS  wir 
fanden  aber  In  Vers,  2.  in  200  -Oränmaasen  oxydirt  saUsaor«  . 


.1 
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4i^  Aber  da  der  Kalk  mit  den  Säuren  in  einzelnen 
jdl^ennten  Antheilen  vereiniget  ist:  so  tn^g  es 
''^  ßkmä^iig    seyn    den    zu   jeder    Säure    gehörigen 

lil  anzugeben  y  wie  folgt 
^  o^65  Salzsäure^ 

L:  0,70  Kalk      j   ='  »'55  salzsaürer  Kalk 

K      1,45  oxydirteSalzsj. 

j  i5  Kalk  J   ~  ^'^  ^^y^*  salzsaurer  Kalk 

5,95. 

Es  ist  ferner  ersichtlich,  dafs  die  oxydirte  Salz- 
Jmve  und  der  Kalk  vereiniget  sind  fast  im  Verhält- 
Lsse  39:24$    was  beweiset,  dafs  die  Verbindung  eine  p 
.xifacbe    oder   ein    Atom   Kiilk  mit    einem    Atom 
kfeore  verbunden  ist  *). 

Kehren  wir  nun  zum  trockenen  oxydii^jt  salzsau- 
am 'Kalke  zurück:  so  finden  wir,  dafs  er  zusam-- 
lengesetztvseyn  mufs  aus 

i5,5  salzsaurem  Kalke 

26  oxydirt  salzsaurem  Kalke 

18,5  Kalk   . 

42  Wasser 


100. 


,  Kalkes  Sj  Grän  Kalk  und  1,3  Grän  gtmuine  Saksa'ure,  wor-^ 
nach  offenbar  in  loo  Maasen  i,85  Kalk  und  o,65  Salasaur» 
enthalten  sind»  d,  H, 

'}  Denn   (s.  das  vorhergehende  fleft  S»  364)    das     chemische 

Differential  des  Kalks  (ein  Kalkatom  nach  Dalton)  wiegt  a4 

und  ein  Differential  der  ozydirten  Salzsäure  39.     Die  Ver* 

bindung  des  ersten  Grades  aus^lk  und  oxydirter  Salstäurt 

^Wird  also  in  Verhältnisse  a4 :  39  zusammengesetzt  seyn, 

d,  U. 
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Nach   der  Bereitungsart  des  oxydirt   saksai 

Kalkes    müssen  wir  diese  Verbindung  als  eine 

von  Sättigung   des   Kalkes  «und   der  Säure  betrael 

und  daher  annehmen,   dafs  aller  Kalk  (ausgenoini 

der  im  salzsauren  Zustande    befindliche)    vereinii 

sey  mit   oxydirter  Säure.      Diefs  giebt  die  troch 

Verbindung  als  bestehend  aus 

i5,5  salzs.  Kalke 
i4,5  oxyd.  Salzs.  ^ 
*?o      K  Ik  I  ^^^^  oxydirt  salzsaurera^  oderbj 

schem  oxydirt  salzsauren  Ei 
42  Wasser 

100. 

Hieraus  erhellt ,  dafs  der  Kalk  mehr  als  ■binrci- 
chend  ist,  zwei  Atome  statt  eines  der  oxydirlett 
Salzsäure  zu  binden.  Wir  können  daraus  folgerm 
dafs  dieses  die  Sättigung  is\ ,  welche  durch  die  Be- 
reitungsart des  trockenen  oxydirt  salzsauren  Kalk 
bewirkt  wird  5  nämlioh  wenn  ein  Atom  der  Sau 
mit  zwei  Atomen  Kalk  vereiniget  ist;  so  dafs  also 
das  trockene  Salz  benannt  werden  kann :  basisch 
oxydirt  salzsaurer  Kalk  (^suboxymuriat  of  lime^ 
Bei  der  Auflösung  im  Wasser  wird  die  eine  Hälfl^ 
des  Kalks  abgesetzt  und  eine  Auflösung  des  *  ci/z/fl- 
chen  oxydirt  salzsauren  Kalkes  (simple  oxymuriatt) 
erhalten.  , 

Das  Alter  verhindert  den  Werth  einer  AuflÖ-  t? 
ßung  des  oxydirt  salzsauren  Kalkes,  indem  es  ÄA 
zum  Theil  umwandelt  in  Salzsäuren;  aber  diese 
Wirkung  findet  auch  gradweise  Statt  auf  das  tyo- 1 
ckene  in  einer  Flasche  enthaltene  Salz.  Ich  besitze  |i 
einen  An  theil  dieses  Stoffes,  welchen  Hr.  Tennant, 
der  Verfertiger  desselben,  mir   1807  gab.      Er  war 
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küfänglich ,   so  genau  als  ich  diefs  bestimmen  kann^ 
ion  demselben  Gehalt  als  der  vorhin  analysirte. 

Hundert  Grän  davon,  nun  fünf  Jahre  alt,  gaben 
Lue  Auflösung  von  looo  Grän  i,o54  spec.  schwer, 
'ie  das  frische  oxydirt  salzsaure  Salz ;  aber  die  Auf- 
^sung  besitzt  blos  \  der  oxj^dirten  Säure ,  welche  in 
sr  andern  enthalten  ist  und  zeigt  58  p.  €•  verbun- 
snen  und  unverbundenen  Kalk^  so  dafs  loo  Grän 
3n  diesem  Kalksalze,  wie  es  nun  ist,  ursprünglich 
fe5  Gräne  gewesen  seyn  müssen.   Er  besteht  nun  au« 

So  salzsaurem  Kalke 
,12  basisch  /)xydirt  salzsaürem  Kalke 

26  Freienr  Kalke  mit  Spuren  von  Kohlensäure 

^52  Wasser 


M)0 

Bei  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  den  vor- 
ergehenden erhellt,  dafs  eine  grofse  Verminderung 
&s  oxydirt  salzsauren  und  Vermehrung  des  salzsau- 
^n  Salzes  eingetreten  war ;  aber  daß  im  Ganzen  ein 
rofser  sich  nicht  durch  Vermehrung  der  Salzsäure 
äsgleichender  Verlust  an  oxydirter  Salzsäure  sich 
ngt,  welche*  daher  zum  Theil  tinzersetzt  entwichen 
^yn  mufs. 

Wir  sehen  also,  dafs  der  oxydirt  salzsaure  Kalk, 
r  «ey  trocken  oder  flüssig,  ein  Bestreben  hat  auszua- 
rten ih  Salzsäuren  Kalk;  aber  es  erhellt  nicht,  war- 
m  ein  so  grofser  Antheil  sogleich  anfänglich  darin 
efunden  wird,  wie  ^  oder  |  d^s  Ganzen.  Ich  bin 
eneigt  anzunehmen,  dafs  diefs  zufällig  ist,  und  davon 
bhängt,  dafs  das  oxydirt  salzsaure  Gas  nicht  frei  ist 
on  salzsarrem  Gas  bei  ursprünglicher  Bereitung  des 
xydirt  salzsauren  Salzes,  Dafs  es  nicht  wesentlich  %^y[^ 
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dirt  salzsaurem  Gas  erfüllt.      Das  Gas  wurde  ver^j^ 
schluckt  von  gleicher  Menge  Kaikwasser.    DieVcMj 
binduu^   hatte   keinen  Geruch  nach   oxydirter  Sab*! 
säure;    aber    wenn    säurehaltiges  Wasser  beigesettlr 
wurde,  so  entstanden  sogleich  starke  Dämpfe,    Dien 
beweiset,    dafs   Kalkwasser   eine  ihm  gleiche  Meqil 
oxydirter  Salzsäure  aufnelimen  kann  und  nicht  m^Ä 
um  neutralisirt  zu  werden«   Nun  enthalten  iooGiiüi^| 
maase  Kalkwasser  *)   0,12  Grän  Kalk    und  lOoMatflr 
oxydirter  Säure  wiegen  0,29  Grän;   also  sind  in  die-lr 
sem  Falle   24  Tlieile  Kalk   vereint    mit  58  SalzsäQfel 
oder  ein  Atom  Kalk  mit  zweien  der  Säure«     Dipl 
Verbindung    also    ist    eine     überoxydirt    salzamtiA. 
oder,    wie  ich  sie  lieber  benennen   möchte,   ojpj^({irt|| 
Salzsäure  vom  2ten  Grad  {binoxymuriate    of  UiM^\ 
doppelt  oxydirt  salzsaurer  Kalk\  I 

Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  der  Üetrach"! 
tung,  dafs  freier  Kalk  immer  in  der  oxydirt  salzsau-l 
ren  Auflösung   gefunden   wird,     und   ein   flüchtiger | 
Versuch,    woraus  ich  schlofs,    dafs   dieselbe  Menge 
Säure  erforderlich  sey,    um  eine   oxydirt    salzsauie 
Kalkauflösung   als  dasselbe  Volumen  Kalkw^sser  zu 
peutralisiren,  wirkten  zusammen  mich  lauge  Zeit  ine 
zu  leiten,  hinsichtlich  auf  die  wahre  Natur  und  Be- 
schaflenheit  des  oxydirt  salzsauren  Kalkes.     Ich  bil- 
dete mir  ein,  er  sey  zusammengesetzt  aus  salzsaürem 
und  doppelt  oxydirt  salzsaurem  Kalke^  in  Kalkwas^ 
ser  auf  gelöset  ^    aber  ich   fand    bei   dieser    VorvStel- 
lungsart  immer  zu  viel  Kalk  und  zu  weni^  oxydirte 


*)  Im  Original  steht  „Non  100  greins  of  lim«  water  contaia 
0,12  gr.  i'*  es  soll  aber  wohl  100  grain  measures  heifsen;  10 
ivie  auch  vorhin  Vers.  6.  Z.  1«  statt  Kalkwasser  wohl  blos 
Wasser  zu  lesen  seyn  tnöchte«  li.  H.% 
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"Äalzsäure.      Zuletzt  fing  ich  an  zu  vermulh^,  daft 
^es    freien  Kalks    (wie  ich    ihn  angenommen  hatte) 
'  mehr  an  Menge  seyn  müsse,  als  man  im  Kalkwasser 
£ndet»     Bei  sorgfaltigem  Zusätze  verdünnter  Säurea 
'Jtuv  Auflösung  fand  ich,    dafs  viel   mehr  Säure  bei- 
^^esetzt  werden  durfte,   als  das  Kalkwasser  zu  sätti- 
gen erforderlich  war,    ohne  daf«  d^r  stechende  Ge- 
ruch  nach  oxydirter  Salzsäure  entwickelt,   oder  der 
Kalk  gesättiget  wurde.    Endlich  wenn  die  Hälfte  des 
Kalks  also  gesättiget  ist^    so  bildet  die  andere  Hälfte 
eine    wahre    doppelt    oxydirt   salzsaure  Verbindung 
mit  dem    sauren  Gas   und    etwas    beigesetzte  Säure 
treibt  in  diesem  Falle  das  Gas  stromweis  aus«     Wir 
4iaben  einen    diesem    sehr  ähnlichen   Fall   bei    dem 
phosphötsauren  Natroriß  wie  es  hier  zu  Lande  berei- 
tet wird.,   da  es  in  der  Auflösung  alkalische  Bigen- 
sofaaften  zeigt  und   so  viel  Säure  zur  Neutralisirung 
erfordert,   als  der  Hälfte  des  Natrons  in  der  Auflö- 
sung angemessen  ist,  während  die  andere  Hälfte  Na- 
tron   einen    doppelten  Antheil    Phosphorsäure    auf- 
nimmt und  in  diesem  Zustande  neutral  ist. 

Da  der  oxydirt  salzsaure  Kalk  so  reichlich  ver- 

^jnischt   ist,  mit  salzsaurem:    ^o   war  es   wünschens- 

werth  zu  erfahren,    ob   beide    zum    Theil   getrennt 

werden  können  durch  ihre  verschiedene  Auflöslich- 

^    keit  im  Wasser.    Bei  dem  Versuch  ergab  sich,  dafs 

beide  Salze  fast   gleich   auflöslich   sind   im   Wasser, 

Ich   erhielt    eine   Auflösung    von    i,i4    specif.  Gew. 

bei  Hinzufügung  eines  geringen  Antheils  Wasser  zu 

einem  grofsen    des   Salzes  5     neue   Antheile    Wasser 

wurden   allmählig    beigefügt   und    Flüssigkeiten   von 

^  verscliiedener  Stärke  erhalten   von   obiger   an  bis  zu 

i,or.       In  allen    diesen    Auflösungen    wurde    sowohl 


4(k>  paltou  I  m 

BalEsaurer  aU  oxydirUalzsaurer  Kalk  gefunden  $  mm^ 
des    letzteren    war  verhältnifsmäbig   etwas  mehr  n 
den  ersten  Auflösungen,  so  dafs  also,  wie  es  scbdo« 
dürfte,   der  pxydirt  salzsaure  Kalk  noch  etwas  aiu^: 
löslicher  ist  als  der  salzsaure ,    und  beide  in  der  Anl  ^ 
nicht  getrennt  werden  können.  1, 

Die  Auflösungen  des  oxydirt  salzsaui*en  KalbnZ 
verschlucken  schnell  das  Salpetergas.  loo  Maas  tqiIw 
i,o54  specif«  Gew«  nahmen  gegen  '2^9  Maas  Salpeter-|e< 
gas  auf.  Die  Flüssigkeit  ist  hierauf  sauer  und  o^lp 
fordert  gegen  300  Maas  Kalkwasser  zur  Sättigangtl» 
Rechnet  man  nach  der  Menge  Salpetersäure,  welch  IS 
sich  aus  dem  nitrösen  Gas  bilden  mufste:  so  würdcfiiei 
3oo  Maas  Kalkwasser  zur  Sättignjig  erforderlich  se]fn.lo 
Daraus  kann  man  schliefsen  dais  loo  Maas  oxydirt  1] 
salzsaurer  Kalkauflösung  in  der  That  loo  Maas  Kalk-Ii 
Wasser  sind,  welche  die  Salze  in  Auflösung  enthalte»;  1 
d.  h.  der  flüssige  oxydirt  salzsaure  Kalk  aus  dem  tro-| 
kepen  Salz  bereitet,  ist  Kalku^asser  das  in  Auflösung 
hält  den  einfach  oxydirt  salzsauren  und  gemeinen 
salzsauren  Kalk. 

Nach  den  Versuchen,  welche  ich  auf  dem  Wege 
doppelter  Wahlanziehung  mit  oxydirt  salzsaurem 
Kalk  und  alkalischen  und  erdigen  Salzen  gemacht  \ 
habe,  zweifle  ich  nicht,  dafs  die  oxydirte  Salzsäure 
sich  mit  mehreren  Basen  auf  dieselbe  Art  wie  mit 
dem  Kalke  verbindet  und  dafs  es  wirklich  eine  Klasse 
oxydirt  salzsaurer  Salze  giebt^  wenigstens  in' flüssiger 
Gestalt  *).      Chenevix  in  seinen  die   oxydirte  und 


^)  Diefs  «timmet  ganz    mit  Döbereinert   Erfahrungen   fosaa« 
men   a,  d.  J.    Bd«  9,  S.  12  ff*  d^  H. 
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womit  die  Körper  sublimiren,  (heving  a  reference  to 
the  exact  quantity  of  oxygea  wilh  wJbich  bodies  su« 
blime)  wenn  die  Oxydation  bewirkt  wird  durch 
Hülf<^  der  oxydirten  Salzsäure.  Die  Menge  des  ro- 
ihen  und  grünen  schwefelsauren  Eisens  in  gegebenen 
Auflösungen  ist  leicht  bestimmt  und  das  giäine  in 
rothes  umgewandelt  nach  Gefallen«  Uebi  igens  ist  es 
nnnöthig  sich  über  den  Nutzen  zu  ^verbreiten  und. 
die  Anwendung  der  oxydirt  salzsauren  ^^l^e«  ^^ 
beide  sich  jelbst  leicht  dem  practischen  Chemiker 
darbieten  werden^  wenn  die  Natur  dieser  Verbior 
dungjen.  nur  vollsUindiger  bekannt  wird« 


f  ■  I 
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Untersuchungen 

■         ^  über  den 

W  e  in    und     Weingeist. 


\- 


1.  Sl  Th.  Sömmerring^s  Versuche  und  Be- 
trachtungen  über  die  Verschiedenheit  der  Ver- 
dunstung des  Weingeistes  durch  Häute  von 
Thieren  und  von  Federh^rz. 

Eine  Vorlesung  in    der  matHemat.  physikal*   Klasse   der    k.  k. 
Akad.  d.  Wit».  am  3o.  December  1809  *). 

i 

Gedrängt   dargestellt 

ton        ' 
A.  F.  GEHLEN. 

Uer  Hr.  Verf.  mufste  bei  seinen  anatomischen  Un- 
tersuchungen natürlich  zu  Beobachtungen  über  die 
beste  Aufbewahrungsart  thierischer  Präparate  geleitet 
werden.  Die  frühern  theilte  er  mit  in  Zusätzen  zu 
Osiander^a  jibhandlung  über  das  voriheilhafteste 
jiujhewahren  thierischer  Körper  im  IVeingeiste^ 
Göttingeu,    1796^  und  sie   haben  sichi  seitdem   auch 


♦)  Denkschriften  de>königK  Akademie  de>  Wissenschaften  zu 
Münqhen  rMriS'if  und  i8ia.    MüneKen  1812.  4.  5.  273-r99ft. 


\ 
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und   in   2  nar  44^  zeigte;     die  Riicksländ^   dagegen 
von  5.,  4.,  5. 9  6.  zeigleh  in  dieser  Ordnung  55^,55^, 

'56^,  der  Weingeist  war  also  beiVet'Tingerung  seiner 
Menge  beträchtlich  in  der  Güte  gestiegen»      Nur  die 
feinen  Häute  7.  und  8.  hatten  aufser  der  Menge  auch 
die  Stäri^e  des  Weingeistes  abnehmen  lassen»,  indem 
der  Rückstand  von  7.  nur  noch  48^  und  von  8  selbst 
nur  4o°   zeigte.      Es   folgte  aus  jenen  Erscheinungen 
in  den    6  ersten  Gläsern,    dafs   da«  Cautschuek    nur 
Alkohol  aber  nicht  Wasser    durchlasse«,  die  tliieri- 
sehen  Häute  dagegen  verhältpifsmäsig  mehr  Wassei\ 
Eine    zweite   Versuchreihe,    in  welcher  zwei  Gläser 
mit  Cautschuek  -Haut,    zwei  andere  mit  Rixidblase, 
(bei  dem  einen  die  innere»  dei  dem  andern  die  äufsei-e 
Oberfläche  nach  Aufsen)  verbunden  waren,  gab  schofi 
in  vier  Wochen   denselben  Erfolg,    nämlich  in  den 
ersten   eine  geringe    Verminderung  dei*   Menge    mit 
Abnahme  der   Stärke;    in   den   letzten  eine  gi,'ö£sere 
Verminderung  mit  gröfserera  Alkoholgehalt  djes Rück- 
standes,  wobei  kein  sehr  auffallender 'Unter^cliied  in 

'  Hinsicht  auf  die  Verschiedenheit  der  nach  Aufsen 
gekehrten  Fläche  deiv  Rindblase  Statt  fand.  In  einem 
fünften  Glase,  dessen  mattgeschliffener  Rand  mit 
einer  ebenfalls  matt  geschliffenen  Glasplatte  bedeci^t 
und  darüber  mit  Rindblase  verbunden,  war  der 
Weingeist  in  Menge  und  Stärke  unvermindert,  wie 
es  nach  des  Verf,  früherer  Erfahrung  auch  während 
eines  Zeitraums  von  5  Jahren  der  Fall  gewesen  war. 
Um  die  Erscheinungen  noch  genauer  aufzufas- 
sen, wurde  .eine  dritte  Versuchreihe  angestellt,  die 
mehrere  Vergleichungspuukte  darbot.  Die  dazu  an- 
gewandten Gläser  waren  7  J''  hoch  und  10"'  weit. 
No,  i,    mit    maltgeschlifTener*  (jlasplatte   und  Rind- 
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blase  verschlossen  5,  2.  5.  4,  mit  Cautschntk  von  zu«- 
;nehinender  Dicke;  5.  6.  Rindblase,  bei  einem  die 
innere,  beim  andern  die  äufsere  Oberfläche  nach 
Aursen.  In  diese  Gläser  kam  Weingeist  von  62^; 
7  Cautschuck  von  gleicher  Dicke,  wie  beim  4.  Glase; 
8.  9.  Rindblase,  wie  bei  5.  6.  In  diese  drei  Gläser 
"wurde  destijlirtes  Wasser  gegeben.  10  Cautschuck- 
bedeckung;  lu  Rindblase.  Beide  Gläser  mit  Wein- 
^  geist  von  94°.  Alle  Gläser  genau  zu  gleicher  Höhe 
gefüllt* 

Nach  zwei  Monaten  zeigte  sich  bei  Prafung  des 
Erfolgs,  dafs  i  unverändert  war;  bei  i?.  3.  4  war  die 
Verdunstung  um  so  stärker  gewesen,  je. dünner  das 
Cautschuck^  und  nach  Maasgabe  dieser  Verdunstung 
^Trar  auch  der  Weingeist  schwächer,  so  dafs  die 
Rückstände  58°,  60°,  61°  zeigten;  bei  5.  6  war  die 
Verdunstung  aus  beiden  Gläsern  gleich^  gröfser  als 
die  gröfste  bei  der  Verschliefcung  mit  Cautschuck, 
aber  die  Rückstände  zeigten  noch  wie  im  Anfange 
62°,  und  Weingeist  von  dieser  Stärke  verdunstete 
demnach  durch  Rifadbla^e  in  ganzer  Substanz.  In 
No,  7»  war  der  Stand  der  Flüssigkeit  unverändert 
und  das  Cautschuck  läfst  demnach  kein  Wasser 
durch 5  In  10  war  die  Menge  merklich  verringert 
und  der  Rückstand  zeigte  nur  90^;  noch  naerkücher 
war  die  Veringerung  in  u,  wo  der  Röcktand  nur 
86^  Z.eigte«  Hei  diesem  starken  Weingeist  war  also 
der  Verlust  in  jeder  Hinsicht  auf  Seite  der  Riüdblä:)e, 

Zur  Aufbewahrung  gewöhnlicher  anatomischer 
Präparate,  z.  B,  von  Embryonen,  Sinnorganen  u, 
Sm  w,  hatte  dem  Hrn,  Verf,  eine  Sojährige  Erfahrung, 
einen  Weingeist   von    58°  als   den  besten  bewahit?^ 
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Deshalb  wandte  er  in  einer  vierten  Reihe  Weingoit 
Ton  dieser  Stärke  an  in  vier  Gläsern,  wovon  zwei 
mit  Cantschuck  {eins  mit  cler  Decke  von  No.  7.  in 
der  vorigen  Reihe;)  zwei  andere  mit  Rindblase  vor- 
bunden  wurden;  bei  dem  einen  der  letzten  uber»f 
er  die  Rindblase  noch  mit  Auflösung  von  Hausen* 
blase*  Die  Gläser  blieben  6  Monate  stehen;  ei 
zeigte  sich  dann  in  Hinsicht  auf  die^  Verdunslong 
dasselbe  Verhältnifs  zwischen  den  Bedeckungen  aus 
Cautschuck  und  Rindblase,  wie  in. den  früheren  Ver- 
suchreihen: geringe  Verdunstung  mit  Schwächung 
des  Weingeistes  (^7^)  bei  den  ersten;  stärkere  bei 
den  letzten  mit  gröisereni  Alkoholgehalt  des  Räck- 
standes.  Bei  Vergleichung  der  beiden  letzten  Gläser 
ergab  sich  noch,  dals  die  Ueberziehung  derRindhlase 
mit  Hausenblasenauflösung  die  Verdunstung  über- 
haupt und  des  Alkohols  insbesondere  sehr  vermin- 
dere:  denn  bei  der  blosen  Rindblase  war  ^  verdun- 
stet und  der  Rückstand  zeigte  4o^;  aus  dem  Glase 
mit  der  überzogenen  hingegen  nur  ^  und  der  Rück- 
stand hatte  43^.  '  # 

Diese  letzte  Erscheinung  bewährte  sich  auch  ia 
einer  5ten  Versuchreihe,  in  welcher  Weingeist  von  4o^ 
angewandt  wurde ;  selbst  an  Nachgeburthaut,  die  fiir 
«ich  in  der  ersten  Versuchreihe  den  Weingeist  nicht 
nur  stark  an  Menge,  sondern  auch  etwas  an  Alko- 
holgehalt verlieren  lassen,  nach  dem  Ueberziehen 
niit  Hausenblase  aber  sich  mit  Rindblase  gleichlau- 
fend verhielt.  Bemerkenswerth  ist  ein  anderer  Ver- 
such in  dieser  Reihe,  in  welchem  Nachgeburthaut 
mit  Cautschuck  «-Auflösung  überzogen  vv'orden  war*: 
das  Verhalteti-  dieser  £)ecke  war  völlig  übereinstim- 
mend mit  dem  einer  blosen  Cautschuckhaut,    wie  es 


t 
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Alkohol  bestehe,  daher  der  rückständige  WeiDgeMt 
«inen  gröfsern  Alkoholgehalt  zeigt  ^  so  lange  wenif- 
stens,  als  der  angewandte  Weingeist  nicht  einen  ge« 
wissen  Grad  der  Stärke  übersteigt.  Je  dicker  und 
dichter  diese  Häute  sind,  desto  geringer  ist  die  Ver- 
'dunstung  überhaupt^  und  des  im  Weingeist  befind* 
liehen  Alkoholgehalls  ins  Besondere. 

Indem  der  Verf.  den  Grund  dieser  Erscheinun- 
gen aufsucht,  findet  er  ihn  in  der  verschiedenen  che- 
mischen Verwandtschaft  des  Wassers  und  Alkohols 
zu  dem  StoflFe  jener  Bedeckqngen,  indem  das  Caot- 
'schuck  im  Wasser  nicht  aufiöslich  ist  oder  davon 
durchdrungen  wird,  wohl  aber  zum  Alkohol^  als  dem 
Aelher  (dem  Auflösungmiltel  des  Cautschucks)  ähn- 
lich, in  naher  Beziehung  stehe;  der  Alkohol  hinge- 
gen wieder  nicht  auf  den  thierischen  Stoff  wirke, 
den  das  Wasser  leicht  durchdringe  und  zum  Theil 
auflöse.      Er   bringt  dafür  noch   einige  später  ange- 

•steiile  Versuche  bei,  in  welchen  er  in  zv/ei  gleiche, 
7"  hohe  und  1''  weite,  Gläser  in  jedes  i  Unze  Aether 
von  0,755  spec.  Gewichts  that  und  das  eine  mit 
Cautschuckhaut  von  ^  Linie  Dicke,  das  andere  aber 
tnit  vorher  eingeweichter  doppelt  über  einander  ge- 
legter Rindblase,  verband.  Nach  ungefähr  Eintm 
Jahre  war   der  Aether  durch    die   Cautschuckbede- 

'ckung  gänzlich  verflogen;  das  andere  Glas  hingegen 
hatte  auch  nach  1  ^  Jahren  nur  eine  kaum  bestimm- 
bare Menge  am  Gewicht  verloren   *)*      In  zwei  an 


M» 


"}  El  bt währt  sich  hiedurch  die  in  Apothekelf  gewölmlicho 
Vcrschlieisung  der  ätbergefüHten  Gefäfse  ilurch  gute  Korke 
und  darüber  gebundene  eingeweichte  Blase« 


.durch  Häute  von  Thieren  und  Federharz.     471 

dere  Gläser  von  4  Zoll  Höhe  und  a^'  Mündung,  wur- 
den  in  das  eine  6  Unzen  Weingeist  von  5o°,  in  das 
andere  eben  so  viel  gemeines  Brunnenwasser  gethan; 
dann  noch  in  ein  4^'  hohes  und  1''  weites  Glas  2  Un- 
zen Weingeist  von  67^^  und  alle  drei  Gläser  mit  der 
•gleichen  Rindhlase  verbunden.  Nach  Einem  Jahre, 
weniger  i4  Tagen,  war  das  Wasser  gänzlich  verflo- 
gen ;  der  Weingeist  von  5o°  hatte  nach  Verlauf  ei- 
nes Jahres  drei  Unzen  verloren  und  die  rückständi- 
gen 5  Unzen  zeigten  nun  74^;  nach  i5  Monaten 
^atte  der  Weingeist  von  67°  auch  die  Hälfte  verlo- 
ren und  die  rückständige  Unze  zeigte  nun  86°  ^)* 
filier  sieht  man  nun,  wie  der  Aether,  nach  Maasgabe 
'  «einer  Wirksamkeit  auf  den  Stoff  der  Bedeckung, 
-durch  das  Cautschuck  noch  weit  stärker  und  schnel- 
ler vei  dunstet  als  der  starke  Weingeist,  (dritte  Reihe 
Nov  10  und  in  den  eben  erwähnten  Versuchen  der 
\yo  Weingeist  von  67°  angewandt  warj)  wogegen 
die  thierischeHaut,  auf  deren  Stoff  Actber  wohl  noch 
weniger  Auilösungkraft  äufsert,  als  Alkohol^  ihn  ganz 
zurückgehalten  '^*)  hatte.    Wasser  dagegen,  das  vom 


*)  Der  Hr.  Verf.  bedlelit  sicli  tut  fi^lrecliotifl^  des  Alkoholgö« 
hfilts    der    verdunsteten   Hllfte    folgenden    Verfahrens  i     ef 

-  bringt  durch  zugesetztes  destillirte»  Wasser  den  Rückstand 
wieder  auf  das  Torige  Gewicht  und  bestimmt  dann  den 
Alkoholgehalt.  Jene  3  Unzen  Rückstand  von  0  Unzen 
Weingeist  von  5o<'  e.  B.  zeigten  noch  Zusatz  von  3  Unzen 
Wasser  56o.  Setzt  tiaan  uufl  die  verdunstete  Hälfte  :^ 
lyOO|  so  hatte  sie  kns  o,t4  Alkohol  und  o,86  Wasser  be-^ 
standen ;  denn  i4  -f  56  =:  Bo  {d6nk  Alkoholgehalt  des  an- 
gewandten Weingeistes)  und  i4  4^  86^  ==:  loo« 

**)  Der  Hr.  Verf*  führte  noch  die^on  ihm  gertiachte  Erfahrung 
an ,   dafs  atmosphärische  Luft  sich   ohne  Abnahme  lange  in 


j^6t    V.  Sömmerring  über  Weingeistverdmut 

CauUchuck  nicht  durchgelasseii  wird,   (zweite  Rei]»:; 
No.  7.)  verdunstete  gänzlich  durch  tbierische  Haut; 
und  a«3  den  beiden  eben  angeführten  Versuchen  mit 
Weingeist  von  5o°  und  67°  ergiebt  sich    hinlänglich, 
(obwohl  wegen  der  ungleichen  Mündung  beide  nicht-^ 
gans  genau  vergleichbar  sind,)   dafs   clie  Menge  der 
Verdunstung  nicht  im  geraden  VerhältnÜs  stehe  mit  '\ 
der  Flüchtigkeit  9    (der   Gröfse   des  Alkoholgehalts,) 
sondern  mit  der  Wässerigkeit  des  Weingeistes* 

(Ich  wüfste  wirklich  nichts  welch  anderer  treffen- 
der Grund  für  die  beobachteten  Erscheinungen  an- 
zugeben wäre,  aU  die  vom  Hrn»  Verf.  angeführte 
.verschiedene  Verwandtschaft  der  zu  sperrenden  Flüs- 
sigkeit «im  sperrenden  Stoff;  oder^  um  die  Sache 
vielleicht  noch  allgemeiner  und  anschaulicher  zu  be- 
zeichnen^ die  verschiedene  Netzharkeit  des  letzten 
von  erster;  denn  ohne  Zweifel  würde  die  thierische 
Haut  auch  für  das  Wasser  undurchdringbar  gewor^ 
'Ken  seyn,  wäre  sie  mit  einer  Auflösung  von  Fett, 
^^^arz  oder  Cautschuck  getränkt  oder  überzogen  wor- 


einem  '  *'^  diGlen  Säckchen  Ton  Caatscliack  «ufbewalireR 
IisM,  brennbare  Lnft  hingegen  in  demselben  Säckchen  nicht 
34  Stunden  durch,  und  macht  dabei  die  Gleichung :  Breon- 
wasser  (wie  aein  Sohn  den  Weingeist  genannt  l&ätte,)  und 
Brennluft,  (wie  er  in  dieser  Hinsicht  das  WasserstofTgas 
nennen  könnte,)  kämen  also  darin  überein,  da(a  ihr  Breno« 
wesen  wohl  durch  Cautschuck  aber  nicht  durch  Rindblais 
dringt.  —  Es  ist  indessen  kein  GegeuTersuch  mit  lettter 
angeführt,  und  man  sollte  meynen,  dafs  der  bemerkte  Er- 
folg nicht  sowohl  von  der  chemischen  Besphafienheit  des 
Wasserstoflgas ,  als  von  dem  grofseu  Unterschiede  in  dea 
•pec*  Gewichten  des  in  die  Hülle  eingeschlosaenea ,  nB<^ 
das  lata te- umgebenden,  Gases  herrührt. 


i"  •  ■     c  ,  ■  ■        -     - 
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*  -den,  so  wie  sie  in  diesem  Fall  höchst  wahrsdheinlich 
;  «uch  den  Aether  nif  ht  zuriikegehalten  fiabön  würde, 
-'geradeso,    wie  die   mit  Cautschukaiiflösuiig  überao- 
^;  gene  Nachgeburthaut,    als  Decke  für  Weingeist  ge- 
j  braucht  in  der  5.  Reihe,   den  Character  einer  bloseu 
;  Cautschiickhaut  annahm.      Eben  so   wird  der  Alko- 
hol  durch  Tränkung   oder  üeberziehung  der  Rind- 
Uase  mit  Stoffen,  die  von  ihm  noch  weniger  genetzt 

-  ^oder  aufgelöst  werden  ,    wie  z.  B.  Eiweifs,  mehr  ge- 
gen  Verdunstung  geschützt  seyn,  als  durch  die  Hau- 

■  senblase,  auf- die  er  zwar  auch  nichtsehr  wirkt,  aber 

-  doch  stärker  als  auf  Eiweifs.^ 

^Bci  dieser  Ansicht  der  Sache  begegnen  aber  in 
den  Versuchen  einige  Abweichungen ,  über  die  ich 
^  in  ihnen,  selbst  keine  Aufklärung  finde:  Einmal 
nämlich  "ging  VVeingeist  von  6a*^  in  ganzer  Substans? 
durch  Rindblase  durch,  (dritte  Reihe  No.  5.  6.;)  ein 
anc^ermal  hinterliefs  Vi^cingerst  von  5o°  einen  bis  74® 
verstärkten  und  Weingeist  von  67°  einen  auf  86^ 
gestiegenen,  (in  den  zuletzt  angeführten  Versuchen ;) 
und  Einmal  ist  sogar  ein  Weingeist  von  94°  auf  86® 

-  herabgesunken,  (dritte  Reihe  No.  if.)  Bekanntlich 
findet  beim  Alkohol  in  Hinsicht  auf  das  Wasser  der- 
selbe Fall  Statt,  wie  bei  mehreren  andern  der  Verei- 
nigung mit  Wasser  fähigen  Stoffen,  daft  nämlich  ein 
Punkt  des  Gleichgewichts  eintritt,  auf  welchem  ange- 
kommen die  beiden  Stoffe  nicht  mehr  durch  die  je- 
jdem  einzeln  zukommende  ungleicTie  Ausdehnsamkeit 

öder  Flüchtigkeit  von  einander  geschieden  werdea 
können,  sondern  dazu  andere  auf  den  einen  Stoff  be- 
sonders wirkende  Mittel  angewandt  werden  müssen. 
Bei   einem  Weingeist  von  94°  ist  dieser  Punkt  wohl 

3a 
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mehr  als  erreicht.  Wie  geschah  es  nun,  dafs  er 
86^  her^bkam  ?  Sollte  vielleicht  ein  so  starker  Wein- 
geist unter  solchen  Umständen  durch  die  Blase  hin- 
durch, und  mittels  ihrer,  Wasser  aus  der  Luft  an-, 
ziehen?  Dieses  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich, 
da  die  Erfahrung  giebt,  dafs  absoluter  Alkohol,  den 
»an  oft  an  der  Luft  öffnet  und  einige  Zeit  ihr  aus- 
gesetzt läfst,  nicht  absoluter  bleibt,  z«  B.  bei  Verfer- 
tigung von  Alkolometern,  in  deren  Construction  da-« . 
her  •  wenn  man  auf  diesen  Umstand  nicht  Rucksich'' 
nimmt,  leicht  Irrthümer  sich  einschleichen  können« 
Ein  Versuch  mit  absolutem  Alkohol^  unter  einef 
Decke  von  Rindblase  der  Luft  ausgesetzt,  würde 
darüber  entscheiden«  Bedeutend  ist  mir,  dafs  der 
Weingeist  von  94^  bei  86^  stehen  blieb,  und  auch 
der  in  den  zuletzt  erwähnten  Versuchen  angewandte 
▼on  67°  auf  86°  kam.  Viel  höher  als  86°  nämlich 
wii*d  man  den  Weingeist  durch  blose  gewöhnliche 
Destillation  nicht  treiben  können)  *)• 

(Für  die  andere  Abweichung  aber,  wo  (dritte 
Reihe  5,  6.)  Weingeist  von  62°  in  ganzer  Substanz 
durch  die  Rindblase  ging ,  vermag  ich  in  den  vor- 
handenen   Thatsachen    keinen    Grund   aufzufinden« 


*)  Der  Herr  Verf.,  der  sich  sehr  viel  mit  Destillirung  def 
Weingeistes  beschäftigt  hat,  und  solche  in  einem  sweckma- 
fsig  gebaueten  Ofen  mit  drei>  treppenförmigf  über  einander» 
liegenden,  von  Einem  Feuer  geheitzten,  and  daher  ver- 
schiedene Hitzgrade  annehmenden,  Sandkapellen  aus  Glat- 
torten verrichtet,  erinnerte  mir  indessen,  dafs  man  darcb 
blose  Destillation  aus  Glasretorten  den  Weingeist  bis  auf 
92^  treiben  könne,  wenn  man  einen  schon  starken  Weia- 
geist  einlegt;  aber  nicht  hoher. 
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Rofskastanicn-Holze,  ähnliche  Beziehangen  Stalt,  wit Isei 
zwischen  Cautschuck-  und  Thierhäuten;  und  ei«fr 
sind  hier  um  so  mehr  noch  vergleichende  Versuche  ees 
nöthig,  da  der  ungleiche  Erfolg  bei  der  VerdunstuDg  icli 
durch  Blase  rermutlien  läfst,  dafs  auch  beim  Holzci  b 
die  Verdunstung  in  ganzer  Substanz  an  bestimmte  k 
Bedingungen  gebunden  ist).  M 

„Die  Alten  —  sagt  der  Verf.  in  Hinsicht  aufp 
das  Verhalten  der  Thierhäute  -*  handelten  daher  r 
wohl  nicht  so  uubedacbtsam  oder  unerfahren,  als  es  V 
vielleicht  manchem  Neuern  scheinen  mögte,  wenal 
sie,  nach  der  in  einigen  Inseln  Griechenlands,  so: 
wie  im  Portu^all  und  Spanien,  noch  heut  jzu  Tage 
üblichen  Weise^  zur  Aufbewahrung  des  Weins  thie- 
rische  Häute  oder  Schläuche  brauchten,  welche  wohl 
den  schlechtem ,  wässerigen,  aber^nicht  den  edlern, 
geistigen  T^ieil  durchlassen,^^ 


2.   S.  Th.  V.  Sommerring  über  eine  neue  Art 
Wein  zu  veredeln.  _  • 

(Aus  einem  iSchreiben   des  Hrn.   Akademikers  Gehlen   an  dea 

Herausgeber,) 

—  In  der  letzten  Sitzung  der  math^-physikaH- 
schen  Klasse  am  27.  Junius  i8i4  theilte  Herr  Geh. 
Rath ,  Ritter  von  SömmeiTing  s€hr  interessante  Be- 
obachtungen mit  über  eine  neue  Art,  Weine  zu  ver- 
edeln, von  welchen  ich  Ihnen  ausführliche  Nach- 
richt geben  will.  Er  wurde  auf  sie  geleitet  durch 
seine  frühereu  über  das  verschiedene  Verhalten  von 
Bedeckungen  aus  Cautschuck  und  aus  thierischea 
Häuten  in  Hinsicht  auf  Verdunstung  von  V^asser 
und  Weingeist  u.  ^.  w. ,    und  sie  sind  als  eine  Fort- 
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?lzung  derselben  anzusehen.  Da  von  diesen,  anfser 
*n  Denksdiriften  der  k.  Akademie  der  Wiss.  mei- 
?s  Wissens  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  so  sende 
h  Ihnen  eine  gedrängte  doch  vollständig^  Darstel- 
.ng  derselben  aus  der  darüber  erschienenen  Ab- 
ändiung,  da  sie  nicht  nur  an  sich  merkwürdig  sind, 
)ndern  auch  zu  besserem  Verständnifs  der  neuen 
ber  Weine  dienen.  Ich  schliefse  diesen  sodann  meh- 
sre  andere  in  neuerer  Zeit  bekanbt  gewordene  Ver- 
audlungen  über  Wein  und  Weingeist  an. 

Der  Herr  Verf.  führte  am  Ende  seiner  Vorle- 
mg  eine  Stelle  des  verewigten  Lichtenberg^ s  an, 
?hys.  u.  math.  Schriften  4.  Bd.  Götling.  1806  S.  i5i) 
e  ich  hier  gleich  an  die  Spitze  stellen  will,  da  wohl 
cht  jeder  Leser  ihres  Journals  ijaa  Werk  zur  Hand 

^,Wie  hat  man  die  Weine  durch  Ruhe  verbes- 
sert! Warum  verbessert  man  nicht  auch  andere 
Dinge  durch  die  Zeit?  Die  Weine,  die  Weine 
zu  merken.  Löst  mir  das  Räthsel ;  warun?  kann 
man  nicht  aus  neuem  Rheinwein,  in  Zeit  von 
ein  jiaar  Stunden  einen  machen,  den  der  gröfste 
Weinkenner  mit  altem  verwechselt?" 

Die  nachfolgenden  Beobachtungen  enthalten  die 
ÜLsnng  dieser  Aufgabe^  obwohl  fürs  erste  nicht  in 

kurzer  Zeit  erreichbar.  Doch  sie  können  wohl 
Lch  in  letzter  Hinsicht  noch  weiter  i^hren. 

Vier  Unzen  rother  Asmannshauser  Rheinwein 
•m  Gewächs  des  Jahres  1811  wurden  in  ein  wei- 
;s,  fast  cylindrisches,  Weinglas  von  Sj  Zoll  Höhe 
id  Wenig  über  2''  Weite  gethan  und  da3  Glas j  mit 
iter,   überall  gleich  dicker^   vorher  eingeweichter, 
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Rindblase  überbunden.  Der  Stand  von  2  und  4Uii»|^;^! 
zen  war  bezeichnet ;  so  blieb  das  Glas,  den^Sonnen»  |k 
atrahlen  unerreichbar ,  im  Wohnzimmer  auf  eineift 
Schranke  ruhig  stehen,  vom  3i*  December  i8i3  bii 
II.  März  181 3  (8i  Tagej,  wo  der  Wein  bis  ajif  2 Un- 
zen verdunstet  war.  Nach  Oeffnung  des  Glases  jeeigto 
der  Rückstand  folgende  Bescha£Fenheit : 

1)  Er  war  weder  schimmlig  noch  kahmig. 

2)  Auf  der  Oberfläche  des  Weins  und  auf  dem 
Boden  des  Glases  zeigten  sich  kleine  Rinden  aus 
ganz  kleinen  haibdurchsichtigen  röthlichen  Krjstal- 
lcn>  die  sich  ganz  wie  TVeinstein  verhielten« 

5)  Die  Farbe  des  Rückstandes  war  zwar  dank- 
ler,  als  die  des  angewandten,  auf  gewöhnliche  Weise 
in  einer  verkorkten  und  verpichten  Flasche  im  Eel-' 
1er  aufbewahrten,  Weins;  er  war  aber  dabei  klarer, 
durchsichtiger  als  letzter. 

4)  Der  Geruch  war  stärker,  in  seiner  Eigen- 
thümlichkeit  von  dem  des  unveränderten  Weins 
nicht  merklich  verschieden,  jedoch  mit  einem  ange- 
nehmen schwachen  südlichen  Nebengeruch,  gleich 
einem  Strohwein. 

5)  Der  Geschmack  war  geistiger,  feuriger,  ge- 
•würzhafter,  dabei  zugleich  milder,  öliger  {ßrner 
nach  der  Kunstsprache  der  Weinkenner,')  fils  der 
unveränderte  Wein. 

6)  Er  zeigte  an  dem  Alkoholmesser  (dem  in  der 
erwähnten  Abhandlung  angeführten)  8^,  da  der  un- 
veränderte Wein  nur  4°  hatte. 

Hiernach  war  anzunehmen,  dafs  der  verflüch- 
tigte Antheil,  wenigstens  gröfsten  Theils>  biosaus 
Wa3ser  bestanden  habe;   denn  trotz  denjenigen  Be- 
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!f  «tandtheilen  des  Weinis,   die  den  Alkoholmesser  be- 

(b^n  mußten,  sank  er  doch  um  4°  tiefer,  als  in  dem 

<l>»Dgewandten«    Ein  Antheil  des  letzten,  den  Hr.  von 

-^^^  .iSömmerring ,  bis  zur  Trockne  abzog,   zeigte  in  dem 

•:   Destillat  10®  Alkoholgehalt. 

Der  Erfolg  blieb  sich  in  wiederholten  Versuchen 
mit  diesem  W^ine,  auch  bei  gröfseren  Mengen  in 
gröfseren  Gläsern,  gleich.  In  einem  derselben  wa- 
ren  innerhalb  acht  Monaten  |  des  Weins  verdunstet. 
Der  Rest  verhielt  sich  im  Wesentlichen,  wie  oben 
angegeben  worden j  nur  hatte  sich  noch  mehr  Wein- 
stein abgesetzt  und  der  Alkoholmesser  zeigte  nur  6^, 
cla  der  Wein  merklich  dicker  war. 

Ein  anderer  Wein,  den  Hr.  v.  Sömmerring  der 
Probe  aussetzte,  war  Vin  d'Hermitage.  In  10  Wo- 
chen war  \  davon  verdunstet:  von  dem  Rückstande 
galt,  abgesehen  von  den  Eigenthümlichkeiten  beider 
"Weine,  was  von  dem  Rückstande  des  Asmannshau- 
ser  gesagt  worden :  er  war  in  Ansehen,  Geruch  und 
Geschmack  veredelt.  Auf  mehrere  Weine  ist  der 
Versuch  noch  nicht  ausgedehnt. 

Hr.  V.  Sömmerring  bemerkte:  xnan  könne  die- 
sen Erfoig,  der  sich  an  das  Verhalten  des  mit  Rind- 
blase bedeckten  Weingeistes  ansphliefse,  wohl  für 
nichts  Anderes  als  eine  Entwässerung^  und  als  eine 
möglich  natürliche ,  höchst  einfache,  Art  von  Ver- 
edelung des  Weins  ansehen.  Wepn  bekanntHeh 
Wein  in  einer  nicht  ganz  damit  gefüllten  Flasche, 
wo  diese  mit  Kork  verschlosen  ist,  i»  mehr  oder 
weniger  kurzer  Zeit  kahmig  und  sauer  werde ,  so 
würde  man  ihn  in  halb  oder  ganz  gefüllten  Flaschen, 
wenn  diese  mit  Blase  verschlossen  würden,  in  ge- 


48o  "       V.  Sömmerring 

« 

wohnlichen  Zimmern ,  jedem  Tempera! urwcchselHf^ 
blosgestellt,  Jahre  lang, anf bewahren  können^  ohneli^^ 
Vercierbnifs  befürchten  zu  dürfen ,  sondern  vielmehr  y^^ 
in  Erwartung  von  Verbesserung;  und  bei  den  ganj  l^^ 
gefüllten  Flaschen  würde  bti  der  kleinen  Oberfläche  |^ 
auch  die  Menge  nicht  belräcJjtlich  vermindert  wer- 
den. Er' hat,  zur  Prüfung  dieser  Vermathung,  selbst 
•eine  Flasche  von  ungefähr  4o  Maas  mit  Wein  ge&llt 
und  ihre  1 1"  weite  Mündung  mit  Blase  verbunden 
Iiingestellt. 

.Von  einem  ähnlichen  Prozesse  leitete  Herr  von 
Sömmerring  auch  die  dem  Aelteriverden  des  Weiiw 
zugeschriebene  Veredelung  des  Weins  ab,  indem  wäs- 
serige Theile  durch  das  Holz  der  Fässer  verfliegen, 
und  der  darin  aufgelöst  gewesene  Weinstein  sich 
absetzt,  wodurch  der  Wein  firner  wird.  Es  bleibe 
indessen  immer  noch  ein  sehr  merklicher  Unter- 
schied zwischen  der  Veredlung  des  Weins  in  einem 
Fasse  und  in  einem  mit  Rindblase  verschlossenen 
Glase ;  denn  schwetlich  würde  der  Wein  aus  einem 
hölzernen  Fasse  bis  auf  ^  oder,  gar  \  ohne  Nachtbeil 
seiner  Güte  verdunsten  können,  wie  dieses  in  den 
oben  angeführten  Fällen  aus  mit  Blase  verbundenen 
Glasgefäfsen  Stattfand.  Dieses  sey  leicht  erklärlich, 
wenn  man  von  dem  Erfolg  des  Versuches  bier  eine 
Anwendu.ng  machen  dürfe,  jn  welchem«  Weingeist 
von  40*^  durch  eine  Decke  von  Tannenholz  in  gan- 
zer Substanz  verdunstete:  durch  das  Holz  des  Fas- 
ses nämlich  verdunste  nicht  Mos  vom  Wasser  son- 
dern auch  vom  Alkohol  des  Weins,  folglich  sey  es 
i^in  Wunder,  wenn  der  Wein  verderbe  ,  da  vorzüg- 
lich der  Alkohol  seine  Erhaltung  bestimme,  der  in 
den  mit  Blase  verschlossenen  Glasgefäfsen    zurück- 
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flileibe»      Das   sogenannte    Zehren    des    Weins    sey 
nichts  anderes,    als  Verdunstung  eines  Antheils  da- 
•von  durch  das  Holz  des  Fasses,  welche  die  Nachfiil- 
"lung  nöthig  mache,  vbei  deren  Vernachlässigung  der 
.  ,Wein,   besonders  mittelmSfsigey,  "abstehe  oder  ver- 
-  derbe.    In  jedem  Falle  hindern  in  der  oben  angege- 
^  benen  Verfahrungsart  die  Verschlieftung  mit  Rind- 
•  blase  das  Sauerwerden   des    Weins  ^  wahrscheinlich 
durch  Abhaltung  des  Zutritts  der  äufsern  Luft,  den  * 
die  trocknen   Wände  eines    zum   Theil   (z.  B.   zur 
Hälfte)  leeren  Fasses  nicht  so  zii  hindern  Vermögten, 
daher  bei  unteriassenem  Nachfüllen  .die  Essiggährung 
eintrete 5'  und  es  würde  aus   diesem  Gesichtspunkte 
belehrend  seyn,  die  in  denGlasgefäfsen  zwischen  der 
£lase    und   der    Oberfläche    des   Weins    Ijefindliche  ' 
Xiuft  in  verschiedenen  Zeiträumen    der  Verdunstung 
zu  untersuchen.     Ein  Vorzug  der  Veredlungsart  in 
mit  Blase    verbundenen   Glasgefäfsen    bestehe    auch 
noch  darin,  dafs  letzte  dem  Wein  nichts  mitlheilten; 
•was  beim  Holze  der  Fall   sey,    aus  dem   der    junge. 
Wein  einen   grofsen  Theil  seiner  Farbe  ziehe,    wie 
Hr.  von  'S.  Versuche  über  Weinbildung,   als  er  vor 
3o  Jahren  am  Rheine  lebte,  gelehrt  haben.  ' 

Hr.  von  S.  verglich  aueh  noch  die  von  ihm  auf- 
gefundene  Veredlungsart  mit  der  bekannten  durch 
Gefrieren  des  Weins,  und  findet  erste  vorzüglicher, 
weil  j)  sie  weniger  umständlich,  2)  reihlicher  und 
netter  sey;  5)  man  es  bei  ihr  auch  ganz  in  seinei^ 
Gewalt  habe^  die  Veredlung  bis  auf  einen  ganz  be- 
^  ^  stimmten  und  gleichförmig  bleibenden  Grad  zu  trei- 
ben. (Man  könnte  noch  hinzusetzen,  dafs -beim  Ge- 
frieren auch  immer  viel,  am  Eise  hängen  bleibender, 
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Weiü  verloren  geht,  tind  dafs  es  ihn  oft  sehrntl^^ 
Veränderung  geneigt  mache.  Auch  ist  nicht  äbenll^ 
und  in  jedem  Jahre  der  dazu  nöthige  Kältegrad  vat'f  ^^ 
liänden).  Durch  .  Anwendung  derselben  würde  siA 
vielleicht  auch  im  Grofsen  in  kürzerer  Zeit  auf. eine 
bestimmte,  zuverläfsige  und  gar  nicht  kostbare  WeiÄ 
diejenige  Veredlung  der  Weine  bewirken  lassen,  die 
man  bisher  nur  durch  Liegenlassen  desselben  airf 
dem  Fasse  zn  erreichen  vermogte.  Hr.  von  S.  be- 
merkte in  dieser  Hinsicht,  dafs  bei  einer  solchen  An- 
wendung, um  den  Erfolg  sicher  und  in  möglicJi 
'  kurzer  Zeit  zu  erhalten,  die  äufsern  Umstände  ge- 
hörig zu  berücksichtigen  wäi^n,  z.  B,  die  Gröfse  der 
Oberfläche  des  Weins  und  der  Blase,  die  Tempera- 
tur, Luftwechsel  u.  s,  w,  des  Zimmers. 

In  der  erwähnten  Sitzung  der  Klasse  öffnete  Hr. 
von  S.  ein  Glas  mit  bis  zur  Hälfte  verdunstetem  As- 
mannshauser  und  liefs  daran  den  oben  heraerkten 
Erfolg  wahrnehmen,  wovon  ich  mich  schon  vor  län- 
gerer Zeit  bei  ihm  selbst  zu  unterrichten  das  Ver- 
gnügen hatte.  Sie  freuen  sich  gewifs  über  die  Art, 
wie  Hr.  von  S,  seine  Entdeckung  offen  und  ohne 
Geheimnifskrämerei  mittheilt,  da  aich  ohne  Zweifel 
bedeutender  Vortheil  davon  ziehen  Hefs;  denn  man 
kann  durch  sein  Verfahren,  so  weit  die  Sache  bis 
jetzt  auch  nur  gediehen  ist,  sicher  wenigstens  neue 
und  ganz  vorzügliche  sogenannte  Liqueur  -  Weine 
erhalten;  und  im  Grojfeen,  da  es  hier  nur  Raum, 
Zeit,  Glasgefäfse  und  Blase  bedarf,  für  welche  letzte 
sich  zur  Ausübung  im  Grofsen  leicht  ein  Analogon 
künstlich  verfertigen  liefse.  Und  die  Sache  hat  sich 
nur  erst  im  Keim  entfaltet:    Sie  sehen  leicht,  nach 
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?  wie  manchen  Seiten  und  Beziehnngen,  sowohl  in 
^1  wissensehafUicher  wie  in  technischer  Hinsicht,  sie 
£  sich  weiter  entwickeln  lä&t,  und  dals  hier  noch  Vie-» 
^  les  ins  Reine  zu  bringen  sey.     Hr.  von  S.  wird  ge- 

wils  den  Gegenstand  nicht  liegen  lassen,  und  ich 
..  werde  Ihnen  seiner  Zeit  von  dessen  fortgesetzten  fie«- 
.  obachtungen  Nachricht  geben,   so  wie  yom  Erfolg 

eigener  Versuche,  die  ich  anzustellen  geden]^e» 
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Berzeliusr,  über  thierische  Flüssigkeiten. 

(FoTttetzo^ng  Ton  Bd.  10.   S.  i54}. 

IL    Abgesonderte   Flüssigkeiten. 

JCjs  giebt  keine  schwerere  Aufgabe  in  der  Chemit 
aufzulösen ,  als  die : .  über  Absonderung  tJäerischer 
Flüssig keiten.  Die  circulirende  Flüssigkeit  wird  durch 
das  organische  Laboratorium  geführt,  dessen  sich  die 
Natur  bedient,  kein  fremder  Stoff  wird  zugemischt, 
kein  chemisches  Reagens  beigesetzt;  und  dennoch  die 
Flüssigkeit^  welche  abfliefst  aus  diesen  Organen,  hat 
chemische  Eigenschaften ,  welche  sie  scharf  unter- 
scheiden von  der  gemeinschaftlich  cirkulirenden  a 
Masse*  Nicht. blos  das  chemische  Mittel,  welches  1 
diese  Veränderungen  hervorbringt ,  ist  ^uns  unbe- 
kannt, sondern  wir  werden  uns  auch  vergeblich  um- 
sehen nach  einer  entsprechenden  chemischen  Wirk- 
samkeit. Es  ist  gewifs  leicht  zu  vermuthen,  dafs 
durch  den  Einflufs  des  Nervensystems  diese  Um- 
wandelung  des  Blutes  in  die  abgesonderten  Flüssig- 
keiten bewirkt  werde;  aber  worin  besteht  dieser 
Einflufs?  ist  er  electrisch,  wie  kann  er  in  Ueberein- 
stimmung  gebracht  werden  mit  unserer  gegen,wäi*ti- 
gen  Kenntnifs  der  electrischen  Wirksamkeit?  Wol- 
len wir  daher  alle  vorgebliche  Vermüthungen  aufge- 
ben über  diesen  Gegenstand,  der  vielleicht  immer  ein 
Geheimnifs  für  uns  bleiben  wird  und,  nach  den 
Kenntnissen  die  wir  gegenwärtig  besitzen,  die  che^ 
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CÄische  Natur  dei^  Stoffe  dieser  Producte  bestimmen. 
^  mehr  wir  Licht  über  der  ersteren  Natur  erhalten, 
^sto  interessanter  wird  die  Zerlegung  der  letzteren 
V" erden,  und  viel  kann  geschehen  durch  eine  voll- 
tJtndige  Vergleichung  zwischen  den  einen  und  den 
t^dern. 

Es  giebt  zwei  Klassen  abgesonderter  Flüssigkeit» 
en  \    näcplich  tlie  Absonderungen  iSecretionen)    im 
Eigentlichen  Sinne,  oder  die  Flüssigkeiten,  welche  be- 
stimmt sind,  weiteren  Dienst  zu  leisten  im  thierischen 
Körper  5     und    die    Aussonderungen    ( £lxcretionen ) 
Welche  geradezu  ausgeslofsen  weijen.  aus  dem  Kör- 
per.     Die  Flüssigkeiten  der  ersten  Art  sind  alle  a/- 
halisch;  die  der  letzten  alle  sauer.    Excrctionen  sind 
der  Urin,  die  ausdunstende  Flüssigkeit  und  die  Milch. 
Alle  andern  Flüssigkeiten  scheinen  zur  ersten  Classe 
zu  gehören. 

Die  alkalischen  Serretionen  können  in  zwei  sehr 
verschiedene  Arten   getheilt  werden.      Die   iersteren 
enthalten  denselbeu  Antheil  Wasser,  als  Blut,  so  dafs 
die   durch  Nerveneinflufs   hervorgebrachte  Verände- 
rung darauf  begrenzt  scheint,    die  chemische  Form 
der    eiweifsartigen  Materien   abzuändern,     ohne  den 
verhältnifsmäsigen  Antheil  des  Wassers,  oder  der  an- 
dern  im  Elut  aufgelösten  Stoffe  zu  beeinträchtigen.' 
Die  Galle,   die  Sanienflüssigkeit  u.  s.  w.  sind  von  der 
Art;-    Eine  zweite  Art   besteht  in  Flüssigkeiten,   in 
^'■welchen  der  Einflufs  des  Nervensystem«  einen  rei- 
,  eben    Antheil    der    eiweifsigen    Materie    absonderte 
upd  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  verhältnifsmäfsig 
mehr   wässerig    zurücke    liefs.      Der   Speichel,    die 
Feuchtigkeiten  des  Auges,  die  Feuchtigkeit  der  Haut, 
sind  von  der  Art  5  und  in  diesen  Flüssigkeiten  ist  die 
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«werden  kann  durch  Essigsäure  und  Alkohol)  und  ei- 
iMsn  andern  nicht  extraclartigen  thierifichen  Stoff^ 
&iUbar  aus  seiner  Auflösung  im  kalten  Wasser  so- 
wohl durch  GerbestoflFi  als  salzsaures  Quecksilber* 
tisvveilen  wird  auch  eine  Spur  phosphorsauren ''Na- 
t.*ons  entdeckt  Werden, 

Die   Excrelionen   sind    mehr  zusammengesetzter 
^4"atllr*     Sie   enthalten  alle  eine  freie  Säure,   welche 
tdilchsäure  ist;   im  Urin  vermischet  mit  Harnsäure» 
Per  Urin  scheint  allein  eine  einzelne  eigenthümlich 
CharacieJisireiide    Materie    zu    enthalten;    aber   die 
Milch   hat  deren   drei>    nämlich   Butter  i   Käse    und 
Milch^uckerj    welche  indefs  hervorgebracht  scheinen 
durch  verschiedene  Organe,  die  ihre  Flüssigkeiten 'zu-, 
sammengief&en«     Die  Aüsdüiistüngsilüssigkeit  scheint 
keine  eigenthümliche  Materie  zu   enthalten,  sondern 
C»ine  sehr  Wässerige  Flüssigkeit  zii  seya  mit  kaum  einer 
Spur  vom  fiiweifse  aus  dem  Blute;   kürz  sie  scheint 
von  derselben  Art  wie    die   ändern   ausgesonderten 
Flüssigkeiten  seyn  Würden,  beraubt  ihrer  eigenthünv-* 
liehen  Materie.    Angenotnined  diese  Materie  sey  den 
sie  enthaltenden  Eiccretionen  entzogen,  &ö  wird  doch 
4ie  übrigbleibetide  Flüssigkeit  ganz  andere  Eigenschaft 
ten  zeigen,  als  der 'flüssige  Theil  der  Secretionen>  vor« 
ausgesetzt  letztere  seyeii  ebenfalls  ihi^er  eigenthütnli«- 
eben  Materie  beraubt    Die  Flüssigkeit  von  dett  fix* 
.cretionen  ist  sauer  und  enthält  erdige  phosphorsaurd 
Salze  und  lälst  verdunstet  einen  reichlichereü  Rück- 
ai^uid^  als  die  Flüssigkeit  von  den  Secretionen.   Die^ 
aet  Rückstand  ik%  gelblich  braun,   von  syrupa^rtigem 
Zusammenhang  und  einem  unangenehmen  scharfsal- 
zigen Geschmacke  nach   den  darin  enthaltenen  SaU 
jcen*      Er  rölhet  Lackmuspapier ^  -ist   gröfslentheiU 
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auflöslich  im   Alkohol    und  diese  geistige  Auflösung  j 
entbäit  die  salzsauren  Salze  des  Blutes   nebst  freier 
Milchsäure,    viel  milclisaures  Natron    (das    im  Blut 
enthaltene  freie  Natron  neutralisirt  durch  diese  Säure) 
und   die  extraclartige  Materie,    welche  immer  dieses 
Neulralsalz  begleitet     Der  im  Alkohol  unauflösliche 
Antheil   enthält  eine   bemerkbare  Menge  phospboiw 
sauren   Natrons,    ein^  wenig    von    einer    thierischen  ' 
Materie  ähnlich  der,  welche  in  Secretionen  gefunden  ; 
wird,   und  auch  erdige   phosphorsaure  Salze,  welche 
in  Auflösung  gehalten  wurden  durch  Milchsäure  und 
gefällt  durch  Wirkung  des  Alkohols.    Der  Urin  ent- 
hält überdiefs  eine  Anzahl  anderer  Stofie,  welche  bei 
Abhandlung  dieser  Excretion  einzeln  angegebeu  wer- 
den sollen. 

Nach  dieser  allgemeinen  Ansicht  der  abgeson- 
derten Flüssigkeiten  will  ich  jede  einzeln  kurz  ab- 
handeln. ^  i 

Fcn  der  Galle.  j 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  altern  Chemiker  die 
Galle  als  eine  thierische  aus  Natron  und  Harz  be- 
stehende Seife  betrachteten.  Die  Richtigkeit  dieser 
Ansicht  wurde  öfters  in  Zweifel  gezogen  wegen  des 
sehr  geringen  Natronantheils,  und  neuerdings  hat  un- 
ser geschickter  Zeitgenosse  Thenard  eine  Zerlegung  . 
der  Galle   bekannt  gemacht,    worin   er  als  die  we- 

■ 

«entlichen   Bestandtheile  derselben  angiebt:    Natron,  j 
eine  eigenthüraliche  Materie,  Picromel  von  ihm  ge- 
nannt,  und  ein  Harz,  welche  Stoffe  vereinigt  eine  ,1 
Flüssigkeit  geben,    die  den   Geschmack  Hat  und  die  . 
übrigen  auszeichnenden  Eigenschaften  dieser  Secrc- 
tion,  *   Dennoch  habe  ich  mich  überzeugt,    dafs  kein 
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Iches  Harz  vorhanden  ist,  wie  Thenard  und  seine 
drgänger  es  beschrieben.  Ich  will  hier  nicht  meine 
Versuche  einzeln  erzählen  über  dieses  angebliche 
Btarz,  sondern  die  Resultate  meiner  Untersuchungen 
'vorlegen  über  die  Galle  selbst,  ^velche  den  Leser  in 
äen  Stand  setzen  werden,  meiner  Meinungen  entwe- 
der beizustinimen  oder  sie  zu  verwerfen,  je  nachdem 
i9r  sie  in  Uebereinstimmung  finden  wird  mit  genauea 
'Versuchen. 

Der  Stoff,   welcher  der  Galle  eigenthümlith  ist, 
liat   einen  ausnehmend   bittern  Geschmack,    dem  ein 
etwas  süfslicher  nachfolgt;   aucb  sein  Geruch  ist  ei- 
genthümlich  und  die  Farbe  ist  bei  den  meisten  Thie-» 
ren    zwischen  grün   und    grünlichgelb   abwechselnd. 
Er  ist  auflöslich  im  Wasser  und  seine  Auflöslichkeit 
wird  nicht  im  mindesten  befördert  durch  das  Alkali 
in  der  Galle,  da,  wenn  dieses  durch  eine  Säure  neu- 
tralisirt  wird,  die  eigen thümliche  Materie  sich  nicht 
absondert;    sie  löset  sich   auch  im  Alkohol   auf  ia 
allen  Verliältnissen.    Gleich  der  ^iweif:>arligen  Mate- 
rie des  Blutes,    woraus  dieser   eigenthümliche   Stoff 
gebildet  wird,  vereint  sie  sich  mit  Säuren  und  giebt 
Verbindungen  von    zwei  Graden  der  Sättigung   und 
dieser  entsprechenden  Auflöslichkeit.    Die  Essigsäure, 
welche  auflösliche  Verbindungen  mit  dem    Eiweifse 
des  Blutes  bildet,  giebt  dieselben  mit  der  eigenthüra- 
licben  Materie  der  Galle;    und    demnach  wird  diese 
Materie   nicht   gefällt    bei  Zusatz   diesef    Säure   zur 
Galle,    ob  sie  gleich  sich  niederschlägt  bei  Hinzufü-* 
gung  von  Schwefel-  Salpeter-  oder  Salzsäure.    Diefs 
ist    die    wenig   auflösliche  Verbindung    der    galligen 
Matei'ie  mit  einer  mineralischen  Säure,    welche  un- 
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riclilig  von  vielen  Chemikern  als  ein  Harz  angese» 
hen  wurde,  da  sie  die  äafseren  Merkmale  eines  Har- 
zes besitzt»  bei  Erhitzung  schmilzt,  ^ich  auflöset  im  J 
Weingeist,  daraus  wieder  fällbar  (wenigstens  zum 
Theile)  durch  Zusatz  von  Wassor.  Die  Alkalien, 
alkalischen  Erden,  und  alkalisch -essigsaunen  Salze 
zersetzen  diesen  Stoff  und  lösen  ihn  auf;  erstere  in- 
dem sie  ihn  seiner  Säure  berauben,  letztere  indem 
sie  ihm  Essigsäure  darbieten,  die  ihn  auflöslich  macht 
im  Wasser. 

Die  eigenthümliche  Materie  der  Galle  vierbindet 
•ich  auch  mit  Ynehreren  metallischen  Oxyden  zu  ei- 
ner pulverigen  Masie;  und  die  eben  beschriebene 
harzartige  Verbindung  dieser  Materie  mit  einer  von 
den  mineralischen  Säuren  bildet  öfters  mit  denselben 
0:s;ydep  einen  pflasterähnlichen  Körper,  Vergleichbar 
auch  in  dieser  Hinsicht  den  wahren  Harzen. 

Der  Grad  der  Auflöslichkeit  dieser  Verbindun- 
gen aus  Säure  und  galligem  Eiweilsstoffe  ist  ver- 
schieden sowohl  hinsichtlich  auf  die  Thiergatlung, 
ab  auch  hinsichtlich  auf  die  Länge  der  Zeit,  nach 
•welcher  die  Galle  extrahirt  wurde  j  denn  je  längere 
Zeit  diese  aufbewahrt  wurde,  desto  mehr  AuflösUch- 
keit  erhalten  jene  Verbindungen;  doch  fand  ich  in 
diesem  Falle  immer,  wenn  ich  eine  neue  Menge 
Säure  hinzugofs  und  allmählig  die  Mischung  verdun* 
stefe,  dafs  harzartige  Materie  zu  Boden  fiel,  so  wie 
die  aufgegossene  Flüssigkeit  mehr  sauer  wurde. 

Die  gallige  Malterie  kann  auf  folgendem  Wege 
rein  erhalten  werden :  man  menge  frische  Galle  mit 
Schwefelsäure,  verdünnt  durch  3  bis  4  Gewiohtsthei- 
Jen  Wasser;  ein  gelber  Nif  derschlag  von  eigenthüm- 
licher  Natur  erscheinet  zuerst ,    welchen   man  mufs 
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Materie  im  Blut  ?  denn  keine  Spur  von  Stickgas  fin-^ 
det  man  in  irgend  einem  andern  Bestandtbeile  der 
Galle;    auch, enthält  die  <jalle  kein  Ammoniak. 

Folgendes  ifit  das  Resultat  meiner  Zerlegung  der 

Galle 

Wasser •        •    907,4 

Gallige  Materie 80yO 

Tbierischer  Schleim  der  Gallenblase,  aufge- 
gelöst  in  der  Galle 5^ 

Alkalien  und  Salze  ( die  allen  abgesonderten 
Flüssigkeiten  gemein  sind)     •        •         «9,6 

lOOÖyO 

2.     Von  dem  Speichel. 

Der  Speichel  ist  f^ine  von  den  flüssigen  Secre- 
tionen,  die  mehr  Wasser  als  das  Blut  enthält. 
Wenn  er  aus  dem  Munde  ausgeworfen  wird,  so  eot- 
hält  er  thierischen  Schleim ,  welcher  nicht  aui^elöst 
ist  in  dem  Speichel,  der  ihm  aber  eine  schaumige  Be- 
schaffenheit giebt.  Dieser  Schleim  setzet  sich  all- 
mählig  aus  dem  Speichel  ab ,  wenn  er  in  einem  cy- 
lindrischen  Gefäfse  aufbewahrt  wird  und  mit  grölse- 
rer  Leichtigkeit,  wenn  er  vorher  verdünnt  wurden 
worauf  man  den  darüber  stehenden  Speichel  abgie- 
ßen kann. 

Der  Speichel  ist  zusammengesetzt  aus 

Wasser 992,9 

Fliner  eigenthümlichen  thierischen  Materie  •  2,9 
Schleim  (Mucus)  •  •  •  •  »  i,4 
Alkalischen  salzsauren  Salzen  •  •  .  1,7 
Milchsaurera  Natron  u.  tbierischer  Materie  0,9 
Reinem  Natron o,a 

iOOOyO. 
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Alkalien  scheiden  nichts  ans  ihnen  ftb«  Der  Schleim 
enthält  also  kein  erdiges  phosphorsaures  Salz,  ob- 
gleich sein  Ansehen  verleiten  könnte  dieses  erdige 
Salx  zu  vermuthen.  Er  löset  sich  im  Aetzalkali  niri 
wird  danius  wieder  abgeschieden  darch  Säuren.  Ein 
geringer  Antheil  entzieht  sich  der  Wirkung  des  Alkali, 
-wird  aber  von  der  Salzsäure  aufgenommen  und  ist 
von  dieser  Säure  nicht  zu  trennen  durch  einen  üe- 
berschufs  von  Alkali.  Der  Schleim  des  Speichels  iit 
«ehr  leicht  einzuäschern  und  obgleich  phosphorsao- 
rer  Kalk  darin  in  seinem  natÜFlichen  Zustande  nicht 
durch  Säuren  entdeckt  wird ;  so  zeiget  sich  doch  ein 
beträchtlicher  Antheil  des  phosphorsauren  Salzes  in 
der  Asche  na^h  der  Verbrennung* 

Wird  dieser  Schleim  abgesondert  in  den  Spei- 
cheldrüsen,  oder  ist  er  blos  der  gemeine  Mund- 
achleim? Letzteres  scheinet  mehr  wtihrscheinlich ;  ob 
ich  gleich  gestehe,  dafs  die  reiche  Menge  dieses  im 
Speighel  enthaltenen  Schleimes  und  die  grofse  Ver- 
schiedenheit seiner  chemischen  Eigenschaften  von  de- 
nen des  Nasenschleims  diese  Meinung  etwas  zweifel- 
haft macht«  • 

Dieser  Schleim  ist  es^  welcher  den  sogenannten 
Weinslein  an  den  Zähnen  veranlafst,  der  anfänglich 
bioser  Schleim  ist,  niedergestshlagen  ^auf  der  Ober- 
fläche der  Zähne  und  ihnen  anhängend,  aber  baU 
zersetzt  zu  werden  anfängt,  seine  Farbe  umändert 
durch  Einflufs  der  Luft  aus  dem  Weifsen  ins  Gelbe 
oder  Grünliche;  die  Wärme  und  Feuchtigkeit  des 
Mundes  tragen  hei,  die  Zersetzung  zu  vollenden  und 
einige  erdige  phosphorsaures  Salze,  welche  durch 
Oxydation  und  Verbrennung  im   offenen  Feuer  ent- 
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^ fliehen,  werden  hier  gebildet  und  allmählig  auf  der 
Obei*fläche  der  Zähne  abgesetzt  durch  einen  langsa- 
meren, aber  ähnlichen  Prozefs.  Der  Weinstem  i«t 
also  so  zu  sagen   die  Asche  des  Schleims,    krystalli- 

^  sirt  auf  den  Zähnen,  wodurch  sich,  wie  wohl  be- 
kannt mit  der  Zeit  eine, beträchtliche  Kruste  bildet. 
Ich  fand  ihn  zusammengesetzt  aus  folgenden  Stoffen : 

Erdige  phosphorsaure  Salze        •          •        .  79,0 

ünzersetzter  Schleim     •        .        ,        •         •  I2,5 

Eigentbümliche  Speichelmaterie    •        .      .  1,0 

Thierische  in  Salzsäure  auflösliche  Materie  7,5 

'  100,0. 

» 

S.    Der  Schleim  in  den  Schleimhäuten. 

Ich  will  einige  Bemerkungen  vorausschicken  über 
den  irt  der  thierischen  Chemie  gebräuchlichen  Aus- 
druck M11CU8  (thierischer  Schleim) .  Er  bezeichnet 
eigentlich  den  Nasenschleim  5  aber  mehrere  Chemi- 
keß  haben  den  Ausdruck  auf  andere  Slofte  ausge- 
dehnt^ die  man  in  den  thierischen  Flüssigkeiten  fin- 
det, so  ciafs  Jordan,  Bostock,  flaldat  u.  a.  ihn  unter 
die  wesentlichen  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeiten 
rechnen.  Keiner  dieser  Chemiker  betrachtete  den 
Mucus,  allgemein  diesen  Ausdruck  gebraucht,  als 
^nerlei  mit  dem  Nasenscheim ,  oder  wenn  sie  so 
dachten  wAr  diefs  ein  grofser  Irrthum«  Ich  mufs  nun 
erinnern^  dafs  es  kein  thierisches  Element  giebt  der 
Art,  wie  der  Mucus  thierischer  Flüssigkeiten^  indem 
der  hiemit  bezeichnete  Stoff  in  der  That  mllchsaures 
Natron  ist,  Vermischt  mit  der  thierischen  Materie, 
welche  dasselbe  immer  begleitet.  Aber  wenn  der 
Schleim  auch  als  «in  besonderes  Princip   vorhanden 
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v/äve,  so  sollte  doch  ein  anderer  Ausdruck  gewählt 
'werden  y  um  ihn  eu  unterscheiden  von  deat  Nasen- 
schleime,  welcher  sehr'  davon  verschieden  ist. 

Die  Chemiker,  welche  sich  am  meisten  mit  der 
Zerlegung  des  Mucus  beschäftigten,  wai'cn  Bostocl, 
Fourcroy  und  Vauquelin;  aber  keiner  hat  einerecht 
genügende  Darstellung  seiner  Eigenschaften  gegeben. 
Die  beiden  letzteren  Chemiker  schrieben  eine  lange 
Abhandlung  über  den  thierischen  Schleim,  aber  sie  ver- 
allgQmeinten  zu  sehr  die  eigenthiiralichen  Merkmale 
des  Nasenschleims^  versuchend  dieselben  auszudehnen 
auf  den  Schleim  der  Eingeweide  und  der  Gallen- 
blase z.  B.,  worauf  sie  durchaus  unaiiwendbar  sind« 

Der  Mucus  der  Schleimhäute  wird  durch  diesel- 
ben Absondernngsorgane  im  ganzen  Körper  hervor- 
gebracht und  er  besitzt  überall  dieselben  äufseren 
Merkmale ,  welche  den  Mucus  auszeichnen  5  aber  in 
den  chemischen  Eigenschaften  ist, der  Mucus  der  ver- 
schiedenen Organe  beträchtlich  verschieden,  gemäfs 
derm  erforderlichen  Zwecke,  diese  Organe  vor  der 
Berührung  fremder  Stoffe  zu  schlitzen.  So  ist  der 
Schleim  in  den  Nasenhöhlen  und  der  Luftröhre, 
welcher  bestimmt  ist  die  Membranen  vor  der  äussern 
liuft  zu  schützen,  verschieden  von  dem  der  Urin- 
blase  9  welcher  dieses  Organ  vor  Berührung  einer 
sauren  Flüssigkeit  bewahrt,  oder  von  dem  der  Gal- 
lenblase, deren  Inhalt  alkalisch  ist. 

Die  eigenthümliche  thierische  Materie  des  Mucus 
ist  dieselbe  in  allen  Fällen  und  hat  folgende  Eigen- 
schaften: sie  ist  unlöslich  im  Wasser,  vermag  aber 
ßo  viel  dieser  Flüssigkeit  einzusaugen  um  mehr  oder 
weniger  durchsichtig  zu  werden,  sie  ist  halbflüssig,  in 
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\ra8  herrührt  t^on  Harnsäure ,  und  scheint  krystal- 
lisirt«  Er  erweicht  sich  ein  wenig  im  Wasser.  Der 
Urinschleim  ist  leicht  auflösh'ch  in  Alkalien  und 
wird  aus  dieser  Auflösung  durch  Säuren  nicht  abge- 
schieden« Gerbestoff  scheidet  ihn  in  weifsen  Flo- 
cken  ab.  Ich  werde  wieder  auf  diesen  Gegenstand  \ 
kommen  Üei  Zerlegung  des  Urins« 

4.    Flüssigkeiten  der  Gefäfs-Häute. 

Es  ist  hinreichend  bekannt ,   dafs  die  Oberfläche 
der  GefäHsh^ute  (serous  membraues)  immer  befeuch- 
ist  mit  einer  Flüssigkeit^   welche   im  gesunden  Zu- 
stande  nicht   in    einer   zur   Analyse    hinreichenden 
Menge  abgesondert  wird ;    aber  bei  Wassersüchtigen 
können    wir   uns    von    deren   Eigenschaften  unter- 
richten.    Diese  Flüssigkeit  kann   betrachtet   werden 
als  ein  Serum,    das  f  bis  |  seines  EiweifsstolFes  ver- 
lor.   Sie  gerinnet  nicht  durch  bipses  Kochen,   trübet 
sich  aber  allmählig    und  während   der  Verdunstung 
sammelt  sich   eine  geronnene  Masse   an*      Dieselbe 
zeigt  sich   als  Eiweifsstoff,    hat  aber   eine   schwefel- 
gelbe Farbe.    Diese  Flüssigkeit  besteht  aus 

Wasser        .......    988,50       j 

Ei  Weifsstoff        •         .        »         .         .        .        1,66      I 

Salzsaurem  Kali  und  Natron    .       ,       .        7,09      I 

Milchsaurem  Natron  und  dessen  thierischer 

Materie        •         •        «        .        .         •        s,53 

Natron 0,28 

Thierischer,  blos  im  Wasser  aufiöslichen, 
Materie  mit  einer  Spur  phosphosaulrer 

Salze    •*«••••       0,35 

_ 

lOOOyOO.  - 


V 


über  thierische  Flüssiglieiten.  503 

» 

Diese  Flüssigkeit,  clei?en  Zerlegung  hier  milge* 
theilt  ist,  war  von  einem  Wassertopfe  *)  j  die  sich 
wahrscheinlich  mehr  als  jede  andere  durch  Krank« 
lieit  erzeugte  den  Flüssigkeiten  des  natürlichen  Zu- 
Blandes  nähert,  nämlich  wegen  der  kleinen, Zeit  in 
v^elcher  sie,  bei  der  kurzen  Dauer  dieser  Krank- 
beit,  einer  freiwilligen  Verärvlerupg  in  den  Gehirn-^ 
höhlen  ausgesetzt  ist.  Die  andern  Wassersüchtflüs- 
sigkeiten sind  im  allgemeinen  mehr  concentrirt,  ent- 
vreder'zü  Folge  einer  längeren  Aufbewahrung,  oder 
%^eil  das  Blutserum  durchschwitzte,  was  immer  ia 
i3en  letzten  Stadien  de*r  Wassersucht  erfolgt  un.d  sich 
lauch  zeigt  in  dem  Urin  und  im  Zellgewebe» 


^)  £i  tnacht  mir  tiel  Vergnügen,  hiet  wiedet*  Hbf  die  Art}eiten 
des  Dr.  Marcet  zti  kommen,  welcher  mehlrere  dieier  Flüs« 
•igkeiten  zerlegte  mh  Resultaten,  die  den  lüeinigen-so  nahe 
kommen^  dafs  sie  zur  vorzüglicheb  Bestätigung  ihrer  Ge-* 
»anigkeit  dienen,  besonders  da  unsere  Versuche  in  derscl« 
hen  Zeit  gemacht  wurden,  ohne  dafs  einer  Kenutnifs  vozl 
den  Atbeitcn  des  ändern  Jiattö.  Du  Mairtet  eir hielt  fol« 
geiidt  Resultntee 


\ 

l^'iüssigkeit 

der 
Spina  bifida 

tliissigkeit 

des  innerU 

Wasserkopfe 

Wasser     .       .       ; 

i       i    988,60 

990,80 

Schleimiger  £xtraet  u*  s. 

W«     •          .^,30 

1,12    , 

Salzsaui^e  Salze  u.  ••  w« 

k    .        7,65 

6,64 

Köhrensaures  Natron    « 

•    *       ifiS 

1,24 

Phosphorsaare  Salze  > 

%     •       0,20 

0,20 

'£•  ist  aa  bemerken,  dafs  wenn  Dr.  Marcet  eine  gröfser» 
Menge  Natron  exUelt^  diefs  von  der  Zersetzung  der  milch« 
sauren  Salzt  herrührt|  woher  auch  die  Kohlensäure  kommt« 
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5.    Von  den  Feuchtigkeiten  de$  Auges. 

Die  Menge  dieser  Flüssigkeiten ,  welche  m^  ticli 
Terschafien  kann^  ist  so  gering,  dais  es  nicht  leicht 
wird ,  eine  recht  genaue  Zerlegung  derselben  anzu- 
stelleii*  Indefs  zeigten  mir  meine.  Versuche,  dafs  sie\ 
sehr*  grofse  Aehnliclikeit  haben  mit  den  ancfenl 
HautQüssigkeiten.  Die  des  Auges  zeichnen  sich  da-  1 
durch  aus  ,  dafs  sie  vollkommen  durchsichtig  «i^d 
farblos  sind,  während  die  andern  Hautfliissigkeitea 
ins  Gelbliclie  spielen.  Die  Feuchtigkeiten  des  Auges 
gerinnen  nicht  beim  Kochen«  Ibre  Zusammensetzung 
ist  folgende: 

Wässerige        Gläserne 
Feuchtigkeit  Feuchtigkeit 

Wasser 98,16  98,4o 

Biweifsstoif     •        •         .         eine  Spur  0,16 

Salzsaure  und  milchsaure  Salze  i,i5  i,42 
Natron,  nebst  einer  blos  imWas- 

ser     auflöslichen     thierischen 

Materie    •        .      .      ^.        .    0,75  0,02 


lOOyOC«  lOOyOO« 

Die  Krystallinse  hat  eiiy&  eigenthiimliche  und 
sehr  merkwürdige  Zusammensetzung.  Sie  wurde  ab 
ein  Muskel  betrachtet  9  nach  den  sehr  bekatinteii 
Versuchen  von  Reil,  welcher  bei  Behandlung^  derselr 
ben  mit  Schwefelsäure,  in  ihr  ein  eigen thiimliches 
muskelartiges  Gefüge  gewahr  wurde  5  und  Hr.  .CA«- 
nevix  fand  auch,  dafs  ihre-  Dichtigkeit  und  specifische 
Schwere  zunimmt ;  gegen  den  Mittelpunkt.  Aber 
ihre  Auflöslichj^eit  im  Wasser  ist  ein  hinreichender 
Beweis,  dafs  sie  kein  Muskel  sei,  obgleich  zu  deren 
Bewirkung  man  sie  zerreifsen  mufs,  und  dann  bleibt 
ein  kleiner  Tlieil   einer  ausnehäaend  durchsichtigen 


\ 
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Haut.ttnäufgeiöät  Dieser  umstand  nebst  dem  der 
euaehmenden  Dichtigkeit  gegen  ihren  Mittelpunkt, 
beweiset,  dafs  die  Linse  ein  zelliges  Gefiige  hat,  und 
die  Zeilen  mit  einer  durchsichtigen  Materie  von  ver- 
schiedenem Grade  der  Concentration  angefüllt  sind. 

.  Die  Zusammensetzung  der  Linse  fand  ich  föl^ 
gendermassen :        ^ 
,   Walser    .       .        .        .        .        ♦        .        ♦    68,0 

Eigenthümliche  Materie        .        •        .        •    5^,9 

Salzsäure,  milchsaure  Sake  und  thierische 
/      Materie,  löslich  im  Alkohol    -.        ,  '     , 

Thierische  Materie,  allein  im  Wasser  aüf- 
löslich,  mit  einigen  phosphorsauren  Salssen 
.   ^In  Theil  zurückbleibenden,  unauflöslichen 
Zellgewebes      •        •         .         •        .       ^ 


8,4 


•       •        •        •        •       ^      2,4 

100,0. 

Die  eigenthümliche  Materie  der  Linse  ist  bemer« 
kenswerth.  Sie  gerinnet  beim  Kochen^-  und  das  Ge« 
Tonnene  hat  alle  chemischen  Eigenschaften  der  fär- 
benden, Materie  des  Blutes,  die  Farbe  ausgenommen, 
welche  ihm  gänzlich  fehlt.  Verbrannt,  läfst  es  eia 
wenig  Asche  zurück,  die  einen  sehr  geringen  An- 
^heil  Eisen  enthält.  Die  Flüssigkeit,  worin  das  Ge- 
ronnene sich  bildete,  röthet  Lackmuspapier,  hat  den 
Geruch  der  Muskelfeuchtigkeiten  und  enthält,  gleich 
diesen,  freie  Milchsäure. 

Die  vollkommene  achromatische  Durchsichtigkeit 
der  Linse,  ungeachtet  derep  Aehnlichkeit  im  chemi- 
schen Verhalten  mit  der  färbenden  Materie  de^  Blu- 
tes, ist  sehr  bemerkenswerth.  Das  schwarze  Pigment 
der  Choroidea  ist  ein  in  Wasser  und  Säuren  unauC« 
lösliches  JPulver,  aber  leicht  außöslich  in  Alkalien» 

34 
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Getrockdel  uhd  geglüht  brennet  es  leicht,   wie  eine 
vegetabilische  Sqhttanz ,  und   die  Asche  enthält  viel 
Etsep*      Nach   diesen  ^Beobachtungen   ra{>chte    man 
ivohl  annehmefii,   da(s  auf  der  innern  Oberfläche  der 
Choroideä  das  circulirende  Blut  SEersetzt  werde,  hier- 
seine  färbende  Materie  zurücklassend^  welche  zu  op- 
tischen Zwecken  nöthig  ist,   während  der  übrigblei- 
bende T|ieil  in /das »Innere  des  Auges  geführt  wird, 
TpUkommen  durchsichtig  und  farblos.    Ist  es  nöt)iig, 
noch  beizufügen,    dafs  die  angenommene  Meinung 
von  Anwesenheit  der  Gallerte  und  des  Eiweilsstoffes 
in  der  Lin^e  unrichtig  sey?   Die  Anwesenheit   der 
freien  Milchsäure  in  der  Linse  beweiset  nichts  für 
die  angenommene  muskulöse  Bescha£Eenheit  dersel- 
ben ,  sondern  zeigt  blos  die  Anwesenheit  absorbiren-  ^ 
'der  Gefäfse,  um  die  Erzeugnisse  fortzuleiten  von  der 
freiwüligen  Z^ersetzung  der  thjerischen  Materie,  un- 
ter  denen  eines  der  wichtigsten  Milchsäure  zu  '^eyn 
scheinet« 

(Der  Sohlufs  folgt) 
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Chemische  t/ntersuchung 

chwarz^n  Pigmentes  der  Ochsea-  unci 

üälberaügen,    ,  , 

neigst     , 

inigen  physiologischen  Bemerkungen  über  da^elb^ 
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£)r,  L  jg  o  f  0  t  »    G  üt  E  L  I  ^  ^}« 

^  Einte itung^      ' 

LJa2{  schwarze  Pigment  in  dien  Augen  der  Thier« 
ehien  mir  noch  weniger  untersucht  zu  seyn  ald 
tiefarere  andere  Theile  des  thierischen  Körpers,  weis-« 
^egen  ich  dasselbe  zum  Gegenstand  einer  genaueren 
hemischen  Untersuchung  wählte«  Zwar  waren  die 
gelehrten  längst  der  Meinung^  seine  schwarze  Farben 


«■p 


*)  Es  maclit  dem  H.  d.  J.  Vergnügen  diese  vom  Hrn«  Verf« 
ihm  gefällig  übersandte  Abhandlang  Hier  anreihen  an  hös'' 
nen*  Sie  ist  eine  vom  Hrn.  Verf.  selbst  gemachte  abge« 
kürzte  Uebersei^ung  der  Dissert«  liiafi^.  chemico  physioly 
sistens  indagatiönem  chemicam  pfgmenti  nigri  ocüIorüiA 
tanrinomm  et  Titulinoruln ,  addexis  f[aibasdam  in  id  an!« 
madrersibaibua  physiologicis  9  aaetor#  Leopolde  Gmellffd 
Gottingensi.  Gottingae»   tSis»  ^  44  ff. 
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rühre  von  der  Menge  des  darin  enthaltenen  Kohlen- 
stoffs  her;    diese  Meinung  war  jedoch  noch  nicht 

0 

durch  Versuche  begründet;^  ^Man  könnte ,  da  das 
Blut  in  grofser  Menge  dem  Auge  zuströmt  die 
schwarze  Farbe  dieses  Pigments,  auf  ähnliche  Art  wie 
^ie  des  Blutes,  aus  einem  Eisengehalte  ableiten  und 
daher  wird  man  zweifelhaft  bleiben ,  ob ,  im  Falle 
man  vei  gleichen  spU«  dieses  Pigment  mehr  mit  der 
Tinte  oder  mit  der  Tusche  .zu  vergleichen  sey, 
'Während  e>  übrigens  noch  möglich  bliebe,  dais  die 
Farbe  des  Pigments  von  einer  ganz  andern  Ursache 
herrührte* 

So  viel  ich  weifs,  ist  bis  jetzt  noch  keine  chemi- 
sche Untersuchung  des  schwarzen  Pigments  bekannt 
gemacht  Worden,  eine  Inauguraldissertation  des  Dr. 
Elsässer  ausgenommen,  die  1800  zu  Tübingen  er- 
schieiy;  doch  sind  seine  .Versuche  mit  zu  wenigem, 
und  zu  unreinem  Pigment  angestipUt* 

Daher. schien  es  mir  nicht  unnütz,  wenn  ich  die 
chemischen  Verhältnisse  des  schwarzen  Pigments  ge- 
gen andere  Körper  untersuchte,  seine  Bestandtheile 
-  ausforschte ,  und  ihm  die  Stelle  anwiese ,  die  es  in 
der  chemischen  Reihe  der  Körper  einzunehmen  hat; 
wozu  ich  noch  einige  physiologische  fiemerkuD|[eB 
gefügt  habe. 

Ich  habe  zu  den  nun  zu  beschreibenden  Versa« 
eben  das  Pigment  von'  so  viel  Ochsenaugen  als  ich  in 
der  nicht  grofsen  Stadt,  wo  ich  bei  Anstellung  dieser 
Unterisuchung  lebte,  mir  verschaffen  konnte  (von  un- 
gefähr 700)  angewandt.  Da  -das  schwarte  l'igment 
dieser  Augen  mit  dem.  de^  Menschenaugen  im  aus- 
^  Sern  Ansehen,  in  der  anatomischen  Lage,  und  ohne 
Zweifei  auch  in  den  Functionen  vollkommen  über* 
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eiüstimmt,  so  darf  man  annehmen',  dafs  auch  ihre 
Mischung  und  chemischen  VerhiUtnisso  nicht  sehr 
Ton  einander,  abweichen.  ^ 

Vom  schwarzen  Pigmente  ^   wie  es  in  den  Och^ 
sen-  und  Kälber  -  Augetf,  vorkommt. 

1.  Anntomische  Beschreibung  desselbeü. 

Das  schwarze  Pigment  findet  sich:: 
Ä.   Auf  der  Traubenhaut, 

&•  Auf  den  Cih'arfortsätzen ,  und  rorzüglich  in 
ihren  Zwischenräumen.  - 

c.  Auf  der  gansf^n  innern  Oberfläche  der  Ader- 
haüt,  das  tapetum  lucidum  ausgenommen ,  welches 
nur  mit  einem  weifsen  Schleime  überzogen  ist. 

d.  Auf  einem  Theile  der  äulsern  Oberfläche  der 
Aderhaut.  * 

Auf  der  Traubenbaut  und  den  Cili^rfortsätzen 
findet  sich  das  schwarze  Pigment  in  viel  grö&erer 
Menge  und  viel  fester,  als  auf  der  innern  Oberfläche 
der  Aderhaut.  Das  Pigment  auf  der  äufsern  Ober- 
fläche der  Aderhaut  beträgt  sehr  wenig,  und  findet 
sich  gar  nicht  in  den  Kälberaugen.  Zinn  leitet  nicht, 
einmal .  die  braune  Farbe  auf  der  äu(sern  Oberfläche 
der  Aderhaut  erwach3ener  Thiere  vom  schwarzen 
Pigment  ab,  sommern  erklärt  sie  für  die  dem  zwi- 
schen Aderhaut  und  Sclerotica  liegenden  Zellgewebe 
eigenthümliche  Farbe,  und  er  vergleicht  dieses  Zell- 
gewebe mit  dem  mehrerer  conglobirten  Drüsen  und 
xliit  dem  Malpighischeh  Schleime,  welche  auch  an 
^nd  für  sich  dunkel  gefärbt  seyen,  ohne   einen  eig- 


'/ 


r|o  '   (jrinelin 

nen  Farbestoff  zu  enthalten.  Nach  seinen  Versach« 
fSirbt  dieses  Zellgewebe  weder  den  Finger »  mit  dem 
man  es  reibt,  noch  Wassers  mit  dem  eic  es  mehrere 
^Tage  stehen  liefs ,  bis  es  endlich  durch  Fäuldils  in 
schwarze  Flocken  aufgelöst  wurde  *).  Allein  die 
Aehnlichkeit  mit  den  conglobirten  Drüsen  und  mit 
dem  Melpighischen  Schleim  beweist  nichts,  weil  es  im 
Gegentheile  wahrscheinlich  ist,  dafs  auch  diese  Gebilde 
ihre  braune  Farbe  einem  eigenthümlichen  Pigmenti 
verdanken;  und  au&erdem  fand  ich  bei  den  Och- 
senaugen >  dafi  sowohl  die  äußere  Fläche  der  Ader- 
haut, als  die  innere  der  Sclerotica  dyn  »Finger  beim  ' 
Reiben  sogleich  fitrbten,  und  dafs  eben  so  schnell  da« 
Wasser  sich  färbte  ^  in  der  ich  nur  die  Sclerotica 
bewegte. 

JE.   Angabe  des  Verfahrens,   wie  das  Pigment  aus 
den  Augen  gesammelt  wurde. 

In  einem  mit  dem  Scalpell  in  die  Hornhaut  ge- 
machten Einschnitt  brachte  ich  eine  Scheere,  mit 
welcher  ich  von  der  Hornhaut  gegen  die  Insertion 
des  Sehnervens  zu,  und  vpn  da  wieder  gegen  die 
Hornhaut  zu  schneideild,  das  Auge  in  zwei  Hälftea 
theilte.  Die  Glasfeuchtigkeit  fiel  nun  mft  der  Linse 
heraus,  und  rifs  oft  die  Markhaut  der  äufserh  Hälfte, 
in  welche  nämlich  der  Sehnerve  nicht  inserirt  war, 
mit  sich.  Die  Markhaut  wurde  mit  einer  Zange  be- 
hutsam abgezogen,  und  nun  das  Pigment  von  der 
innerp  Oberfläche  der  Aderhaut,  von  den  Ciliarfort- 
Pätzen  und  von  der  Traubenhaut  vermittelst  einer  in 
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den  I  zu  frische  und  zn  alte  Augen  lieferten  am  we- 
nigsten. Aus  5o  Kälberaugen  briLam  ich  unge£ihr 
1  Drachme. 

4»    Chemische  Verhältnisse  dieses  SiofFs. . 

fl.  Papier  mit  der  Farbe  der  Veilchen  gefsrfct 
vrnrde  kaum  davon  grün  gefärbt. 

&•  Dieser  Stoff,  bei  lo— 15^  R.  sich  selbst  über- 
lassen, faulte  unter  Verbreitung  des  Geruchs  nach 
faulbnden  Fischen. 

c.  Bei  etwas  höherer  Temperatur  '  getrocknet 
verhärtete  dieser  Stoff  zu  einer  tuscbähnlichen  Masse, 
welche  auch,  an  die  feuchte  Hand  geriebet|i>  diese 
schwärzte.  Auf  dem  Feiier  verbrannte  sie  mit  blaaer 
Flamme,  mit  dem  Gerüche  nach  verbranntem  Hörn 
und  unter  Hinterlassung  vieler  Kohle. 

'  d.  Der  frische  Stoff,  mit  Wasser  gemischt  und 
gelcocht,  bildete  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit, 
und  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  eine  Haut,  das 
schwarze  Pigment  coagulirte  ein  wenig,  und  setzte 
sich  aus  der  Suspension,  so  dafs  die  darüber  schwim-« 
inende  Flüssigkeit  etwas  minder  trüb  erschien. 

e.  Wurde  der  frische  Stoff  mit^  kaltem  Wasser 
stark  geschüttelt,  so  stellte  er  eine  schwarze  scliäa- 
mende  Flüssig|:eit  dar,  in  der  man  deutlich  kleine 
schwarze  Flocken  erkannte,  die  jedoch  selbst  nach  3 
Tagen  noch  nicht  völlig  zu  Boden  sanken.  Diese 
Mischung  liefs  sich  nur  sehr  schvrierig  durchseihen, 
und  man  erhielt  eine  noch  vom  Pigment  ti;übe  Flüs- 
sigkeit, die  mit  Galläpfeltinctur  einen  gelben  Nieder- 
schlag bildete,  und  die  der  Siedhitze  ausgesetzt  so- 
wohl mit  einer  Haut  überzogen  wurde,  als  auch  auf 
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den  Boden  des  Gefäfses  eine  dem  geronnenen  Eiweifs 
lihniiche  Substanz  absetzte. 

f)  Wurde  der  frische  StofF  mit  Alkohol  zusam- 
niengeschättelt ,  so  setzte  er  sich  schon  nach  einer 
Stunde  in  Flocken" zu  Boden,  und  der  darüberste- 
hende Alkohol  war  vollkommen  wasserhell.  Nach 
dem  Fillriren ,  Welches  sehr  leicht  von  Stalten  ging, 
machte  er  mit  schwefelsaurem  Silber  eine  gröfsere, 
mit  salzsaurem  Baryt  ,eine  kleinere  Trübung  5  von 
der  Galläpfeltinktur  wurde  er  nicht  getrübt.  Nach 
dem  Abdampfen  hinterliefs*  er  ein  wenig  einer  wei- 
ften schleimigen  Materie. 

Der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Rücksand  war 
nach  dem  Trocknen  vom  getrockneten '  Stö€f  in  c 
nicht  zu  unterscheiden,  jedoch  war  er  spr^'der  und 
färbte,  an  die  feuchte  Hand  gerieben,  nicht  ab.  Was- 
801%  mit  dem  er  gekocht  wurde,  nahm  aus  ihm 
Schleim  auf,  welcher  durch  Galläpfelaufgurs  in  gel- 
))en  Flecken  niedergeschlagen  wurde,  und  welcher 
.  nach  Verdampfung  des  Wassers  als  eine  kleine  weir- 
Ise,  im  Wasser  wieder  aufilösliche  Rinde  zurückeblieb; 

Der  Alkohol  scheint  daher  den  gröfsten  Theil 
des  Schleims  coagulirt,  und  im  Wasser  unauflöslich 
gemacht  zu  haben. 

^)  2  Grane  des  getrockneten  Stoffes  wurden  mit 
Aetzlaugef  behandelt,  in  der  sie  sich  bald  ery^reichten, 
8«  dafs  sie  nach  2  Tagen  fast  ganz  verschwunden 
waren.  Nachdem  die  Auflösung  durch  Kochen  be- 
fördert und  das  verlorne  Wasser  ersetzt  worden 
war ,  so  wurde  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Sie  lief  n\it 
brauner  Farbe  hindurch^  und  liefs  auf  dem  Filtrum 
nur  ein^n  |  Gr.  schweren  Rückstand,  welcher  durch 
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vriederbolte  Behandlung  «ait  Aetzlauge  bis  auf  ^  Gr. 
Terringert  wurde. 

Aus.  den  filtrirten  Flüssigkeiten  fällte  Salzsäure 
kleine  Flocken,  die  bei  der  ersten  Fiüslsigkeit  weni- 
^ger  braun  erschienen,  als  bei  den  Flüssigkeiten,  mit 
denen  der  StofiF  hinterher  behandelt  worden  war. 
Die  über  den  Flocken  stehepde  hellgelbe  Flüssigkeit 
gab  mit  Galläpfelabsud  einen  seh wacheVi  gelben  Nie- 
derschlag; niemals  iseigte  sich  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  fettartige  Materie. 

Wurde  sogleich  zu  der  Auflösung,  des  Stoffii  in 
Aetzlauge  Galläpfelaufgufs  gefugt,  "ao  entstand  eia 
sehr,  starker  gelbbrauner  Niederschlag,  welcher^  sich 
in  einer  groisen  Menge  von  Aetzlauge  mit  stark 
rotbbraunor  Farbe  wieder  auflösete. 

JBeurtheifung  dieser  f^ersuche :   Wepn  man  nur 
denjenigen,  auf  der  Aderhaut,  Traubenhaut  und  den 
Ciliarfortsätzen  der  Thieraugen  befindlichen  Stoff  un^ 
tar  dem  Namen  dos   schwarzen   Pigments   begreifen 
will,  dessen  vorzüglichster  Charakter  in  einer  schwar- 
zen oder  beinahe  schwarzen  Farbe  besteht,   wodurch 
er  ja  nur  seine  Function  zu  versehen   fähig  ist:    so 
J^^nn  man  auf  ^eine  Weise  den  bis  jetzt  untersuch- 
t(B|i  Stoff,  welcher  aus  chemisch  verschiedenen  Ma- 
t^rien  zusammengesetzt  ist,  reines  schwarzes  Pigment 
fi^nncvp     Dßtin   nach  den  erwähnten  Versuchen  ist 
0V  theils  im  W^ser  auflöslich,   theils   unauflöslich^ 
ibßih  farblos,  theils  schwarz,  theils  schleimig,  theils 
körnig.     Obgleich  diese  verschiedenen  Materien  im 
tbi^rischen  Körper  zu  einem  Ganzen  verbunden  sind, 
imd  pb  sie  daher  gleich  der  Anatom  sämmtlich  un- 
ter dem  Namen  des  schwarzen  Pigments  begreifen 
darf;  89  kmn  m^n  doch  in  der  Chemie  nicht  30  ver* 
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doch  die  Netshant  durch  Schütteln  mit  Wasser  £iA 
ganz  in  ihm  auflöst,  bis  auf  wenige  Flocken,  welche 
aber  nicht  sü  Boden  sinken ,  so  kann  mati  das  Fig« 
tnent  von  beigemengter  Markhaut  auf  dieselbe  Weise 
befreien,  wie  vom  beigemengten  SchleimT^  nämlich 
durch  Wasser,  besonders  wenn  man  diedtes  nicht  sb- 
filtrirt  Sondern  decantirt.  —  Die  Vei^tinreitiigangeD 
endlich  mit  der  Feuchtigkeit  des  Glaskörpers  und 
mit  der  wässerigen  Feuchtigkeit  lassen  sich  ebeofelti 
leicht  durch  Wasser  hinwegnehmen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich 

■ 

5*  Das  Verfahren,  welches  bei  der  Reinigung  des 
schwarzen  Pigments  beobachtet  worden  ist 

Um  den  Schleim  in  Wasser  aufzulösen,  reichte 
das  Umrühren  mit  einem  Olasstabe  durchaus  nicht 
hin,  sondern  es  ei*forderte  des  heftigsten  länger  fort- 
gesetzten Schültelns  in  einenii  verschlossenen  Glase.  1 
Hierbei  ^  bildete  sich  ein  lange  stehenbleibender  i 
Schaum,  welcher  kleine  Fäserchen  und  andre  Uärei- 

.V. 

nigkeiten  enthielt,  und  abgenommen  'wurde..  —  Um 
nun  das  schwarze  Pigment  von  jener  Auflösung  des 
Schleims  zu  trennen,  versuchte  ich,  die  Flüssigkeit 
zu  filtriren;  allein  im  Anfange  lief  die  Flüssigkeit 
auch  durch  das  dichteste  Filtrum  noch  schwarz  ge- 
Birbt,  was  die  grofse  Feinheit  des  Pigments  beweist, 
und  zuletzt  lief  selbst  durch  das  weiteste  Filtrum 
nichts  mehr  hindurch,  weil  dieses  durch'  geronnenen 
Schleim,  oder  durch  Pigment,  oder  durch  beide  zu- 
gleich verstopft  worden  ;war ;  upd  -war  endlich  ein 
Theib  der  Flüssigkeit  durchgelaufen ,  urtd .  der  andere 
verdunstet,  so  hielt  es  sehr  schwer,  das  übrig  geblie- 
J)ene  Pigment  vom' Papiere  zu  trennen.    Aufserdem 
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letzte  Theil  der  Flüssigkeit  erst  spSt  etwas  klar  wor^ 
de,  und  da  man  endlich  dieselbe  Menge  5  bis  i  mal 
tnit  Wasser  xa  behandeln  hatte ,  so  dauerte  die  fiel« 
nigung  ollt  noch  länger*  —  Allerdings  hätte  ich  das 
Pigment  nicht  zu  so  wiederholtenmalen  mit  Wa^^ 
zu  behandeln  gehabt,  wenn  ich  sogleich  eine  veririüt- 
nüsweise  gröbere  Menge  Wasser  angewandt  hkttei 
.fdlein  bei  der  lagern  Zeit  die  erforderlich  ge\^esea 
wäre  9  bis  sich  das  Pigment  heraus  gesenkt  hätten 
hätte  die  Fäutnifs  so  zunehmen  können^  dals  seilet 
dds  Pigment  dadurch  zersetzt  wordeii  wäre.  Dieses 
acheint  zwar  einer  von  denjenigen  thierischen  Stcrf« 
fen  zu  seyn,  welche  am  längsten  der  Fäulnifs  wie« 
*  derstehn ;  denn  t^nes  Pigment  blieb  Monate  lang 
unter  Wasser  schwarz  und  unverändert ;  doch  gljBobe 
ich»  dals  das  mit  faulendem  Schleim  gemischte  Pig- 
ment von  dessen  Fäulnifs  mit  ergriffen«  und  daß  es 
wenigstens  durch  die  Bildung  von  Amdioniak  etwas 
verändert  wird.  _ 

Das  Pigment  der  Ochsenaug)en  und  das  der  Käl- 
beraugen weichen  in  ihrem  Verhalten  bei  der  Reini- 
i;ung  nicht  merklich  von  einander  ab;  nur  enthielt 
das  aus  Ochsenaugen  nach  der  Reinigung  eine  gr^- 
Isere  Menge  von  jenen  durchsichtigen  Schleimkör^ 
perchen. 

ß*  Chemische  Untersucliung  des  Schleims»  wel« 
eher  im  Auge  mit  dem  schwarten  Pigment 
verbunden  ist»  j 

Seine  chemischen  Verhältnisse ,  so  lang  er  noch 

mit    dem  schwarzen  Pigment   verbunden    ist»   sind 

^ichon  erwähnt  J   hier  nur  von  denen  ^  die  er  zeigt. 
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fien  Niederschlag,  der  am  Licht  sieh  violett  über« 
sog.  —  Mit  sal^saurem  Baiyt  seigte  sie  erst  nach  län- 
gerer Zeit  eine  schwache  Ti*iibung.^  --^  Mit  Kalkwas- 
ser  und  Bhitlaugensalz  nichts.  —  Mit.  Galläpfeldecoct 
erzeugte  sich  ein  gelbes  in  Kali  wieder  auflösliches 
Präcipilat.  .  • 

b.  Ein  andrer  Theil  der  Schleimaufl^Snng  wnrds 
Hoch  >veiter  eingekocht,  und  nachdem  "^rich'viel  Haat 
gebildet  hatte,  so  wurde  der  Rest  in  die  Kälte  ge- 
setzt; doch  erzeugte  sich  keine  Gallerte.  Bei  weiterem 
Abdampfen  verwandelte  sich  Alles  ia  Haut,  und 
selbst  Salzkrystalle  Worden  nicht  bemerkt.  Beim 
Abdampfen  bemerkte  man  einen  Geruch  nach  Tisch- 
lerleim. Die  einmal  gebildete  Haut  war  nicht  mehr 
im  Wasser  auflöslich,  welches'  sie  jedoch  gelb  färbte. 

Ueber  diese  Versuche  läfst  sich  folgendies- sagen: 
Nimmt  man  als  festen  CharalTter  des  Eiweifsstoffes  ap, 
dafs  er  bei  einer  Temperatur  von  60  bis  80°  R.  so* 
gleich  gerinnt,  und  das  Wasser,  in  dem  er  aufgelöst 
war,  ganz  verläfst,  so  kann  man  den  Stoff,  der  ia  j 
diesen  Versuchen  die  f^auptroUe  spielte,  nicht  für 
Eiweifsscff  halten.  Denn  die  Auflösung  setzte  bloj 
in  dem  Verhältnisse  eine  Haut  ab,  in  welchem  sie 
verdampfte,  und  nicht  sogleich  im  Anfang  des  Ko- 
chens alle  Haut;  auch  bildeten  sich  nie  Flocken  in 
ihr,  wie  in  einer  Auflösung  des  EiWQifsstoffs.  Noch 
weniger  aber. gleicht  dieser  Schleim  der  Gallerte,  da 
diese  beim  Einkochen  keine  nachher  im  VVasser  unr 
auflösliche  Haut  absetzt ;  überdiels  gestahd  die  durch 
Einkochen  concentrirte  Flüssigkeit  nicht  in  der  Kälte 
zu  Gallerte,  und  wut*de  $e}bst  nicht  einmal  zäh^  | 
durch  das  Einkochen,  sondern  vielmehr  flüssiger,  nsr 
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ihr  Geruch  glich  dem  des  Tischlerleims.  —  Daher 
ist  dieser  Schleim  des  schwarzen  Pigments  als  eia 
dem  EiweifsstoiF  sehr  ähnlicher  SlofF  anzusehn,  dei* 
vor  seiner  Auflösung' im  Wasser  durch  seine  zähe 
schlüpfrige  Beschaffenheit,  nach  der  Auflösung  im 
Wasser  aber  darin  mit  dem  EiweifsstoflF  überein-- 
kommt,  dafs  er  durch  Galläpfeldecoct  und  durch 
Alkohol  gefällt  wird,  dafs  er  durch  Einkochen  im 
Wasser  unauflöslich  wird,  und  dafs  er  in  der  Kälte 
nicht  zu  Gallerte  gesteht.  Jedoch  weicht  er  darin 
vom  Eiweifsstoff  ab,  dafs  er  beim  Einkochen  nur 
nach  und  nach  gerinnt,  und  dafs  er  nicht  gerinnt  bei 
Zusatz  einer  Säure. 

üeber  die  übrigen  Bestandtheile  dieser  Flüssig- 
keit gilt  folgendes:  Da  das  rohe  Pigment  sehr 
schwach  alkalisch  reagirt  ha^te,  so  ist  es  wohl  nur 
der  mindern  Concentration  zuzuschreiben,  warum 
nicht  auch  diese  Flüssigkeit  die  Veilchentinctur 
grün  färbte.  Aufserdem  verrielhen  die  Reag^ntien 
eine  gröfsere  Menge  voq  Salzsäure  und  eine  gerinn- 
gere  von  Schwefelsäure.  Da  jedoch  die  Menge  dei* 
Salze  so  wenig  betrug,  dafs  sich  nach  dem  Abdam- 
pfen nicht  einmal  ihre  Kryslalle  zeigten ,  so  läfst 
sich  Mos  vermuthen ,  dafs  die  Flüssigkeit  salzsaures 
unfl  schwefelsaures  Natron,  nebst  wenig  freiem  oder 
kohlensaurem  JSatron  enthalte.  Jedoch  bleibt  es  un- 
entschieden ^  ob  diese  Salze  dem  Schleime  schon  im 
Auge  beigemengt  waren ,  oder  ob  sie  T)los  von  der 
Ciasfeuchtigkeit  und  wässerigen  Feuchtigkeit  herrüh- 
ren ,  da  in  diesen  salzsaures  und  freies  Natron  dar- 
gethan  ist» 
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yom  gereinigten  schwarzen  Pigment. 
Physische  Eigenschaften  desselben. 

Das  gereiuigle  schwarze  Pigment  stellt  eine 
schwarze  oder  schwarzbraune  leicht  zerreibliche 
Masse  dar,  welche  durch  ihr  allmäliges  Niedersinken 
im  Wasaer  ein  etwas  gröfseres  specifisches  Gewicht 
verrSth. 

Es  ist  geruchlos,  an  die  Zunge  hängt  es  sich 
wie  ein  Absorbens,  und  schmeckt  nach  Thon,  doch 
zugleich  etwas  gewiirzhaft. 

An  eine  mit  Wolle  geriebene  Siegellackstange 
hing  sich  ein  dünnes  l  Zoll  langes  Blättchen  schwat- 
zen Pigments  mit  seinem  einen  Ende  an,  während  es 
mit  seinem  andern  vom  Siegellack  entfernten  Ende 
ein  kleineres  ßlättchen  Pigment  anzog.  Hieraus  kann 
man  schliefsen,  dals  das  schwarze  Pigment  die  Elec- 
tricität  leitet. 

Wie  viel  reines  schwarzes  Pigment  ein  Ange  ent-  ' 
hält,  ist  schwer  zu  beurtheilen ;  denn  theils  lälst  es 
sicli  nicht  gänzlich  vom  Auge  absondern,  theils  geht 
Während  der  Reinigung  viel  verloren,  und  theils  ent- 
hält selbst  das  gereinigle  Pigment  noch  einige  fremd- 
artige Beimischung.  Aus  5oo  JCälberaugcn  und  loo 
Ochsenaugen  erhielt  ich  76  Gran  auf  die  angegebene 
.Weise  gereinigten  Pigments. 

Chemische  Verhältnisse  des  gereinigten  schwarzen 
Pigments  auf  nassem  Wege. 

Ausführlicher  habe  ich  hierüber  in  der  Disser- 
tation gesprochen,  woraus  dieser  Auszug  niitgetbeilt 
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ist«  Dort  sind  alle  einzelnen  Versuche  angeführt. 
Hier  will  ich  blos  die  Resultate  iniltheilen  und  nur 
bei  einigen  Punkten  ein  wenig  verweilen: 

!•  Das  schwarze  Pigment  ist  nicht  im  fVassery 
auch  nicht,  nach  Art  der  Harze,  im  Alkohol,  flüch^ 
tigen  oder  fetten  Oelen  oder  im  Schwefeläther  lös- 
lich, eben  «o  wenig  im  Kalkwaaser  und  destillirten 
"Essig;  es  wird"  auch  von  diesen  Flüssigkeiten  nicht 
verändert,. 

'  2.  Es  löset  sich  im  Jlüssigen  Kali  und  Ammo" 
niak,  mit  Unterstützung  der  Wärme,  auf  und  wird 
ans  dieser  Auflösung  durch  Säure  gefällt. 

5.  Concentrirte  Schu^efelsäure  löset  das  Pigment 
mit  schwarzer  Farbe  auf  und  setzt  es,  bei  Zusatz  von 
Wasser,  wieder  mit  dunklerer  Farbe  ab.  —  Cöncen" 
trirte  Salzsäure  färbt  das  Pigment  ebenfalls  dunk- 
ler, löset  aber  nur  einen  Theil  davon  auf.  —  Con^ 
centrirte  Salpetersfiure  löset  das  Pigment  gänzlich, 
mit  braunrother  Farbe  auf  und  läfst  es  bei  Zusatz 
von  Wasser  nur  zum  Theile  mit  blasserer  Farbe  fal- 
len. —  Oxydirte  Salzsäure  färbt  das  Pigment  blasser 
und  löset  einen  Theil  desselben  auf. 

Auffallend  ist  es,  dafs  das  durch  Salpetersäure 
oder  pxydirte  Salzsäure  gebleichte  Pigment  bei  Be- 
feuchtung  mit  Aetzlauge  sogleich  -  wieder  ^eine 
schwarzbraune  Farbe  annimmt,  und  dafs  es  diese 
3Farbe  auch  behält,  wenn  es  in  der  Aetzlauge  aufge- 
löst, und  durch  eine  im  Ueberschufs  hinzugefügte 
Säure  wieder  daraus  niedergeschlagen  wird.  Ist  dio 
Verbindung  von  Sauerstoff  mit  dem  Pigmente  wirk- 
lich die  Ursache  der  blassern  Färbung,  so  läfst  sich 
diese  Erscheinung  auf  zweierlei  Weise  erklären  i 
Nämlich  entweder  behält  das   oxydirte  Pigment  bei 
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seiner  Verbindung  mit  dem  Kali  seinen  Sauerstoff, 
und  wird  nur  dunkel  so  ferne  es  mit  dem-  Kali  ver- 
bunden ist;  oder,  weii  etwa  das  so  stark  oxydirte 
Pigment  keine,  oder  nur  eine  schwäche  AflFinität  ge- 
gen das  Kali  zeigt,' so  wird,  wegen  der  gröfisern  Affi- 
nität des  Kalis  zu  einem  minder  oxydirten  Pigmente, 
ein  grofser  Theil  des  mit  dem  Pigment^  verbunde- 
nen Sauerstofifs  ausgeschieden. 

,  Ge^en  die  erste  Annahme  spricht  schon,  dafs  das 
Pigment  seine  dunkelbraune  Farbe  noch  behält, 
wenn  es  durch  übe;:schiis8ige  Säure  wieder  vom  Kali 
getrennt  worden  ist«^  Um  diese  Sache  noch  inelir 
aufzuklären,  stellte  ich  folgenden  Versuch  an: 

Eine  Menge  des'o:&ydirten  Pigmentes  wurde  mit 
Wasser  übergössen,  und  als  das  Pigment  vom  Was- 
ser durchdrungen  zu  Boden  gefallen,  also  von  der 
'adhärireuden  Luft  befreit  worden  war,  so  wurde 
Aetzlauge  hinzugegossen,  und  zwar  allmälig,  so  da(s 
sie,  ohne  sich  mit  dem  Wasser  zu  mischen,  auf  den 
Boden  de«  Gefäfses  hinabfloß.  Das  Pigment  wurde 
sogleich  bei  ihrer  Berührung  dunkel  gefärbt,  zugleich 
aber  wurde  es  zum  Theil  durch  die  sich  entwickeln- 
den Gasblaseu  bis  an  die  Oberfläche  des  W^assers  ge- 
hoben, welches  mit  der  Aetzlauge  unvernaischt,  und 
folghch  von  gleichem  speciGschen  Gewicht  gebliebea 
war^  zugleich  entwickelten  sich  auch  sehr  viele  Gas- 
blasen vom  Boden  des  Gefäj6es.  Dieser  Versuch  be- 
stätiget  die  zweite  Meinung^  und  zeigt  zugleich  wie 
lose  die  Vereinigung  des  Sauerstoffs  *)  mit  dem  Pig- 
mente ist. 


♦)  Man  möchte  freilich  hier  wünschen,  dafs  der  Hr.  Verf.  sich 
durch   directe  Versuche  überieeugt  hätt«,   daf«  di«  «ntban- 
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Ueber  die  Verhältnisse  des  Bigments  zu  den  Sau- 
ren  gilt  im  Allgemeinen  folgendes  :  Die  Säuren  ma- 
chen das  Pigment  desto  blasser^  je  leichter  sie  ihren 
Sauerstoff'  fahren  lassen;  ^ desto  dunkler  je  mehr  sie 
zur  Bildung  des  Wassers  dispohiren ;  sie  lösen  das 
Pigment  desto  leichter  auf,  je  gröfsere  Affinität  sie 
gegen  andre  Stoffe  zeigen ;  und  jede  Säure  löst  es 
um  so  besser  auf,  je  weniger  sie  Wasser  enthält. 

Chemische  Verhältnisse  des  gereinigten  schwarzen 
Pigments  auf  trockenem  Wege. 

In  der  LicUtflamme  entftliiht  das  Pigment  und 
auch  aus  der  Lichtflamme  entfernt  fährt  es  unter 
^,  Verbreitung  brenzlicher  thierischer  Dän^pfe  zu  glü- 
hen fort,  bis  es  zu  einer  weifsen  Asche  verzehrt 
wird,  welche  noch  die  Form  des  Pigments,  jedoch 
einen  geringern  Umfang  hesitzt. 

Die  Vorrichtung>  deren  ich  mich  zur  trockenen 
Destillation  bei  der  geringen  Menge  des  zu  untersu- 
chenden Pigments  bediente,  wai:  diese:  Das  eine 
Ende  einer  18  Zoll  langen  Barometen^öhre  blies  ich 
in  eine  Kugel  aus^  in  welche  ich  das  Pigment  füllte. 
Hierauf  bog  ich  die  Röhre  ein  wenig  in  der  Nähe 
der  Kugel;  an  die  Mitte  der  Röhre  blies  ich  liock 
eine  Kugel  von  der  Gröfse  der  vorigen,  statt  einer 
Vorjage;  von  hier  aus  stieg  die  Röhre,  *wie  eine  . 
pneumatische,    zuerst   aufwärts   dann  abwärts >    und 


dene  Luft  wirklich  SanerstofF  wan  Uebrlgeos  siiid  analoge 
Erscheinungen  auch  in  andern  Fällen  bekannt.  Wird  z«  B, 
ein  Zuckersyrup  durch  Salpeter3äure  entfärbt,  so  wird  sich 
•oglcich  hei  Neutralisirung  der  Säure  mit  Amiöoniak  die 
gelbe.  Farbe  wieder  einfinden,  </•  Ä", 
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dann  wieder  aufwärts.  —  Von  mehreren  DestiUatio- 
nen,  die  ich  anstellte ,  will  ich  blos  diejenige  ausbe- 
ben,  bei  welcher  ich  das  reinste  Pigment  angewandt 
hatte. 

13^  Gran  sehr  genau  gereinigtes  Piginent  aus 
Kulber  -  und  Ochsenaugen  wurden  in  der  erwähntea 
Vorrichtung  allmählig  über  Kohlenfeuer  erhitzt  und 
endlich  gänzlich  mit  glühenden  Kohlen  umgeben,  bis 
sich  nach  i  ^  Stunden  nichts  mehr  daraus  entwickelte. 
Zuerst  erhoben  sich  einige  Wasserlröpfchen  an  den 
Hals  der  Retorte;  hierauf  entstand  ein  wei&er 
Dampf  9  welcher  sich  ajs  ein  gelbliches  Wasser  in 
der  Vorlage  sammelte;  zugleich  entwickelte  sich  Gas, 
welches  mit  Dampf  gemengt  aus  dem  Ende  der  Röhre 
aufstieg  und  über  Quecksilber  gesammelt'  wurde. 
Tropfen  von  anfangs  gelbem,  später  braunem  Oele 
flofsen  in  die  Vorlage,  und  iiadelförmige  Krystalle 
füllten  den  Hals.  —  Die  Gestalt  der  Stücke  des  Pig- 
ments erschien  nicht  verändert,  jedoch  ihre  Größe 
verringert;  es  zeigte  sich  an  ihnen  keine  Spur  von 
Schmelzung. 

Das  gesammelte  Gas  betrug  6,i  Kubikz. ;  nach- 
dem es  vier  Wochen  lang  mit  öfters  erneutem  Kalk- 
wasser in  Berührung  gestanden  hatte,  so  hatte  es  sei- 
nen anfangs  widrigen  Geruch  verloren,  eine  schwarze 
kohlige  Materie  an  die  Wände  des  Gefäfses  abge- 
setzt, und  bis  zu  3  Kubikz.  am  Umfang  abgenommen. 

1.  Gleiche  Theile  des  übrig  gebliebenen  Gasei 
und  Salpetergases  erlitten  eine  Volumenveränderung 
von  0,1 85. 

2.  3  Theile  des  übriggebliebenen  Gases  mit  6 
Theilen  atmosphärischer  liuft  im  Voltaischen  Eudio- 
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itiet^r  detonirt  wurden  bis  auf  7  Theile  im  Umfange 
verringert. 

Das  von  der  Detonation-  übrige  Gas  mit  gleick 
viel  Saäpetergas  gemischt  nahm  um  d,o65  an  Umfang 

ab  •)• 

Stellt  man  die  Berechnung  nach  den  Angaben 
V.  HumholdVs  und  Gay-Lusaacs  an,  so  bestehen 
die  untersuchten  5  Kubikz.  Gas  aus  0,159  KubikzoU 
Sauerstoffgas,  2,! 5i  K.  Z,  Stickgas  und  0,710  K.  Z. 
Wasserstoffgas,  welches  0,12  Gr.  Kohlenstoff  enthielt. 

Das  Oel,  die  Krystalle  von' kohlensaurem  Am- 
moniak ,  und  die  gelblichö  ammoniakalische  Flüssig- 
keit'wogen  ungefähr  5  Grane,  wovon  das  Oel  f  aus- 
machte, und  schienen  nicht  von  den  Producten  der 
trocknen  Destillation  anderer  thierischer  Stoffe  ver- 
schieden. 

Die  Flüssigkeit  brauste  mit  Schwefelsäure  auf, 
ohne  einen  Geruch  nach  Essig  zu  verbreiten.     ' 

Die  Kohle  war  grauschwarz,  und  wog  noch  5  ^ 
Gran^  sie  wurde,  da  sie  noch  ein  wenig  brenzlich 
roch,  in  einer  unten  zugeschmolznen  Glasröhre,  de- 
ren Öeffnung  nachher  in  eine  feine  Spitze  ausgezo- 
gen wurde,  in  einem  Sand  bade  so  stark  erhitzt,  bis 
der  Sand  mit  dem  Glase  zusammenklebte.  Es  er- 
zeugte sich  hierbei  kein  Dampf,  und  die  Kohle  hatte 
ihr  voriges  Gewicht  behalten,  aber  den  Geruch  ver- 
loren, welcher  wohl  nur  von  etwas  Dampf  herrühr- 
te, welchen  die  Kohle  beim  Erkalten  in  der  Retorte 
eingesogen  hatte. 


^)  Die  Gelegenheit  zur  Anstellung  dieser  pneumatischen  Ver« 
suche  Terdanke  ich  der  Gute  des  Herrn  Baron  Joh^  von 
Jacqu'm, 
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Demnach  giebt  das  schwarze  Plgm^t  bei  der 
trocknen  Deslillation  dieselben  Producte,  wie  andere, 
thierische  Stoße.  ,  Es  unterscheidet  sich  aber  dann 
von  den  meisten  derselben,  dafs  es  in  der  Hitze  we- 
der schmilzt,  noch  zu  einer  schwammigen  Masse  sidi 
aufbläht,  sondern  ^lt)ich  dem  Holze  und  einigen  an- 
dern PflauzenstoQen  seine  Form  beibehält* 

Die  Kohle  wurde/in  einem  bedeckten  Platinalie- 
gel 5  Stunden  lang  geglüht,  wobei  öfters  der  Deckel 
abgenommen  und  die  Masse  umgerührt  wurde.  Sie 
verwandelte  sich  in  eine  bräunlicb^weiCie  Asche  von 
^f  Gran« 

Die  Asche  wurde  mit  Wasser  gemischt,  und /das- 
selbe nach  einiger  Zeit  filtrirt.  Die  durchgeseihte 
Flüssigkeit  war  wasserhell ,  und  reägirte  nicht  alka- 
lisch ;  jedoch  beim  Abdampfen  setzte  ^ie  weifse  im 
Wasser  unlösliche,  in  Salzsäure  aber  mit  Aufbrausen 
lösliche  Ringe  ab  und  reagirle  nach  hinlänglicher 
Concentratlon  aJkaliscIi.  Nach  völligem  Abdämpfen 
blieb  eine  kaum  j'g  Gran  schwere  Salzmasse  zurück, 
•welche  über  Nacht  nicht  zerflofs,  und  welche  wieder 
im  Wasser  aufgelöst  und  mit  einem  Tropfen  Salpe- 
tersäure gemischt  mit  schwefelsaurem  Silber  einen 
schwachen  weifelichen  Niederschlag  bildete.  Das 
Wasser  hatte  dem  zu  Folge  den  kleinsten  TJieil  der 
Asche  aufgelöst,  welcher  aus  Kalk,  und  freiem  und 
salzsaurem  Natron  bestand. 

Der  nicht  vom  Wasser  aufgelöste  Theil  der  Asche 
löste  sich  gröfstentheils  und  ohne  Aufbrausen  in  Sal- 
petersäure auf.  Die  Auflösung  erschien  nach  dem 
Filtriren  ungefärbt^  sie  gab  sowoM  mit  Ammoniak 
und  KaM  als  mit   Kleesäurc  einen   weifsenr  Nieder- 
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schlag;  hingegen  zeigte  sie  weder  mit  ßlutlaiige, 
noch  'mit'  Galläpfelaufgufs  Spuren  van  Eisen.  Der 
von  Salpetersäure  aufgelöste  Theil  der  Asche,  der 
mehr  als  ^  Gr.  betrug,  scheint  demnach  vorzüglich 
AUS  phosphorsaurem  Kalk  zu  bestehn. 

Der  in  der  Salpetersäure  unaufgelöst  gebliebene 
Rest,  der  kaum  ^^  Gran  wog,  bestand  aufser  etwas  ^ 
Kohle  aus  braunem  Eisen-  oxydähnlichen  Staube, 
der  sich  in  kochender  Salzsäure  gänzlich  auflöste^ 
.und  sie  etwas  gelber  färbte.  Die  Auflösung  zeigte 
Dach  dem  Abdampfen  sowohl  mit  Blutlauge  als  mit 
.Galläpfelinfusion  die  deutlichsten  Spuren  von  Eisen./ 
Demnach  enthält  die  Asche  des  Pigments  Natron, 
.Kalk,  Eisenoxyd  und  Salzsäure,  und  ohne^  Zweifel 
auch  Phosphorsäure  und  etwas  Kohlensäure.  Da  die 
Menge  des  Eisens  kaum  ^^  Gr.  zu  betragen  scheint, 
so  verhält  sich  seine  Menge  zu  der  des  ganzen  Pig- 
xnents  {^^  :  12,5  =3  i  :  5oo)  wie  i  zu  5oo.  1  Theil 
Eisen  ist  ungefähr  in  1000  Theijen  flüssigen  Bluts 
enthalten  J  da  dieses  aber  beim  Eintrocknen  nach 
Snen  |  verliert,  so  wird  es  auf  i25  Theile  vermin-^ 
dert.  Daher  beträgt  die  Menge  des  im  getrockneten 
Blute  enthaltenen  Eisens  ^Jy.  Eigentlich  miifste  aber 
Xiur  die  verhältnifsmäsige  Menge  des  Eisens  im  Cruor 
mit  der  des  Eisen^j  im  Pigment  vergleichen  werden, 
3VO  der  Unterschied  noch  weit  bedeutender  ausfallen 
würde. 

Da  nun  das  Pigment  viel  weniger  Eisen  enthält, 
»Is  das  Blut,  ob  es  gleich  eine  stärkere  Farbe  besitzt, 
fio^  darf  man   das  Eisen  wohl  nicht  als  die  UrsachQ  ^^ 
der  schwarzen  Färbung   des  Pigments  ansehn.    Di^^ 
aea  wird  auch  durch  die  auf  nassem  Wege  angestellt 
^len  VersuAe  bestätigt  5    denn  wenn    die  Farbe  de« 
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Pigment«  ron  einer  Verbindung  d#s  Eisenoxyds  mft 
irgend  einer  tliierischen  Malerie  herrührte,  (da  das 
Eisenoxyd  für  sich  keine  so  starke  Farbe  hervor- 
bringt) so  hätte  diese  sowohl  durch  die  Affinität  der 
minerah'schen  SHuren  zum  Oxyd,  als  auch  der  Alka- 
lien zum  tliierischen  Stoff  aufgehoben  werden  müs- 
sen. Im  Gegentheil  aber  machte  die  stärkste  Säure^ 
nämlich  die  Schwefelsäure,  die  Farbe  dunkler;  eben 
so  die  Salzsäure;  und  nur  diejenigen  Säuren ,  wel- 
che leicht  ihren  Sauerstoff  fahren  Hefsen,  entfärbten 
das  Pigment,  nicht  aber,  weil  sie  Eisenoxyd  aufgelöst 
hatten,  sondern  weil  sie  das  Pigment  oxydirt  hatten; 
denn  das  von  ihnen  getrennte  Pigment  erhielt^  durch 
einen  Zusatz  von  Kali,  unter  Entwicklung  von  Sauer* 
stoffgas  seine  vorige  Farbe  wieder. 

Da  also  das  Eisen  nicht  als  Ursache  'der  schwar- 
zen Färbung  angesehen  werden  darf,  so  mufs  eine 
andre  Ursacljie  aufgesucht  werden.  Nun  sind  die 
Grundstoffe,  welche  fast  einzig  ihren  Verbindungen 
dunkle  Farben  mitzulheilen  im  Stande  sind,  dieMe- 
tallc  und  der  Kohlenstoff.  Da  aber  aufser  Eisen  kein 
andres  Metall  im  Pigment  aufgefund^en  worden  ist, 
so  ist  der  Kohlenstoff  als  Ursache  der  schwarzen 
Farbe  anzusehen.  Diese  Annahme  erhält  schon 
durch  die  Versuche  auf  nassem  Wege  ihre  Bestäti- 
gung» Denn  die  Schwefelsäure,  welche  in  andern 
organischen  Stoffen  durch  Wassererzeugung  die  re- 
lative Menge  des  Kohlenstoffs  vermehrt,  macht  auch 
die  Farbe  des  Pigments  schwäfzer;  die  Salpetersäure 
hingegen  und  die  oxydirte  Salzsäure >  welche  durch 
Absatz  von  Sauerstoff  den  Kohlenstoff  verbrennen, 
oder  wenigstens  seine  relative  Menge  durch  den  hinr 
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siagctretnen  Saaei-sloff  mindern,.  Äadien  die  Farbe  des 
Pigments  blasser, 

Voi^iiglich  günstig  dieser  Annahme  ist  die  grofse 
üdEenge  von  Kohle,  die  das  Pigment  bei  trockner  De- 
stillation zurückläfst,  besonders  wenn. man  auf  die 
geringe -Menge  von  Asche  ^ehU 

Die  Menge  der  Kohle  verhielt  sich  bei  der  be- 
Bchriebnen  trocknen  Destillation  zu  der  des  Pigments 
=:  44a :  9?o ,  und  bei  einer  andern  Destillation  :=: 
44i  :  986.  Beide  Versuche  stimmen  daher  sehr  mit- 
'.einander  überein,  und  die  etwas  gröfsere  Menge  von 
^Kohle  beim  zweiten  Versuche,  wiewohl  das  dabei  an- 
c^gewandte  Pigment  nicht  ganz  so  rein  war,  rührt  von 
•«einem  etwas  schwächern  Feuergrad  her.  Daher 
.Icann  man  den  ersten  Versuch  als  vollkommen  rieh- 
tig  ansehen,  und  die  Menge  der  Kohle  zu  0,45  und 
nach  Abzug  der  Asche  zu  o,4iS  sduitzen* 

Vergleicht  man  diese  ausserordenth'che  Menge 
von  Kohle  mit  der  aus  andern  organischen  Stoffen, 
so  scheint  keiner  von  ihnen  nach  abgezogenem  Ge- 
Svicht  der  Asche  eine  Reiche  Menge  Kohle  zu  lie- 
fern. Leider  sind  über  die  Menge  von  Kohle,  wel- 
che andre  organische  Stoffe  liefern,  nur  wenig  Er- 
fahrungen bekannt,  diese  beweisen  aber  sämmtlich 
das  so  eben  Gesagte. 

Nach  Bergmann  giebt  gereinigter  Indig  beinah 
0,49  Kohle,v welche  aber  noch  o,o85  Asche  enthält,  so 
dafs  nur  o,4o5  reine  Kohle  bleibt;  —  nach  Hielm 
giebt  das  flichenholz  0,2/  und  das  Brennholz  0,22 
nur  wenig  Asche  haltende  Kohle;  —  nsich  Cruischank 
giebt  der  Zucker  o,25  und  das  Gummi  b^3o  Kohle ; 
Der  Käse  giebt  nach  Scopoli  0,23  Kphle,.  die  0,7  Asche 
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enthält;  und  nach  ffren  hinterlassen  Gallensteine  mk 
0,10  Kohle»  * 

Zwar  ist  es  unsicher,  aus  der  Menge  der  Kohle 
nach  Ahsug  der  Asche  auf  den  relativen  Kohlen- 
Stoffgehalt  der  organischen  Stofie  zu  schliefsen^  theils 
weil  die  Kohle  eine  geringe  Menge  an  Wasserstoff, 
Sauerstoff  und  andern  flüchtigen  Stoffen  zurückhält, 
theils  weil  die  flüchtigen  Stoffe  eine  beträchtliche 
Menge  Kohlenstoff  mit  sich  foi*treifsen  9  #welche,  j^e 
liacb  der  verschiedenen  chemischen  Natur  d^r  flüssi* 
gen  Stoffe  und  je  nach  der  schnellern  oder  allmäMi- 
.Wärmeeiu Wirkung/ noch  bedeutend  yariirt» 

Da  jedoch  die  bei  der  trockenen^  Destillation  des 
Ächwarzen  Pigments  erhaltenen  Producte  weder  in 
ihrer  Beschaffenheit,  noch  Menge  merklich  von  de- 
nen anderer  thierischer  Stoffe  abweichen,  so  darf  man 
auch  die  Menge  seiner  Kohle  mit  der  der  übrigen 
thierischen  Stoffe  vergleichen,  und  behaupten,  dqfs 
kein  bis  jetzt  untersuchter  thierischer  Stoff  (dieTint^ 
der  Sepien  ausgenommen)  eine  so  grofse  Menge 
'Kohlenstoff  enthalte  und  dafs  diesem  daJier  die  \ 
schwarze  farhe  des  Pigments  zuzuschreiben  sey. 

Bestimmung  des  «Orts,  welcher  dem  schwarzen 
Pigment  in  der  chemischen  Reihe  der  Stoffe  an- 
zuweisen ist. 

Die  dem  Pigmente  verwandesten  Stoffe  scheinen 
folgende  zu  seyn: 

I.  Der  schwarze  Farbestoff,  welcher  den  Mal- 
pighischen  Schleim  der  Mohren  und  braunen  Völker- 
stämme, die  Bronchi^ldrüsen,  und  seltener  auch  andere 
gellige  Theile  des  thierischen  Körpers  färbt.      Dieser 
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rarbstofF  ist  jedoch  noch  nicht  chemisch  untersucht 
3Ji4  mit  dem  Pigmente  der  Augen  verglichen  worden. 
2.  Pie  Tinte,  die  sich  im  Tintenheutel  der  Se- 
pien findet.  Diese  erscheint  nach  denj  Austrocknen 
spröde  von  muschlichem  fettglänzenden  Bruche,  sinkt  - 
%n  Wasser  schnell  zu  Boden,  färbt  nicht  ab,  wenn 
-(Snan  sie  mit  VVasser  auf  der  Haut  reibt,  und  leitet 

jr^nitht  die  Electricität. 

"•'■-•  .       , 

JI*       Da  auch  dieser  Stoff  zur  Zeit  wo  ich  diesen  Ge- 

•  -  -^ 

^  {anstand  bearbeitete^  nicht  genauer  untersubht  war  so 

?  stellte  ich  Versuche  mit  ihm  an.      Seitdem  wurden 

im  vorliegenden  Journal  Bd.  9.  S.-S/i  die  von  Kemp 

I 

tiieuerdings  mit  diesem  Körper  angestellten  Versuche 
V  lüitgetheilt  5  aber  noch  }etÄt  werden  die  meinigen 
,  Ztit  Ergänzung  dersielben  dienen  können: 

-  Mit  Wasser  zusammengerieben  gnd  gekocht  ging 
Sepie  zum  Theii  in  dasselbe  über 5"  denn  nachdem 
,  Filtriren  erschien  es  grauschwarz ,  jedoch  zugleich 
trüh  und  milchig,  so  dafs  die  Vereinigung  einer  Sus- 
pension älmlicher  war,  als  einer  Auflösung,  ob  sich 
gleich  selbst  naöh  3  Tagen  nichts  daraus  absetzte» 
Diese  Flüssigkeit  war  weder  sauer ^  noch  alkalisch; 
mit  Galläpfelaufgufs  gemischt,  setzte  sie  erst  über 
Nacht  ein  wenig  braunes  Pulver  nieder.  Beim  Ab- 
dampfen überzog  sie  sich  mit  einer  grauschwarzen 
Haut,  in  welche  sie  allraälig  gänzlich  überging,  und 
die  im  Wasser  wieder  aufgelöst  eine  der  vorigen  ähn- 
liche Flüssigkeit  darstellte.  Diese  gab  mit  schwcfel- 
§aarem  Silber  einen  weifsen  •Niederschlag,  wurda 
aber  von  salzsaurem  Baryt  riicht  getrübt,  und  ver- 
hielt sich  gegen  den  Gdlläpfelaufgufs  wie  die  erste 
Flüssigkeit.  —  Vl^urde  Sepientinte  immer  mit  neuen 
Mengen  von  Wasser  gekocht^  so  wurde  dieses  immer 
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weniger  gefäibt,    so  dafs  nur  ein  Theil   im  Wasser 
etwas  auflöslich  zu  seyn  scheint. 

Die  Tinte  der  Sepie  ertheilte  in  der  Kälte  der 
Aetzlauge  eine  blasse  braune  Farbe:  beim  Kochen 
«erfielen  ilire  Stücke.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  war 
dunkelbraun,  liefs  bei  Zusatz  von  Salzsäure  braune 
Flocken  fallen,  und  wurde  von  Galläpfelaufgufs  nicht 
getrübt.  —  Der  von  der  Aetzlauge  unaufgelöste  Theil 
wurde  mit  neuen  Mengen  von  Aetzlauge  gekocht, 
die  etwa^  blässer  braun  gefärbt  wurde,  doch  schien 
es,  dafs  es  sich  bei  fortgesetzter  Behandlung  gänzlich 
darin  auflösen  würde. 

Die  concentrirte  Schwefelsäure  wurde  schon  in 
der  Kälte  von  Sepie  braun  gefärbt,  und  löste  sie  beim 
Kochen  gröfstentheils,  mit  schwarzer  Farbe,  auf.  Die 
decantirte  Auflösung  liefs  bei  Zusatz  von  Wasser 
braune  Flocken  fallen,  und  blieb  nur  noch  bräun- 
Jich  gefärbt.  —  Der  unaufgelöst  gebliebene  Theil  der 
Sepientinte,  mit  neuer  Schwefelsäure  gekocht,  löste 
sich  zum  Theil  darin  auf,  und  wurde  daraus  durch 
Wasser  mit  schwarzer  Farbe  gefällt,  so  dafs  dieFlüs-- 
sigkeit  ungefärbt  blieb;  dieser  Niedersdhlag  löste, 
sich  etwas  schneller,  als  unveränderte  Tinte ,  zum 
Theil  in  Aetzlauge  auf. 

Concentrirte  Salpetersäure  wurde  von  der  Sepi- 
entinte in  der  Kälte  unter  Entwikelung  von  Salpeler- 
gas  rothbraun  gefärbt  und  löste  sie  beim  Kochen, 
unter  stärkerer  Entwicklung  von  Salpetergas  gänzlich 
auf.  Die  rothbraune  Auflösung  liefs  bei  Vermischung 
mit  Wasser  ein  braunes  Pulver  fallen,  und  erschien 
fcur  noch  blafsbraun;  diese  Flüssigkeit,  durch  Ab- 
dampfen von  der  Salpetersäure  befreit,  schmeckte 
säuerlich  und  gab  mit  Kalkwasser  einen  gelben  Nie- 
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dersehlag.     Das  durch  Wasser  gefällte  Pulver  löste 
sich  beim  Kochen   mit  neuer  Salpetersälire  gänzlich 

-  auf,  und  lies  sich  durch  Wässer  daraus  mit  etwas 
heller  brauner  Farbe  fällen.  Wurde  jedoch  dio 
Sepientinle  mit  einer  gröfsern  Menge  Salpetersäure 
längere  Zeit  gekocht,  so- wurde  sie  durch  Wasser 
nicht  daraus  niedergeschlagen,  und  nur  dem  kleinsten 
Theile  nach  in  gelbliclien  Flocken  durch  Kali,  welche 
sich^  in  einer  gröfsern  Menge  Kali  mit  schwiarzbrau- 
ner  Farbe  wieder  auflösten.  Bitterer  Stoff  schien 
sich  nicht  gebildet  zu  haben. 

-  In    der   Lichtilamme     fing     die   Sepientinte    zu 
^    glimmen  an,  verlosch  jedoch,   sobald  sie  davon  ent- 
fernt wurde.    Sie  schmolz  dabei  nicht;   gab  niemals 
eine  Flamme,    sondern  etwas  thierisch  -  brenzlichea 
Geruch  von  sich. 

;^    '      3o  Gr.  derselben  gaben  bei  der  trockenen  Destil- 
:_^lation  viel    gesättigte    dem  Hirschhorngeist  ähnliche 
t  Flüssigkeit,    und   wenig  dem  Hirschhornöl  ähnliches 
".    Oel.    Die  zurückgebliebene  Kohle,  die  durch  hefti- 
ges Glühen  aufs  genaueste  von  allen  flüchtigen  Be- 
3tandtheilen  befreit  worden  war,  erschien  der  Forni 
nach  unverändert,    rabenschwarz  und  bunt  angelau- 
fen ;  ihr  Gewicht  betrug  i4  Gran  oder  0,47  des  Gan- 
^    zen,  also  um  0,02  mehr,  als  das  Gewicht  der  Kohlo 
-t   des  schwarzen  Pigments. 

Die  Kohle  liefs  sich  sehr  schwer  einäschern«  Die 
Asche  war  weifs;  Wasser  wurde  von  ihr  nicht  ge- 
färbt, nahm  aber  daraus  ätzenden  Kalk,  auf ;  nach-^ 
dem  dieser  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  nieder- 
;i  geschlagen  war,  so  reagir^e  die  Flüssigkeit  auf  Veil- 
"~  chensaft  nicht  mehr  alkalisch,  wurde  durch  blausau- 
re« Kali  nicht  gefaUt',  gab  aber  mit  schwefelsaurem 
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Silber  einen  starken,  und  mit  salzsaurem  Baryt  einen 
schwachcu  Niederschlag.  Beim  Verdampfen  hinter- 
liefs  aie  kleine  Krystallc.  —  Der  im  Wasser  unauC^ 
gelöst  gebliebene  Tbeil  des  Wassers  löste  sich  in 
Salzsäure  mit  Aufbrausen  und  Entwickluitg  von 
Schwefelwasserstoffgas  auf,  das  sich  durch  Schwär- 
zung des  essigsauren  Bleies  deutlich  zu  erkennen  gab« 
Beim  Abdampfen  der  farblosen  Auflösung  entstan- 
den kleine  Krystalle;  ^die  Auflösung  derselben  im 
Wasser  zeigte  weder  mit  Blutlauge  noch  mit  Galk'p- 
felaufgufs  eine  Spur  von  Eisen;  mit  Ammoniak  gab 
sie  wenige  weifse  Flocken  und,  nachdem  sie  hievoo 
abfillrirt  worden  war,  mit  Kali  einen  starken  weifsen 
Niederschlag.  -^  Die  Asche  scheint  demnach  aus 
salzsaurem  Natron^  ätzendem  Kalk^  Schwefeli^alk  und 
phosphorsaurem  Kalke  bestanden  zu  haben ,  indem 
nämlich  der  kohlensaure  Kalk  durch  die  Heftigkeit 
des  Feuers  in  ätzenden,  und  der  schwefelsaure  Kalk 
durch  den  Kohlenstoff  in  Schwefelkalk  umgewandelt  , 
war. 

Aus   diesen  wenigen    Versuchen  ergiebt  sich  die 
gröfste  chemische   üebereinstimmung    zwischen   der 
Sepie  und  dem  schwarzen  Pigment.    Untersucht  man 
nun,  zu  welcher  Classe  von  nähern  Bestandtheilen  des 
organischen  Reichs  das  schwarze  Pigment,  die  Sepi- 
entinte und  die  Farbe  des  Melpighischen  Schleims  ge-  . 
Äählt  werden  müssen ,   so  erhellt  wenigstens  aus  den 
Verhältnissen   des  Pigments  und  der  Sepie,   daß  sie 
am  meisten  mit  dem  Indigo  und  den  ilim   verwand- 
ten kohlenstoffreichen  Farbestoffen   übereinstimmen. 
Doch    findet   zwischen   ihnen  auch  mancher  Unter" 
fichied  Statt,   so   wie   fast  sämmtliche  Farbestoffe  eia 
abweichendes  chemisches  Verhalten  zeigen« 
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\9\rv\er\  Sehen  und  'der  Empfindlichkeit  fnr  das  Liebt 
Schuld  Sil  seyn.  Allein,  ao  wahrscheinlich  ea  andi 
ist,  (lafs  die  Sensibilität  der  Markhaat  bei  den  Ka- 
kerlaken und  den  gepannten  Thieren  erhöht  iSl, 
und  zugleich,  dafs  cur  Bildung  des  schwarzen  Fig* 
nents  eine  gewisse  Energie  des  Blutsystems  im 
Auge  gegeben  seyn  mufs,  so  kann  man  doch  nicht 
wohl  läugnen ,  dals  der  Eindruck  des  Lichtes  noch 
durch  den  Mangel  des  Pigments  verstärkt  werden 
müsse»  Auch  kann  man  die  Function  des  Pigmenti 
nicht  wohl  mit  Troxier  blos  dahin  bestimmen,  daß 
es  als  ein  Electricität  leitendes  Mittel  zwischen  zwei 
B^le,  die  Markhaut  nämlich  und  die  Aderliaut  gela« 
gert,  die  wechselseitigen  Wirkungen  derselben  hin* 
iil)er  und  herüber  leitet  und  moderirt;  denn  gerade 
der  giöHile  Theil  des  Pigments  liegt  nicht  zwischen 
diesen  beiden  Häuten,  sondern  befindet  sich  an  der 
von  der  Markhaut  entfernten  Traubenhaut  und  an 
den  Ciliarfoitscitzen. 

Merkwürr^g  ist  es,  daß  die  Farbe  des  Pigmentes 
durch  den  Gebrauch  der  Augen  nicht  verdunkelt 
wird,  sondern  vielmehr  verbleicht,  während  alle 
übrigen  Farben  des  lebenden  Organismus,  manche 
Blumen  ausgenommen,  durch  den  Einflufs  des  Lichti 
dunkel  wurden.  So  fand  ich  das  Pigment  der  Käl- 
bej  äugen  immer  dunklerer,  als  das  der  Ochsenaugen, 
und  nach  Zinn  *)  ist  auch  das  Pigment  der  tCinder 
schwärzer,  als  das  erwachsener  Menschen.  —  Jedoch 
besitzt  nach  HaUer  **)  das  Pigment  des  foetus  und  des 


*)  De«criptio  ooull  hann« 

♦*)  Elemenu  phjtioL  corp.  hrm.  T.  V. 
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ihr  nnd  der  sclerotica  gleicbcam  eine  neue  Haut  bil- 
dend,  die  sich  in  jangen  Thiercn  nicht  findet* 

'Noch  möchte  ich  einiges  über  das  eigenth'cbe 
Wesen  des  schwarzen  Pigments  in  physiolpgischer 
Hinsicht  sagen :  Die  Gelehrten  erklärten  es  fast  im- 
mer  fiir  eine  Secretion,  sie  gaben  sich  Mübe,  den 
Schleimdrüsen  ^nliche  Drüsen/ durch  die  dieses  Pig« 
ment  secernirt  würde,  aufzufinden  und  wähnten  oft 
tie  wirklich  entdeckt  zu  haben.  Zinn,  welcher  das 
Pigment  als  einen  schwarzen  Schleim  ansah,  der  viel- 
leicht von  den  feinsten  Flocken  (villis)  der  innera 
Lamelle  der  Aderhaut  secernirt  werde,  und  welcher 
eben  darum  nicht  zugehen  konnte,  dafs  die  schwarze 
Fat  be  auf  der  äursern  Fläche  der  Aderhaut  vom  Pig* 
ment  herrühre  (s,  oben),  verglich  dasselbe  dem  Mal- 
pighischen  Schleime  und  nahm  an,  es  bestehe  aus 
einer  verdichtcflen  braunen  Flüssigkeit,  die  von  der 
flockigen  Lamelle  der  Aderhaut  ausgehaucht' werden 
demnach  werde  es  zwar  nicht  durch  eigne  Drüsen, 
aber  dennoch  secernirt. 

AUtin  jedes  Secret  ist  leblos,  und  daher  der  che* 
mischen  Zersetzung  unterworfen;  sehr  geneigt  hiezu 
ist  der  Schleim  überhaupt  und  eben  so  der  des  Pig- 
ments, wie  aus  den  mit  dem  rohen  Pigment  ange- 
stellten Versuchen  hervorgeht.  Damit  nun  ein  Se- 
cret nicht  im  Körper  selbst  entmischt  werde,  mub 
es  entweder  excernirt,  oder  resorbirt  und  durch  fri- 
sches ersetzt  werden.  Allein  wir  finden  im  Auge 
keine  Drüsen,  durch  die  das  Pigment  secernirt  wür- 
de, da  anderer  Schleim  immer  durch  eigene  Drüsen 
sepernirt  wird.  Ferner  kann  das  Pigment  auf  keine 
Weise  excernirt  werden,  während  doch  aller  übriger 
Schleim    des    thierischen    Körpers   excernirt  ,     und 
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Die  Meinmog,  daß  das  Pigment  der  Angen  eine 
eigentliümliche  Haut  «ey,-  wird   auch    durch   smne 
Aehnlichkeit  mit  dem  Melpighischto  Schleim  darge« 
thaii,   den  man  schon  lange  für  eine  eigen thü milche 
Baut  an.^esehen  hat.   Denn  auch  dieser  ist  nach  BUt^ 
menhach  nichts  anderes,  als  ein  sehr  zarter  Schleim  von 
äufscr»t  einfacher  Structur,  von  Nerven  nnd  Gefkfsea 
gtfnzlich  eniblöset,  der  sich  nur  selten  als  eine  ganze 
Membran  von  der  cutis  und  epidermis  ablösen  läfst  *)• 
Aufjierdem  kommt  auch  darin  das  Pigment  mit  dem 
Melpighischen  Schleim  überein,   da(s  letzteres,  nach 
demselben  grofsen  Physiologen,  desto  dicker  ist,  }e 
dunkler  er  gefärbt  ist,  und  desto  dünner  und  gleich« 
aam  nur  einem   zerfiielsenden  Schleim  gleichend,  je 
Uässer  er  ist  **);  denn  so  ist  auch  das  schwarze  Pig- 
ment auf  der   Aderhaut  blässei*  und    zugleich   viel 
dünner  nnd  zarter  als  auf  der  Traubenhaut  nnd  den 
Ciliarfortsätzen  desselben  Auges ;   und  der  weifsliche 
Schleim  endlich,  welcher  das  tapetum  lucidum  iiber'- 
sieht,  und  eine  Fortsetzung  des  Sclileims  des  Pigments 
ara  seyn  scheint,    ist  ganz  zerfliefslich.    Es  ist  wahr» 
scheinlich,  dafs  die  Augen  der  Kakerlaken   statt  des 
schwarzen  Pigments  ebenfalls  mit  einem  weifsen  zar« 
ten,  keinen  Parbestoff  enthaltenden  Schleime  über« 
sogen  sind.  — * 

Eben  so  glaube  ich,  dafs  auch  die  Kakerlaken 
nicht  gänzlich  des  Malpighischen  Schleims  beraubt 
sind;  da  dieser  jedoch  dünn  ist,  und  keinen  Farbe- 
stoff enthält,   so  läfst  er  die  Farbe  des  corium  un* 


*)  De  gener.  hnm.  variet.  nativ.  und  Inttit.  physiol. 
**)  De  gener.  hum«  Tariet«  natir. 
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auch  sprictil  dagegen  seine  leichte  Trennbarkeit  ifqd 
der  Aderhauty  aus  welcher  es  doch  (wohl  seine  Ge- 
fkfse  erhalten  niiirste;  —  uud  endlich  die  microsco- 
pische  Untersuchung,    bei  welcher  sämmtliche  Flo- 
cken des  färbenden  StoJSes  von  einander  getrennt  er- 
scheinen.    Eben  so  wenig  scheint  diese   Meinung  in 
Hinsicht  des  Malpighischen  Schleims  annehmbar,  da 
dieser,  den  so  eben  angeführten  Worten  dea  berühm- 
ten ^/u/ne/i&acAs  zufolge,  eine  schleimige  Sfufserst  ein- 
fache Structur  besitzt  und  gänzlich  der  Nerven  und 
Gef^fse  berauht  ist.     Demnach  kann  man  diese  zwei 
Organe,  nämlich  das  Augenpigment   und  den  Mal- 
pighischen Schleim,  die  einander  so  ähnlich  sind,  — 
ob  sie  gleich  so  innig  mit  zwei  höchst  gefkßreicheA 
Häuten,  nämlich  der  Aderhaut  und  cutis  zusammen- 
hängen,    denen  sie  ihre  Ernährung  verdanken,   und 
ob  sie  gleich  zum  Theil   aus  einem   Stoffe  bestehn, 
der  etwa  eine  überwiegende  Venosilät  verräth,  —  der 
anatomischen  und  chemischen  Untersuchung  zu  Folge 
dennoch  nicht  für  ein  netzförmiges  Gewebe  ins  Fein- 
ste verzweigter  Gefäfse  ansehen,  indem  sie  vielmehr 
cigenthümliche  Membranen  darstellen,   die  kein  Ana- 
logen im  Thierkörper  haben,  und  die  aus  zwei  Stof- 
fen, nümlich  aus  einem  schleimigen  Gewebe  und  ei- 
nem   färbenden    Stoffe    organisch    zusammengesetzt 
sind. 

Denn  ich  glaube,  dafs  sich  auch  diejenigen  irren, 
welche  zwar  den  Schleim  als  ein  organisches  Gebilde 
betrachten ,  aber  den  schwarzen  Stoff*  für  ein  Secret 
ansehen.  Denn  seine  festen  schwarzen  Flocken  schei- 
nen organisch  gebaut,  und  gleichen  durchaus  keinem 
•Secret,  welches  flüssig  seyn  müfste.  Wäre  er  ein 
Secret,  so  könnte  man  fragen,  warum  es  noch  nie- 
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foand  versucht  hat»    diese  Secretien  bei  den  Kaker-* 

|aken  tu  eri*egeh,    wie  mau  die^nieisten  untertiuck- 

im  Secretionea  wieder  iu  tiang  ^ringen  ksuin  —  und 

"auf  diese  Weise  den  krankhaften  Zustand  ihrer  Au- 

"  gen  'ZU  heben?  *)  Ferner,  warum  nirht  ein  Einziger, 

-  der  einmal    mit   schwarzem  Sfoff  versehene  Augen 

esitzt^    durch  stockende  Secretionen    desselben  Ka-^ 

-  kerlakenaiigen   bekam  **)j    da  man   Vvohl  von  allen 

■^  Übrigen  Secretionen  Beispiele  von  Stockungen  kennt? 

^  Allein  die  Ursache  des  Daseins  oder  Mangels  des  far* 

^,  faenden  Stoffs  liegt  tiefer,  und  ist  mit  der  Constitution 

— '  tjkud  Organisation  des  ganzen  Körpers   ipnig  verbun-^ 

'     *)  .9»Semper     insanahilis    (diQ  Krankheit     der  .Kakerlaken); 
quippe    oculis  uii^uam    pigmentum    fuscupi    post    partum 
^  .demum  subnatiini,  esse,  .ne  unicum  quidem  exemplum  cön- 

stat."    Blumenbach  de  variet.  gen.  hiim.  nat. 

•  .     }  »iSeinpet  innatus  morbus^  nunquam,  quod  noyi,  post  par- 
tum adquisit'ut« "   Kbendas.   -^    Auch  die  weifsen  Flecke« 
^  der  gefleckten    Mohren  entstehen   immer  in  der    zartesten 

^•:    *  Jugend  zugleich  mit  der  Schwarze  selbst- (ebeiidas.);    und 

-^    '  Man  kann  daher  Terznutfaen,   dafs  diese  Stellen  gleich  \üni 

^'  Anfang    an   des  Farbestoifi   beraubt-  und    also   init    einetfi 

^    -  Ibcalen   Kakcriakistnus   behaftet  j    Itei    Zutritt   des  Lichts 

:^  nipht   im   Stande  waren,   gleich  dem  übrigen  Körper,  ein« 

^»  .  achwarze   Färb»  anzunehmen«      Nur  Byrd   erwähnt  einen 

^  KnabQn>   bei  dem  erst  im  vierten  Jahr^  weifse  Flecken  er- 

.-  schienen,    welche    mit   der    Zeit   im  Umfange  zunahmen. 

_"  (Ebeudas.)  Hier   entstanden  die  Flecken  entweder  voii  ei- 

nem   Schwinden    und     einer    Resorption    des     färbenden 
^ip^y  Stoffs   *-   so   wie  in    den   Knochen  bald  der  gallertartige, 

bald  der  kalkige  ßestandtheil  schwinden  Icann,  —  oder 
Toä  einer  Degeneration  desselben  in  ein»  ungefärbte  Sub* 
stanz, 
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bunderi,  tfhgelähr  so,  \ifi6  aik  6*iemäH  ändert 
Organe,  ndm^ntlrch  3et  mähnlicfien  oder  weiblichen 
Geschlechtäorgane,  mit  der  Constitution  und  Organi- 
sation innig  xusammenhSngt« 

Nimmt  man  nun  den  f^rbeifden  Stoff  dfes  Mal&' 
pigKischen  Schleims  ebenfalls  nicht  für  eiti  Secreii 
äbndern  fiir  eine  eigen th üml iche  organiscfieSubstanz^ 
io  läfst  sich  nicht  mehr  annehmen^  der  förbende  Stoff 
W^rde  gebildet y  indem  der  durch  die  Haut  init  dem 
WösserstofF  zu  excernirende  Kohlenstoff  durch  den 
Zutritt  der  Lufl  auf  den  Melpigbischeh  Schleim  nie*^ 
dergeschlagen  weixle,  um  so  mehr,  da  das  ebenfalls 
erst  nach  der  Geburt  schwarz  werdende  Pigment 
der  Augen  wohl  dem  Lichl,  aber  keineswegs  der 
Luft  offen  steht;  —  sondern  mah  kann  festsetzen» 
dafs  der  färbende  Stoff  der  Haut  angeboren  sey^  aber 
zuerst  ungefärbt,  und  erst  durch  den  Zutritt  des 
Lichts  verdunkelt  werde.  Auch  scheint  die  Analogie 
zwischen  dem  färbenden  Stoffe  der  Haut  und  dett 
der  Galle,  die  man  oft  angenommen  hat,  nicht  sehr 
grofs  zu  seyn;  denn  wenn  ersterer  die  chemische 
Natur  des  Augcnpigmenls  besitzt,  so  unterscheidet 
er  sich  im  höchsten  Maase  von  dem  selbst  im  Was- 
ser auflöslichen  Gallenharze.  Man  mufs  den  Zusam- 
lüenhang  öes^  Gallensystems  mit  der  Farbe  der  Haut 
daher  ableiten,  dafs  sowohl  das üebergewicht  desGal- 
lensystems,  als  die  Verdunkelung  der  Hautfarbe 
gleichzeitige  Wirkungen  derselben  Ursache  sind, 
nämlich  des  Uebergewichts  des  Kohlenstoffs  über  den 
Sauerstoff,  welches  sich  theils  endemisch  bei  Völker- 
stämmeu  der  heifsen  Zone  findet,  durch  den  Einfluis 
des  Sonnenlichts,  welches  dem  Körper  Sauerstoff  ent- 
zieht und  dessen  reichlichem  Ersate  hindert^  her« 
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'«  sporadisch  bei  erblichen  atrabUa* 

K  "^  .^er    Gelbsu.cht    herrührende 

^  ^  Vveilen  bis  zum  Schwarzen 

^-        *  .HS  vergänglich  i^t,  und  ausser 

.j  Sr;hleini  noch  viele  andere  Th^ile 
,   aU   von  einer  krankhaften  Ursache 
g^naii  vpn  der  natürlichen  P^rbe  des  Mel- 
en     Schleims    unterschieden    werden;   —  so' 
auch  die  braune  oder  schwarze  Farbe,   wcl- 
f^W&x  den  üpterlei|>    u-nd  andre  Theile  cler 
;ern  oder  ihren  ganzen  Körper  uberaeht,  i^nd 
!r  Niedei*i:i)]:]ft   allmälig   yerschwli;idet>    yop 
gentliümlichen  färhenden  Stoffe,  welcher  anß- 
dem  nicfal    verduiikcrlten  naiäriicben  Farb'> 
s  Melpighi^hen StchJ^eiins  hiazukpnmit,  Jief^ 
x;    —  lind  da^elbe  gilt  von  der  Verdanke- 
:  Hautfarbe.  sVie  diu*ch  unierdi*ückte  Men- 
i"Äd  j|a(^fte,ß^(^o:?gen  l^ery.o^'g^l?i;acht  >yi^,d. 
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